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  Die Autorin


  


  


  Ich wurde am 17. März 1975 in Mittelhessen geboren. Dort verlebte ich eine sorglose und behütete Kindheit in ländlichem Idyll. Inmitten von Natur und vielen Tieren. Es gab endlose Freiheit und Geborgenheit. Mit einer liebevollen Mutter und einem wunderbaren Vater, die mich beide in all meinen Vorhaben bestärkten und unterstützten. Die stets Zeit und ein offenes Ohr für mich hatten und mich trotzdem immer meinen eigenen Weg finden ließen. Für mich gab es kein größeres Glück.


  Als ich dreizehn war, verstarb mein Vater an Krebs. Eine kurze, aber schwere Leidenszeit, die mich vielleicht mehr als alles andere in meinem Leben geprägt hat. Mir auf jeden Fall eine besondere Art von Nähe zum Thema Tod gebracht hat, und was danach wohl auf uns wartet. Seine Liebe zum Schreiben, die mit seinem Tod verloren war, wurde in mir zu einer kleinen Besessenheit. Ich wollte den Traum verwirklichen, der ihm versagt geblieben war: Ein Buch zu veröffentlichen. Ein langer Weg, doch jeder Schritt hat sich gelohnt.


  Zunächst machte ich meinen Realschulabschluss mit einem Notendurchschnitt von unter 2, begann eine Lehre als Bankkauffrau, wechselte danach zur Baufinanzierung und später in die Industrie, wo ich auch heute noch als Vertriebsassistentin hauptberuflich arbeite. Meine Träume und Pläne gehen eher in die Richtung der homöopathischen Tierheilkunde oder einer kleinen Ranch. Diese Sehnsüchte sind aber noch ferne Zukunftsmusik. Doch wir brauchen alle unsere Träume.


  Meine Freizeit ist erfüllt vom Schreiben, wenn ich nicht gerade mit meinen Hunden ausgedehnte Spaziergänge durch die Wälder meiner Heimat unternehme oder bei meinen Pferden bin.


  Das ist mein Lebensinhalt. Meine Tiere – Merlin, Sha’Re-Luna, Ghalan’s Lacrimas und auch Gaylen, Easton, Bronco und Emir, die wie mein Vater bereits dem Ruf ans andere Ende des Regenbogens gefolgt sind. Dann das Schreiben – meine zweite Welt. Und schließlich die Magie. Ich bin Wicca, seit ich vierzehn war. Weil mich auch der Konfirmationsunterricht nicht von der christlichen Lehre überzeugen konnte und ich nach einer Wahrheit im Glauben suchte, die ich in den alten Kulten und Naturreligionen täglich aufs Neue finde. Daraus ziehe ich Kraft und nicht zuletzt auch Inspiration. Ich liebe Mythen und Legenden. Nichts ist unmöglich. Ich glaube an das Unfassbare – Undenkbare.


  Heute lebe ich noch immer in meinem Elternhaus. Zusammen mit meiner Mutter, die meine Obsessionen geduldig erträgt und mir den Rücken frei hält. Meine Hunde leben mit uns zusammen im Haus, meine Pferde stehen nur wenige Kilometer entfernt bei meiner besten Freundin im Stall. Jeder Tag bringt mir das Glück, ein zufriedenes und harmonisches Leben zu führen. Dem Ziel ganz nah.


  Ich bin kein Mensch für Menschen. Das war ich nie. Doch ich möchte anderen etwas von mir geben. Und das tue ich mit jedem Wort, das ich schreibe. Denn jedes einzelne ist ein winziges Stück meiner Seele.


  Autorenhomepage: www.tanyacarpenter.de


  


  Prolog


  


  Kurz vor Weihnachten, und draußen fällt Schnee. Ich liebe diese Stimmung, die alles und jeden in diesen Tagen umgibt. Ich schaue den Schneeflocken zu, wie sie zur Erde fallen, fast wie ein Seufzen. Der Schnee dämpft alle Geräusche. Bei Nacht sogar bis zur völligen Lautlosigkeit. Alles erscheint still und friedlich. Ich könnte fast vergessen … Aber nein. Ich vergesse nichts.


  Widerstrebend löse ich meinen Blick von dem Frieden vor meinem Fenster. Wende mich meinem eigentlichen Vorhaben zu. Der Cursor auf dem Bildschirm blinkt, während ich die richtigen Worten suche, um anzufangen.


  Wir schreiben das Jahr 1999. Ich sitze bei Kerzenlicht in meinem kleinen, gemütlichen Zimmer im Londoner Mutterhaus Gorlem Manor. Der Jahrtausendwechsel steht vor der Tür. Das Millennium, vor dem sich alle so sehr fürchten. Seit Tagen geistert das Gespenst des Weltuntergangs durch alle Medien. Aber ich glaube nicht daran, dass unsere Erde untergeht. Sie wird sich weiterdrehen, wie sie es immer getan hat. Dieses besondere Datum ist für mich nicht mehr, als ein passender Zeitpunkt, um meine Geschichte niederzuschreiben. Nur für mich. Damit ich begreifen kann, wie in so kurzer Zeit soviel passieren konnte. Wie es mich und die Menschen in meinem Leben verändert hat.


  Ein Blick in den Spiegel genügt, um mir vor Augen zu führen, dass ich lernen muss, es zu akzeptieren. Auch wenn es mir wie ein endlos langer Traum vorkommt. Aber besteht nicht jedes Leben letztendlich nur aus einem Traum? Ich glaube, der Unterschied liegt lediglich darin, dass man aus einem Traum jederzeit erwachen kann. Doch wie erwacht man aus dem Leben?


  Seit meiner Kindheit wurde ich in der Tradition der Großen Muttergöttin erzogen. Im Glauben an das Gute, an eine fruchtbare und positive Kraft, die das Leben ehrt und über ihre Kinder wacht. Im Einklang mit den Kreisläufen des Lebensrades, der Gezeiten und der Jahreswechsel. Meine Grandma hatte mich nach dem Tod meiner Eltern bei sich aufgenommen. Als Wicca-Priesterin der großen Göttin hoffte sie immer, dass auch ich den Weg des alten Glaubens gehen würde.


  Ich war zwei Jahre alt, als meine Eltern starben. Hatte so gut wie keine Erinnerung an sie. Nicht mal daran, wie sie ausgesehen hatten, da es von niemandem aus der Familie Bilder gab. Mit Bildern konnte man Macht über eine andere Person ausüben. Deshalb lehnte Grandma sie generell ab. Mein Pass war das einzige Zugeständnis, das sie jemals in dieser Hinsicht gemacht hatte. Weil es sich eben nicht vermeiden ließ.


  Mein Vater kam bei einem tragischen Unglück ums Leben. Seine Familie brach daraufhin jeglichen Kontakt ab. Mama folgte ihm nur wenige Monate später. Vielleicht aus Kummer. Grandma sprach nie davon.


  Das Haus, in dem ich meine Kinderzeit verbrachte, lag an einem kleinen See, ein Stück außerhalb von Thedford. Er war aus Holz und Stein massiv gebaut, hatte eine große Veranda an der Vorderseite und eine kleinere nach hinten zum Garten hin. Außerdem Giebel im oberen Stockwerk, wo sich die Schlafzimmer befanden. Es war schön hier. Umgeben von dem kleinen Wäldchen, das den Namen Bylden Wood trug. Aber auch sehr einsam. Darum erschuf ich mir einen geheimnisvollen Phantasie-Freund, der mich nachts besuchen kam, wenn die Einsamkeit so quälend wurde, dass ich es kaum noch ertrug. Dann schlich ich mich hinaus in den dunklen Garten und hinüber zu der Wiese hinter der Dornenhecke, die man vom Haus aus nicht sehen konnte. Da wartete er immer auf mich. Mit ihm konnte ich über all meine kleinen Geheimnisse und Träume reden. Ein wunderschöner dunkler Prinz, den nur ich sehen konnte. Er besuchte mich, wenn Großmutter schon schlief, damit sie ihn nicht bemerkte. Nannte mich seine kleine Prinzessin oder seinen Augenstern. Manchmal brachte er sogar seinen großen schwarzen Hengst mit. Ich durfte auf ihm reiten und fühlte mich, wie die Königin von England. Mein Prinz kannte auch die beiden Burgfräulein, die mich in meinen Träumen zum Tee auf ein verwunschenes Schloss einluden. Ihre Namen durfte ich nie aussprechen, aber ich sollte sie auch nie vergessen, wie er sagte. Meine kleinen Geheimnisse! Irgendwann hatte sich all das verloren. Ich war erwachsen geworden.


  


  Nächtlicher Besucher


  


  Im Sommer 1997 kehrte ich – Melissa Rowena Carter – nach nur acht Semestern mit einem Examen in Historie und Archäologie von der Uni in Glasgow zurück. Mein magisches Tor hatte sich in den letzten Wochen meiner Abschlussprüfungen geöffnet. Ich war Opfer einer regelrechten Belagerung durch Geister geworden. Ägyptische Geister aller Klassen und Abstammungen. Der Zusammenhang lag wohl an meiner inneren Zuneigung zu dem Land der Pharaonen. Schließlich hatte ich gerade deshalb Archäologie studiert und mich bereits während der letzten sechs Monate um eine Assistenzstelle bei einigen Ausgrabungsexpeditionen beworben. Leider hatte man mir bislang stets freundlich abgesagt und darum gebeten, ich möge es erneut versuchen, wenn ich das Examen bestanden hätte.


  Die Geister kümmerte es wenig, ob ich eine bestandene Prüfung hatte oder nicht. Sie erhofften sich von einer Hexe, die mit ihren Riten und ihrer Geschichte vertraut war und zudem noch über starke paranormale Kräfte verfügte, Hilfe bei der Lösung all ihrer Tausende von Jahren alten Probleme. Nur mit Mühe gelang es mir schließlich, diese Plagegeister wieder loszuwerden, meinen Geist vor ihnen zu verschließen und mein Examen trotz der Heimsuchungen zu bestehen.


  Auf dem Weg von der Uni zurück nach Hause war ich voller Hoffnung, nach dem Bestehen der Abschlussprüfungen nun bald nach Ägypten gehen zu können. Als einziger Wermutstropfen blieb, wie ich das meiner Grandma beibringen sollte, die mich lieber als praktizierende Hexe gesehen hätte, statt als Forscherin. Ihrer Meinung nach passten die alten Traditionen und die modernen Forschungen einfach nicht zusammen. Deshalb schob ich die Konfrontation mit ihr wegen meiner Zukunftspläne zunächst noch vor mir her.


  Als ich mich am Abend meiner Rückkehr müde in mein Zimmer direkt unter dem Dach zurückzog, war ich glücklich, endlich wieder zuhause zu sein. In meinem eigenen kleinen Reich. Wenn ich aus dem Fenster sah, konnte ich den See und fast ganz Bylden Wood dahinter überblicken. Von meinem Bett konnte ich durch das kleine Schrägfenster im Dach die Sterne funkeln sehen oder mich verträumt dem Anblick des Mondes hingeben. Ich fand es auch wunderschön, wenn es regnete, und die Tropfen in kleinen Bahnen an der Scheibe hinunterrannen. Das Zimmer war nur spärlich eingerichtet, denn viel brauchte ich nicht. Ein großes, bequemes Bett, das von einem hellblauen Gazevorhang umhüllt wurde, einen Toilettentisch und zwei Kleiderschränke für meine Sachen. Die Wände hatten wir mit Holz ausgeschlagen. Und mein Herzstück war der alte Holzofen in der Ecke. Ich konnte stundenlang in die knisternden Flammen schauen. An das Zimmer grenzte noch ein kleines Bad mit Dusche, Waschbecken und WC – und dem außerordentlichen Luxus einer großen Badewanne, in der ich herrlich die Seele baumeln lassen konnte. Hier in diesen beiden Zimmern war meine Zuflucht.


  An diesem Abend bemerkte ich schon beim Eintreten, dass etwas anders war. Ich fühlte mich nicht allein, obwohl ich niemanden sehen konnte. Schließlich führte ich das Gefühl auf meine Erschöpfung zurück und begann, mich auszuziehen. Nackt stellte ich mich vor den großen Spiegel und bürstete meine langen roten Haare. Das Licht der Kerzen auf dem Toilettentisch verfing sich in den Strähnen und ließ sie wie Feuer aufblitzen. Ich war ganz zufrieden mit mir. Mein Körper war schlank und sehnig. Muskulös, aber trotzdem noch sehr weiblich. Aus meinem Gesicht blickten mich zwei smaragdgrüne Katzenaugen an, und die sinnlich geschwungenen Lippen lächelten entspannt.


  „Merveilleux! Sie sind wunderschön!“


  Ich stieß einen leisen Schrei aus. Noch während ich herumwirbelte, um zu sehen, wer das gesagt hatte, griff ich nach meinem Nachthemd, das auf dem Stuhl lag und hielt es vor mich.


  „Sie können sich Ihre Scham sparen. Ich begleite Sie schon eine ganze Weile, und es gibt nichts an Ihnen, was ich nicht schon gesehen hätte.“


  Ich errötete bis in die Haarspitzen. Der Fremde quittierte dies mit einem Lächeln. Er stand im Schatten, aber ich sah seine Zähne aufblitzen.


  „Wer sind Sie, und wie kommen Sie hierher?“


  Er trat näher ins Licht, und es verschlug mir schier den Atem. Ich konnte mich nicht erinnern, je einen attraktiveren Mann gesehen zu haben. Groß, schlank und muskulös, mit schulterlangem schwarzem Haar, in welches der Kerzenschein ein irisierendes blaues Licht zauberte. Er hatte graue Augen, wie aus Eis, umrahmt von einem Kranz seidiger schwarzer Wimpern. Darüber feingeschwungene Brauen. Eine gerade schmale Nase über sinnlichen weichen Lippen, die sich zu einem sanften Lächeln kräuselten. Seine Gesichtszüge waren markant, aber nicht hart. Die Haut porenlos und glatt, wie Marmor. Er wirkte sehr blass, was durch seine schwarze Kleidung und den langen dunklen Umhang noch verstärkt wurde. Er strahlte eine überirdische Kraft aus, die meine Sinne durchflutete. Beängstigend, aber nicht bedrohlich.


  „Permettez! Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Armand de Toulourbet – Ihr ergebener Diener.“


  Mit einer eleganten Bewegung verbeugte er sich tief vor mir, bevor er näher trat, um meine Hand zu ergreifen und sie an seine Lippen zu führen. Er fühlte sich warm und stark an. Jetzt, wo er mir so nah war, schien seine Aura jede Faser meines Körpers zu durchdringen. Aber obwohl er nur Zentimeter von mir entfernt stand, konnte ich ihn seltsamerweise nicht riechen. Er hatte absolut keinen Geruch. Weder nach Schweiß noch nach Parfüm. Augenblicklich verursachte diese Erkenntnis mir eine Gänsehaut. Die Frage, wer er war, rückte in den Hintergrund. Viel wichtiger erschien mir mit einem Mal, was er war.


  „Ich bin froh, dass wir uns endlich persönlich kennen lernen, Melissa“, lenkte er meine Gedanken zunächst wieder ab. „Sie ahnen nicht, wie lange ich schon darauf warte.“


  „Was hat Sie davon abgehalten?“, platzte es aus mir heraus. Ich brachte ihn damit zum Schmunzeln.


  „Sie waren für einen näheren Kontakt mit der Welt des Übersinnlichen noch nicht bereit. Ich wollte den richtigen Zeitpunkt abpassen.“


  Also war mein Eindruck richtig. Er war kein Mensch. Aber konnte er ein Geist sein? Bisher hatte ich diese nur als durchscheinende Gestalten kennen gelernt. Oft ungepflegt und verwirrt. Er war so gänzlich das Gegenteil davon. Er stand vor mir, wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Ich konnte ihn berühren – und bei der Göttin! – ich wollte ihn berühren.


  „Haben Sie keine Angst, ma chère. Ich werde Ihnen nichts tun, darauf gebe ich mein Wort – das Wort eines Gentleman. Ich bin weder Geist noch Dämon. Aber ich bin auch kein Mensch, wie Ihnen sicher klar ist. Und da Sie das Recht haben, zu wissen, worauf Sie sich einlassen – ich bin ein Vampir.“


  Er sagte das so selbstverständlich, als würde er über das Wetter reden. Ich wich einen Schritt zurück. Ich wusste nicht viel über Vampire. Aber ich wusste, dass sie Menschen töteten, um deren Blut zu trinken. Das ließ mich zumindest auf der Hut sein. Andererseits wirkte er kein bisschen blutgierig auf mich. Es schien keine unmittelbare Gefahr von ihm auszugehen, und ich war viel zu fasziniert und neugierig, um an Flucht zu denken.


  „Ich fühle mich geehrt durch so viel Vertrauen, Melissa. Zumal ich sicher bin, dass Ihre Großmutter dieses Vertrauen nicht teilen würde. Daher wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie unsere Bekanntschaft für sich behielten. Wenn ich mich recht erinnere, gehört Ihre Großmutter zu denen, die meinesgleichen nach dem Leben trachten.“


  Ich schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Großmutter an Vampire glaubte. Und noch weniger, dass sie schon einmal Kontakt zu welchen gehabt hatte.


  „Hat sie“, beantwortete der Fremde meine Gedanken. Er hob warnend eine Augenbraue, um jeden Widerspruch zu unterbinden. „Lilly, eine gute Freundin von mir, hat die Begegnung mit ihr nicht überlebt.“


  Eine Alarmglocke schrillte tief in meinem Innern. Falls er die Wahrheit sagte, hätte er einen Grund, mir nach dem Leben zu trachten. Aus Rache zum Beispiel. Sollte ich ihm glauben oder nicht? Ich war hin und her gerissen.


  Er lachte leise und sah mich mit einem durchdringenden Blick und einem diabolischen Lächeln auf den Lippen an. „Alors! Ich sehe Ihre Zweifel schwinden, ma chère. Aber denken Sie wirklich, ich wäre fähig, Ihnen etwas anzutun?“


  „Wenn Sie die Wahrheit sagen und ein Vampir sind? Ja!“, sagte ich sofort, was ihn wiederum zum Lachen brachte. Mit dem Lachen verschwand auch der teuflische Ausdruck aus seinem Gesicht.


  „Nein, das ist nicht meine Absicht. Aber warum suchen Sie nicht in Ihren Erinnerungen nach der Wahrheit? Es gab eine Zeit, da haben Sie durchaus an Vampire geglaubt. Und sogar nach ihnen gerufen.“


  Ich erinnerte mich an Bruchteile einer Geschichte, die Grandma mir einmal erzählt hatte. Von einer schönen jungen Frau, die geglaubt hatte, Macht über einen Vampir zu haben. Ich war zwei oder drei gewesen und hatte es dieser Frau gleichtun wollen. Das stimmte. Aber dann war ich eingeschlafen und hatte geträumt, dass der Vampir gekommen war, um mich zu holen. Überall hatte ich Schatten gesehen, Stimmen flüstern hören. Kalte Hände hatten nach mir gegriffen. Ich war beinah gestorben vor Angst, bis Grandma mir glaubwürdig versicherte, all das sei nur meiner Phantasie entsprungen. Es tat ihr unendlich Leid, dass sie mich so geängstigt hatte. Sie erzählte mir danach nie wieder solche Gute-Nacht-Geschichten. Wenn der Fremde davon wusste, war es nicht abwegig, zu glauben, dass er die Wahrheit sagte. Und dass er meinem Ruf damals gefolgt war.


  „Oui, ich bin ihm gefolgt. Doch nach Lillys Tod hielt ich es für klüger, wieder auf Distanz zu gehen, ehe ich ihr Schicksal hätte teilen müssen.“


  „Warum sollte Grandma Ihre Freundin getötet haben?“


  „Warum fragen Sie sie nicht selbst?“


  Ich war nicht zufrieden mit der Antwort, verfolgte das Thema jedoch nicht weiter. Mich interessierte viel mehr, warum er gerade jetzt wiedergekommen war.


  „Aus Neugierde“, gestand er. „Um zu sehen, was aus dem Kind geworden ist. Und ich muss gestehen, ich bin überwältigt von der Frau, die ich gefunden habe.“


  „So überwältigt, dass Sie sich jetzt diese Frau einverleiben wollen?“ Damit brachte ich ihn vollends zum Lachen.


  „Mon Dieu, nein! Warum sollte ich das tun? Ich hätte es vor Monaten tun können, wenn ich gewollt hätte. Was bringt Sie nur auf solche absurden Gedanken?“


  „Wenn Sie wirklich ein Vampir sind, begehren Sie schöne Jungfrauen besonders, habe ich gehört.“


  „Sind Sie denn noch Jungfrau?“


  Die Frage kam so schnell, dass ich nicht wusste, was ich antworten sollte. Ich wurde puterrot. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich mich wieder halbwegs unter Kontrolle hatte. „Selbst wenn nicht. Als Vampir ernähren Sie sich doch sicher von Blut. Was gibt mir eine Garantie, dass ich nicht Ihr Abendessen werde, wenn Sie plötzlich Hunger bekommen?“


  Ich stellte die Frage trotzig, weil ich mich über mich selbst ärgerte. Zugegeben äußerst leichtsinnig, angesichts meiner derzeitigen Position. Aber an Angst dachte ich seltsamerweise kaum. Bis mir die Antwort auf meine Frage fast das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  „Rien. Nichts, mon cœur!“


  „Aha“, sagte ich kleinlaut und merkte im selben Moment, wie dämlich das klang.


  „Aber ich pflege zu speisen, bevor ich sterbliche Freunde besuche. So ist das Risiko des Hungers relativ gering“, fügte er mit aufmunterndem Lächeln hinzu. Vielleicht sollte mich das beruhigen. Das tat es aber nicht. Warum, wurde mir bei seinen nächsten Worten schlagartig klar. „Und abgesehen davon, ist es auch nicht im Geringsten meine Absicht, Sie zu töten. Ganz im Gegenteil. Sie würden eine wundervolle Gefährtin abgeben. Ausgestattet mit Fähigkeiten, die nur wenige Sterbliche haben. Und das vampirische Blut würde diese noch verstärken.“


  Ich wich einen weiteren Schritt zurück, doch er folgte mir. „Und wenn ich das nicht will?“ Meine Stimme bebte. Plötzlich hatte ich doch Angst. Das Flackern der Kerzen war ein Spiegelbild meines Zitterns, als er sich mir langsam näherte, bis ich die Wand im Rücken hatte. Ich schluckte hart, und meine Finger verkrampften sich in den Stoff des Nachthemdes. Seine Lippen teilten sich, ich konnte deutlich scharfe Fangzähne sehen. Himmel, er war wirklich ein Vampir! Direkt vor mir blieb er stehen, sah mir tief in die Augen, berührte mit der Fingerspitze meine Lippen. Weich und kühl. Ich war wie gelähmt.


  „Patience! Überstürzen wir nichts, ma chère“, sagte er leise. „Lassen Sie mich Ihr Freund sein, und ich schwöre, dass ich keine Gefahr für Sie sein werde.“ Sein Blick wanderte zum Horizont. „Die Sonne wird bald aufgehen. Überdenken Sie unser kleines Geplauder. Wenn ich morgen wiederkomme, sind Sie vielleicht eher geneigt, zu glauben, dass ich ein Vampir bin.“


  Ich glaubte ihm schon jetzt. So sehr, dass mir nicht ganz wohl dabei war. Und als er verschwand, so schnell, dass das menschliche Auge nicht folgen konnte, überlief mich ein eiskalter Schauer. Die Fangzähne hatte ich mir nicht eingebildet. Sie waren real. Er hatte sie mich mit voller Absicht sehen lassen. Ein leichtes Frösteln, das der Windhauch vom offenen Fenster verursachte, machte mir klar, dass ich noch immer nackt im Raum stand und mir lediglich das Nachthemd vor den Körper hielt. Göttin, was musste er von mir denken? Ob er tatsächlich in der nächsten Nacht wiederkommen würde? Er hatte eine Menge Fragen zurückgelassen, und obwohl ich mich vor ihm fürchtete, fühlte ich mich auch zu ihm hingezogen.


  In der nächsten Nacht wartete ich angespannt auf die Rückkehr meines geheimnisvollen neuen Freundes. Ich lag im Bett und versuchte krampfhaft, mich schlafend zu stellen. Allerdings gelang mir das nicht ganz. Als er kam, blieb mir fast das Herz stehen.


  „Ich weiß, dass Sie nicht schlafen.“ Seine Stimme war direkt neben meinem Gesicht. Sein Atem streifte meine Wange. Hektisch richtete ich mich auf und strich in einer nervösen Geste die Bettdecke glatt. „Haben Sie noch einmal darüber nachgedacht, ob ich ein Vampir bin oder nicht?“


  Er nahm auf meinem Bett Platz und schaute mich mit einer Ruhe an, die mich unruhig machte. Das Mondlicht spiegelte sich in den klaren grauen Tiefen seiner Iris. Hinter seinen leicht geöffneten Lippen meinte ich, die Fangzähne schimmern zu sehen. Wie eine leise Drohung


  „Ich glaube Ihnen“, antwortete ich schnell, um meine Angst zu überspielen. „Sie haben es ja gestern auch sehr deutlich gemacht. Es ist nur … Sie entsprechen nicht gerade dem Klischee.“


  Er schmunzelte. „Vraiment? Wirklich? Und wie ist das Klischee?“


  „Na ja“, meinte ich hilflos. „Furchteinflößend, hässlich, gruselig, böse, blutgierig.“ Mir fielen keine Adjektive mehr ein.


  „Glauben Sie mir, ich kann sehr böse und furchteinflößend sein. Und was die Blutgier angeht, so entspricht es der Wahrheit, dass ich Blut trinken muss, um zu überleben. Aber ich will doch sehr hoffen, dass Sie mich weder hässlich noch gruselig finden.“


  „Ganz im Gegenteil“, rutschte es mir heraus. Er quittierte das mit einem charmanten Lächeln. Vor Verlegenheit suchte ich nach weiteren Argumenten, warum er nicht dem entsprach, was man gemeinhin über Vampire hörte. Ich hoffte, meine Unsicherheit damit vor ihm zu verbergen.


  „Sie riechen auch gar nicht nach Friedhof oder so. Schlafen Vampire nicht unter der Erde?“


  „Ich persönlich ziehe etwas Bequemeres als den Friedhof vor. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass andere Vampire so besonders erpicht auf feuchte, kalte Erde sind. Das verdirbt die gute Garderobe.“


  Sein Humor war ansteckend. Auch ich musste grinsen. „Aber tot sind Vampire schon, oder?“


  „Eher untot. Jedenfalls sagt man das. Aber wir sterben, um unsterblich zu werden. Ja, so könnte man das sagen.“


  „Warum atmen Sie dann? Tote brauchen keinen Sauerstoff. Aber ich habe Ihren Atem eben so deutlich gespürt wie bei einem lebenden Menschen.“


  Er zuckte mit den Achseln. „Wir haben einen natürlichen Atemreflex. Obwohl ich nicht glaube, dass unser Organismus noch Sauerstoff benötigt. Aber wir verfügen über einen ausgesprochen guten Geruchssinn. Ohne Atmen kein Geruch. Und auch keine Stimme.“ Das war logisch. „Sie sind eine faszinierende Frau, Melissa. Solche Fragen hat mir in der Tat noch niemand gestellt.“


  Ich senkte verlegen den Blick. „Ich hab’ mir halt meine Gedanken gemacht.“


  Er schaute mich aus sanften Augen an. In meinem Bauch breitete sich eine angenehme Wärme aus. Konnte man vor so einem Mann Angst haben?


  „Ich möchte gern Ihr Freund sein, wenn Sie es erlauben. Ihr Vertrauter. So etwas kann man nicht erzwingen. Es wäre eine Gunst, die Sie mir erweisen. Darf ich also auf ein Ja hoffen?“


  Er klang so sanft wie ein Engel. Und so unschuldig war auch sein Blick. Der Mond tauchte sein Profil in ein verwirrend unwirkliches Licht. Mein Herz schlug schneller. Wie hätte ich sein Angebot ablehnen können?


  „Alors. Dann auf eine wundervolle Freundschaft!“ Höflich küsste er meine Hand.


  Es ist dunkel und kalt. Ich habe Angst. Da sind fremde Menschen. Ich höre sie reden. Mama hat auch Angst. Böse Menschen. Sie wollen Mama wehtun. Aber zu mir sind sie nett. Sie geben mir Süßigkeiten. Sie lassen mich nicht zu Mama. Ich will ihre Süßigkeiten nicht. Ich will zu Mama. Mama!


  Ich hörte ein Kind schreien. Die Stimme klang wie meine eigene. Benommen fuhr ich mir mit der Hand über die Augen. Mein Gesicht war schweißnass. Mama, dachte ich noch einmal. Aber alles blieb still und leer. Nur ein Traum. Wieder nur ein Traum. Die Träume hatten mit den Geistbesuchen begonnen. Mit dem Öffnen meines magischen Tores. Doch ihre Bedeutung blieb mir verschlossen.


  


  Die Wölfin in mir


  


  Als Großmutter mich am nächsten Morgen zum Frühstück rief, lag auf meinem Platz ein großes, in Samt gefasstes Buch. Ein Buch der Schatten, wie Hexen die schriftlichen Aufzeichnungen ihres Wissens, ihrer Rituale und Gesänge nennen. Es war ihres.


  „Du gibst mir dein Buch? Aber es ist noch nicht fertig.“


  „Es gibt nichts mehr, das ich darin noch vermerken könnte. Ich habe schon vor Jahren aufgehört, Neues auszuprobieren. Das überlasse ich den Jüngeren. Mein Wissen ist hierin festgehalten. Ich möchte, dass du es nun übernimmst und fortführst. Was du darin findest, wird dir eine große Hilfe auf deinem Weg sein. Alles andere liegt in deiner Hand.“


  Ich blätterte wahllos in den Seiten. Dort stand viel über Kräuter und andere Heilkräfte der Natur. Der Hexenjahreskalender war genauestens vermerkt. Die Sternenberechnungen für einige Rituale. Gesänge und Formeln. Initiationsabläufe und Weihen. Es war das vollständige Werk einer Hohepriesterin.


  Sie reichte mir ein Amulett. Als ich sie fragend anschaute, meinte sie: „Es wird dich auf deiner ersten Initiationsreise in die Gegenwelt beschützen. Die Sterne stehen günstig heute. Wir sollten daher nicht länger warten.“


  Auf einem ausgetretenen Pfad, den Generationen benutzt zu haben schienen, folgte ich ihr wenig später in den Wald. Die Sonnenstrahlen drangen nur schwach durch das dichte Blätterdach. Die Baumstämme standen Seite an Seite nah beisammen. Die Äste über uns schienen ineinander verschlungen. Ich konnte nicht sagen, wo hier Norden oder Süden war, denn an keiner Seite der Bäume wuchs Moos. Die Stämme waren glatt, grau und rund. Wie gemalt. Das Laub zu unseren Füßen schien trocken, doch es raschelte nicht. Ich konnte keine Vogelstimmen hören. Kein Knacken im Unterholz deutete auf die üblichen Waldbewohner hin. Ein fremdartiger Wald. Irgendwann kam mir der Gedanke, dass er von außen betrachtet gar nicht so groß wirkte. Wir waren seit Ewigkeiten unterwegs.


  „Das alles ist so unwirklich.“


  „Ja, Melissa. Ganz recht. Wir haben Bylden Wood bereits hinter uns gelassen und befinden uns in der Grenzwelt. Nicht ganz im Sein und nicht ganz im Nichtsein. Hier sind die Dinge nicht immer das, was sie scheinen, und Raum und Zeit haben keine Bedeutung.“


  Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, denn alles begann, mich in seinen Bann zu ziehen. Ich roch den würzigen Duft der Kiefern, berührte den dicken Stamm einer uralten Eiche, um das Leben zu spüren, das ihn durchdrang. Verloren in der Vielfalt, die mich hier umgab, hörte ich schließlich den Ruf einer Wölfin durch die Stille brechen. Ohne dass ich es hätte beeinflussen können, entrang sich meiner Kehle eine Antwort.


  „Du hast dein Krafttier gefunden“, sagte Großmutter über mir. Ich blickte auf, fand mich auf allen Vieren vor ihr kniend. Dann wieder dieses Heulen – ganz nah. Aus dem Nichts tauchte eine kleine Felsengruppe knapp zwanzig Meter vor uns auf.


  Auf deren Spitze stand eine große graue Wölfin mit gelben Augen. Sie sprang den Felsen herab, von einem Vorsprung zum anderen, kam auf mich zu, blieb vor mir stehen. Auge in Auge. Wir blickten uns an, schätzten einander ab. Unsere Stärken, unsere Schwächen. Sie blickte in meine Seele und in mein Herz. Ich tat nichts, um das zu verhindern. Dann heulten wir gemeinsam einen imaginären Mond an, verschmolzen unsere Seelen zu einem Wesen. Als ich die Augen wieder öffnete, stand ich allein direkt vor den Felsen. Jetzt sah ich, dass sie einen Eingang bildeten. Gerade so groß, dass ich hindurch passte. Es zog mich magisch hinein. Ich vergaß Großmutter, hörte nur aus weiter Ferne jemanden sagen: „Jetzt musst du allein gehen. Ich warte beim Haus auf dich. Wenn du den Weg nicht allein findest …“


  Dann würde ich sterben. Dann war ich nicht stark genug. Dann war ich nicht, was ich sein sollte. Aber es war egal. Ich verspürte nicht den Wunsch, zurückzugehen. Nur hinein in die Dunkelheit der Höhle. Am Eingang zögerte ich kurz und legte dann das Amulett ab. Etwas sagte mir, dass ich es nicht brauchen würde. Was auch immer Großmutter damit hatte bewirken wollen, es war nicht die Absicht dieser Kraft, die dort drinnen auf mich wartete, ihren Zauber zu akzeptieren. Als ich ein paar Schritte in die Höhle hineingegangen war, umgab mich völlige Dunkelheit. Ich fürchtete mich nicht, sondern wartete nur, bis meine Augen sich daran gewöhnt hatten. Dann ging ich langsam weiter, fand eine Treppe, die aus dem Fels gehauen war und nach unten führte. Von tief aus der Erde heraus hörte ich eine überirdische Stimme meinen Namen rufen.


  „Melissa! Melissa, komm zu mir! Komm, meine Tochter, und hab keine Angst!“


  Schritt für Schritt ging ich der Stimme entgegen. Die Treppe schien endlos. Je tiefer ich ging, desto schmaler und rutschiger wurden die Stufen. Aber ich geriet nicht ein einziges Mal ins Straucheln. Irgendwann spürte ich neben dem Ruf auch die Schwingungen. Energien, stärker als alles Irdische es je hätte ausstrahlen können. Am Ende der Treppe so stark, dass sie meinen Körper schmerzlich durchdrangen. Ich stand vor einer Tür. Sie war unverschlossen, also trat ich ein. Der Raum dahinter war von gleißendem Licht durchflutet, das mich aber nicht blendete. In der Mitte lag ein großer, quadratischer Felsbrocken. Wie ein heidnischer Altar, der im Licht seltsam schimmerte. So, als wäre er mit etwas Glänzendem überzogen. Außer mir schien niemand hier zu sein. Ich fragte mich, was ich nun tun sollte, da erklang die Frauenstimme wieder.


  „Ich freue mich, dass du zu mir kommst, Melissa.“


  Ich blickte mich um, befand mich aber immer noch allein. „Wer bist du? Wo bist du?“


  Leises, glockenhelles Lachen. Die Stimme antwortete in einer Art Gesang. „Aber du weißt doch, wer ich bin. Und ich bin überall um dich herum.“ Die große Urmutter. Sie war es selbst. „Ich habe dich gerufen, Melissa. Weil ich dich warnen muss.“ Warnen? Vor wem wollte sie mich warnen? Vor Armand? „Nichts ist so wie es scheint, meine Tochter. Die Feinde, die du fürchtest, werden deine Verbündeten sein. Und jene, denen du am meisten vertraust, trachten nach deinem Leben. Gib Acht, Melissa! Gib Acht!“


  Das Licht nahm Gestalt an, und eine Frau trat daraus hervor. Ihr Körper war schimmernd weiß. Lange, elfenbeinfarbene Haare fielen in weichen Wellen bis über ihre Hüften. Sie war nackt und trug die Zeichen der Unendlichkeit – die Spirale, das Hexagramm und das Pentagramm – in Silber auf ihrem Körper. Ich blickte ihr nach, wie sie langsam zum Altar hinüberging und darauf Platz nahm.


  „Du musst deinen eigenen Weg finden. Zurück in deine früheste Vergangenheit. Eine Vergangenheit noch vor deiner Geburt.“


  „Vor meiner Geburt? Du sprichst in Rätseln. Ich verstehe nicht, was du meinst. Welche Feinde? Welche Vertrauten? Was hat das alles zu bedeuten?“


  Sie lächelte nachsichtig. „Du wirst bald schon alles verstehen, mein Kind. Nur so viel will ich dir sagen: Der dunkle Engel wird dir helfen, deine wahre Familie zu finden.“ Was wusste sie über diesen Vampir? Und wie sollte er mir helfen? „Leg dich auf den Altar und ruh dich aus. Du wirst deine erste Reise antreten. Und dann kommt alles auf dich an.“


  Ein Altar. Ein Opferaltar, schoss es mir durch den Kopf. Er erinnerte mich an die Träume von der Frau und dem Kind, das nach seiner Mutter rief. Bilder blitzten in meinem Kopf auf. Ich fürchtete mich.


  „Hab keine Angst!“ Die Gestalt hatte sich bereits wieder aufgelöst, und auch das Licht um mich herum wurde schwächer. „Dir wird kein Leid geschehen.“


  Auf dem Altar lag ein Amulett. Ich wusste, dieses würde mich tatsächlich schützen. Also nahm ich es und legte es um meinen Hals. Eine Mondsichel über einer Rabenkrähe. Was das wohl zu bedeuten hatte? Ein Kelch erschien vor mir.


  „Der Trank wird dich auf die Reise schicken.“


  Die Flüssigkeit sah unheimlich aus. Dunkel und phosphoreszierend. Aber ich trank sie mutig und stellte fest, dass sie angenehm süß schmeckte. Mir wurde schwindlig, sodass ich mich auf den Altar legen musste, um nicht zu fallen. Sofort spürte ich die Energie, die er ausstrahlte. Sie durchströmte meine Wirbelsäule, verstärkte das Schwindelgefühl in meinem Kopf. Alles drehte sich um mich, mir wurde übel. Plötzlich fühlte ich mich wie von einem Wirbelsturm hochgehoben. Fast glaubte ich, mich übergeben zu müssen. Doch dann hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen. Licht wärmte meinen Körper. Als ich blinzelnd die Augen öffnete, stellte ich fest, dass es Sonnenstrahlen waren, die durch ein Blätterdach über mir fielen. Ich befand mich in einem Haselnusshain. An einem heiligen Platz der Göttin. Aber wo genau war ich?


  „Du bist nicht allein“, sagte jemand hinter mir. Ich drehte mich um und sah in die Augen der Wölfin, die mich bereits auf dem Felsvorsprung über der Höhle begrüßt hatte.


  „Du bist das Tier in mir, nicht wahr?“


  „Natürlich. Was sollte ich wohl sonst sein?“, fragte sie, während sie an mir vorbei in die Mitte der Lichtung schritt. Dort setzte sie sich und blickte mich abwartend an.


  „Weißt du, wo wir sind?“


  „So viele Fragen in deinem Kopf. Du hast hoffentlich nicht die Absicht, sie mir alle zu stellen.“ Aufmerksam beobachtete sie mich und wartete, bis ich schließlich den Kopf schüttelte. „Schon besser“, lobte sie. „Mein Name ist Osira. Folge mir jetzt. Hier gibt es einen Spiegel, den du dir ansehen solltest.“


  Sie schien zu wissen, wo wir waren und wo wir hin mussten. Ich dagegen kam mir fremd und befangen vor. Bei dem Spiegel handelte es sich um einen vier Meter hohen und zwei Meter breiten schwarzen Onyx. Seine Oberfläche war poliert, so dass ich mich darin sehen konnte. Osira stieß mit ihrer Schnauze dagegen, woraufhin sich Wellen ausbreiteten, wie bei einem See, in den man einen Stein geworfen hat. Langsam wurden die Wellen zu Bildern, und schließlich konnte ich die Bilder klar erkennen.


  Ich sah Großmutter und mich im Wald. Mein Gesicht spiegelte Angst wider, während ihres eine Maske von Hass und Wut war. Sie brüllte mich an, mit wildem Blick und deutete mit dem Finger auf mich. Als nächstes stand ich allein in einer Straße, die ich nicht kannte und schaute zu einem großen Haus hinüber, das hinter hohen Mauern lag und eine merkwürdige Energie ausstrahlte. Armand tauchte neben mir auf. Er wies zu diesem Haus hinüber, also ging ich darauf zu. Die Oberfläche des Onyx kräuselte sich abermals, die Vision war vorbei. Als die Wellen sich glätteten, sah ich nur noch mein Spiegelbild und das meiner Wölfin.


  „Ich will noch mehr sehen“, flüsterte ich.


  „Ich weiß, aber nicht heute. Lerne erst langsam, damit umzugehen. Und denk daran, ich bin immer da. Du brauchst mich nur zu rufen.“


  „Ja, Osira“, hörte ich mich sagen und trat dann einem Impuls folgend in den Spiegel hinein.


  Ich erwachte am Rand von Bylden Wood. Das Amulett um den Hals, den Kelch in der Hand. Großmutters Amulett lag neben mir im Gras. Die Abenddämmerung setzte ein.


  


  Wer mit dem Feuer spielt


  


  Ich öffnete die Fenster, um die kühle Nachtluft hereinzulassen, damit sie nach der Traumreise meinen Geist klären konnte. Sie strich über meine vom Duschen noch feuchte Haut. Draußen leuchtete ein fast voller Mond vom klaren Himmel. Ich zündete die beiden großen Kerzen an, knipste das elektrische Licht aus. Dann stellte ich mich vor den Spiegel und begann, meine nassen Haare zu entknoten. Wieder hörte ich Armand nicht kommen. Aber als seine Stimme erklang, durchfuhr es mich wie ein elektrischer Schlag.


  „Es war, als hätt’ der Himmel die Erde still geküsst. Dass sie im Blütenschimmer von ihm nun träumen müsst.“ Er kam langsam näher, ich sah seinen Schatten bereits im Spiegel. „Die Luft ging durch die Felder, die Ähren wogten sacht. Es rauschten leis’ die Wälder, so sternklar war die Nacht.“ Er stand jetzt hinter mir und hielt mir eine rote Rose vors Gesicht. Zögernd nahm ich sie, woraufhin er seine Hände sanft auf meine Schultern legte und mir im Spiegel tief in die Augen schaute. „Und meine Seele spannte weit ihre Flügel aus. Flog durch die stillen Lande, als flöge sie nach Haus.“


  Er lächelte mich warm und liebevoll an.


  „Das ist wunderschön. Haben Sie das geschrieben?“


  „Zuviel der Ehre. Nein, ich möchte mich nicht mit fremden Federn schmücken. Joseph Freiherr von Eichendorff hat dieses Gedicht geschrieben. Das war, glaube ich, 1837. Ein bemerkenswerter Mann. Er hat den Mond sehr geliebt.“


  „Das kann ich gut verstehen.“


  „Dann lieben Sie den Mond auch?“


  „Ja, sehr. Es beruhigt mich, zu sehen, dass Luna über mich wacht.“


  „Ah, Luna. La grande mère. Ich denke, Eichendorff hat den Mond mit anderen Augen gesehen. Aber nicht minder verehrt.“


  „Ich hätte Ihnen gar nicht zugetraut, dass Sie so romantisch sind“, gestand ich und atmete den Duft der Rose tief ein. Ein leises Lachen war die Antwort. Noch immer sahen wir im Spiegel einander an.


  „Ich bin Franzose, chérie. Franzosen sind immer romantisch.“ Er drehte mich zu sich herum, spielte mit einer feuchten Haarsträhne, fuhr die Linie meiner Wangenknochen nach, bis zu meinem Kinn. „Ganz besonders, wenn wir uns in Gegenwart einer so bezaubernden Frau befinden. Sie sind so schön, dass es fast schon weh tut.“


  Armand streichelte meine Wange, rieb mit dem Daumen sacht über meine Lippen, und ich schloss die Augen. Vampir hin oder her, ich fühlte mich wohl in seiner Nähe. Meine Finger glitten am Stiel der Rose entlang. Ganz plötzlich stach ich mich an einem der Dornen. Erschrocken zog ich meine Hand zurück, sah zu, wie ein einzelner Blutstropfen aus der winzigen Wunde quoll. Ich wehrte mich nicht, als Armand meine Hand ergriff, sie an seine Lippen führte und den Tropfen aufsaugte. Die Spannung zwischen uns war so stark, dass ich kaum atmen konnte.


  „Jeden Nachklang fühlt mein Herz, froh und trüber Zeit. Wandle zwischen Freud und Schmerz, in der Einsamkeit.“ Er hielt mich gefangen mit seinem Blick.


  „Ist das auch von Eichendorff?“


  „Von Goethe. Und Sie, mon amour, erwecken solch einen tiefen Nachklang in meinem Herzen, dass der Schmerz unerträglich ist. Ich fühle mich einsamer denn je, seit ich Sie gesehen habe.“


  Benommen blinzelte ich ihn an. War es seine Stimme, waren es seine Augen, war es der sanfte Schein des Kerzenlichts? Oder alles zusammen? Ich hatte das Gefühl, nicht mehr Herr meiner Sinne zu sein.


  „Ich verstehe nicht ganz. Wie meinen Sie das?“


  Er richtete sich ruckartig auf und machte eine wegwischende Handbewegung. Die sinnliche Spannung zerplatzte wie eine Seifenblase.


  „Ah, oubliez! Vergessen Sie es. In solchen Nächten neige ich ein wenig zu Melancholie. Erinnerungen an alte Zeiten. Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie damit belaste.“


  Ich hätte gern noch weiter nachgefragt, wagte es aber nicht. Stattdessen fragte ich: „Schreiben Sie selbst auch Gedichte?“


  „Parfois. Manchmal.“


  Er sah mich an, geduldig und aufmerksam. Was hätte ich in diesem Moment für seine Gedanken gegeben! „Würden Sie mir etwas über sich erzählen?“, wagte ich mich weiter vor.


  „Sicher.“


  Ich spielte nervös mit der Rose in meiner Hand. Die Göttin hatte gesagt, er würde mir helfen. Doch auf was für ein Geschöpf ließ ich mich ein, wenn ich ihn um Hilfe bat?


  „Wie ist das, ein Vampir zu sein? Ich meine, diese ganzen Schauermärchen, das hat nur sehr wenig mit Ihnen zu tun?“ Er sah mich fragend an. Offenbar wollte er genauer wissen, worauf ich hinauswollte. Ich seufzte hilflos. „Ich meine solche Sachen wie Verwesungsgeruch und dass Vampire keine Spiegelbilder haben. Das stimmt ja alles nicht. Ich kann Sie im Spiegel so deutlich sehen wie mich selbst. Und nach Verwesung riechen Sie auch nicht.“


  Er lachte, aber nicht spöttisch, sondern amüsiert. „Und jetzt fragen Sie sich, wie es mit all den anderen Ammenmärchen aussieht, ja?“ Ich nickte. „Alors, ich verwandle mich nicht in eine Fledermaus und umkreise dreimal den Kirchturm.“ Das wäre mir dann doch auch ein bisschen zu weit hergeholt erschienen. „Wir Vampire fliehen auch nicht vor Knoblauch. Und man kann uns nicht mit Kruzifixen vertreiben. Im Gegenteil, es zieht uns sogar oft in die christlichen Kirchen. Wir lieben die Atmosphäre dort. Auch Weihwasser kann uns nichts anhaben oder der viel besagte Pflock durchs Herz. Doch durch das Sonnenlicht können wir sterben. Oder durch ein großes Feuer. Aber es gibt kaum mehr, was uns wirklich schaden kann.“ Ich hob mein Gesicht zu ihm und blickte in glitzerndes Grau, kaum eine Handbreit entfernt. „Aber Sie fragen sich noch etwas anderes, Melissa, nicht wahr? Sie fragen sich, ob ich ein Wesen bin, dem Sie vertrauen können. Ob ich tatsächlich töte, und wie oft. Ob ich dabei gnädig oder mitleidlos bin. Ein Erlöser für verlorene Seelen oder ein verheerender, grausamer Dämon. Aber spielt das eine Rolle, ma chère, wenn das Ergebnis doch immer dasselbe ist?“


  Seine Stimme war Rauch. Er machte mich benommen.


  „Vertrauen sie Ihnen denn? Diejenigen, die Sie beißen?“ Es war nur ein klägliches Flüstern. Er machte mir Angst.


  „Naturellement“, hauchte er, und sein Atem streichelte meine Wange. Ich spürte, wie sich meine Härchen im Nacken aufstellten – durchaus nicht unangenehm. Mir wurde schwindlig. „Sie alle vertrauen mir, wenn der Todesbiss kommt. Schwelgen in seliger Lust, während ich von ihnen trinke. Macht mich das in Ihren Augen zu einem Monster?“


  „Es macht Sie zu einem Mörder.“


  Sein Ausdruck wurde eisig. „Je ne suis pas un assasin. Das bin ich nicht. Ich bin ein Raubtier, kein Mörder. Jeder Löwe tötet das Zebra, damit er nicht verhungert.“


  „Das ist etwas anderes.“


  „Nein, ist es nicht. Auch ich töte nur, um zu überleben.“


  „Aber Sie töten Menschen.“


  „Ah, voilà pourquoi. Darum geht es.“ Zynisch zog er eine Augenbraue hoch. „Ich dachte, der Glaube der Großen Mutter lehrt, dass alle Geschöpfe gleich sind. Und jetzt sagen Sie mir, dass der Mensch etwas Besseres ist?“ Er wartete auf eine Antwort. Lauerte darauf, dass ich einen Fehler machen würde, wenn ich ihm widersprach. „Sterben müssen sie alle irgendwann, mon amour. Der Tod kennt auch keine Gnade. Warum also sollte ich gnädig sein?“


  Ich wandte mich ab, und Armand hielt mich nicht fest. Es war ein Fehler gewesen, ein solches Gespräch zu beginnen. Aber jetzt war es zu spät.


  „Es ist trotzdem nicht dasselbe. Sie suchen sich Ihre Opfer gezielt aus, nicht willkürlich, wie der Tod selbst es tut.“


  „Das ist nicht richtig. Ich suche nicht gezielt nach diesem oder jenem. Ich gehe auf die Jagd. Und jeder, der mir dabei begegnet, kann mein Opfer werden. Oder eben auch nicht, wenn es nicht reizvoll genug ist.“


  „Reizvoll?“


  Er kam mir wieder nah. Die Augen schmale Schlitze, in denen es gefährlich aufblitzte. Ein plötzlicher Windstoß löschte die Kerzen. In der Dunkelheit leuchtete sein Gesicht unheimlich, umrahmt von der pechschwarzen Seide seines Haares. Er erschien mir wie ein Teufel – aber einer, dem ich nicht widerstehen konnte, so groß meine Furcht auch war.


  „Ah oui, ma chère“, flüsterte er so leise, dass seine Stimme mehr ein Schauer durch meinen Körper war, als dass ich sie wirklich hörte. „Es muss doch ein Reiz dabei sein, finden Sie nicht? Sonst wäre es nicht interessant.“


  Seine Augen glühten, während er mich fixierte. Ich wich einen Schritt zurück. „Und was genau finden Sie interessant?“


  Er schmunzelte. Sein Gesichtsausdruck erinnerte an einen schmeichelnden Dämon. „Das kommt ganz darauf an, worauf ich Hunger habe.“ Noch einmal musste ich schlucken, aber meine Kehle war so trocken, dass es mir schwer fiel. Unbeirrt fuhr er fort, während er sich mir langsam weiter näherte. Seine Stimme war kaum hörbar, doch ich verstand jedes Wort überdeutlich. „Es kann eine abgrundtief böse Seele sein. Ein Dieb, ein Dealer, ein Mörder, ganz egal. Jemand wirklich Schlechtes, der charakterliche Abschaum der Gesellschaft sozusagen.“ Er neigte den Kopf zur Seite, während er fortfuhr. Sein Gesicht bekam einen Ausdruck vagen Staunens, so als könne er selbst kaum glauben, was er sagte. „Oder aber die reine Unschuld. Ein Herz voller Liebe und Güte, wie das einer Nonne oder einer Mutter. Oder ein von Gram und Trauer geplagter Geist. Ein Bettler, ein Obdachloser oder ein einsames Kind.“ Er machte eine Geste des Bedauerns und schaute so unschuldig, wie die Gesichter der Heiligen in einer katholischen Kirche. „Wie gesagt, es kommt ganz darauf an.“


  Er stand jetzt direkt vor mir, sein geruchloser Atem streifte mein Gesicht. Ich bebte am ganzen Körper.


  „Bitte töten Sie mich nicht!“, brachte ich mühsam hervor. Ich konnte seinem Blick nicht länger standhalten. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er es zumindest in Erwägung zog. Und ich wollte ihn dabei nicht ansehen müssen. Aber seine Haltung änderte sich. Er drehte kurz den Kopf in Richtung Spiegel, und die beiden Kerzen flammten auf; tauchten den Raum in ein warmes, sanftes Licht. Er war wieder der charmante, scheinbar ungefährliche Gentleman. Seine kühlen Finger streichelten mein Gesicht wie der Hauch eines Windes.


  „Ich werde Sie niemals töten, das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Warum also haben Sie solche Angst vor mir?“


  „Eigentlich fürchte ich mich gar nicht so sehr vor Ihnen, Monsieur, sondern nur vor Ihren Zähnen.“


  Jetzt war er es, der lachte, aber nicht nervös, sondern ehrlich belustigt. „Dabei haben Sie sie noch nicht ein einziges Mal gespürt. Glauben Sie mir, es ist nicht halb so furchtbar, wie Sie denken. Aber ich werde jetzt nicht den Beweis dafür antreten. Sie brauchen noch Zeit.“


  Am nächsten Tag probierte Grandma mit mir alles Mögliche aus, um zu sehen, wo meine Talente lagen. Es lenkte mich ab von dem, was die Göttin gesagt hatte, von der Vision im Spiegel. Und auch von dem Gespräch mit Armand, das einen eisigen Knoten in meinem Magen hinterlassen hatte.


  Grandma fand es nicht schlimm, dass das Pendel in meiner Hand nicht ausschlagen wollte. Stattdessen freute sie sich darüber, dass ich ihren alten Kupferkessel für zehn Sekunden in der Luft halten konnte, bevor er mit ohrenbetäubendem Geschepper zu Boden fiel. Zum Glück war er robust und trug nicht allzu viele Beulen davon. Mit einer Glasvase wollte ich das aber lieber nicht versuchen.


  Sie gab mir ihre geweihten Tarotkarten in die Hand und ermutigte mich, einen Blick in meine Zukunft zu werfen. Ich dachte an Armand. An seinen Blick, den ich bis in meine Seele gespürt hatte. Unsicher hielt ich die Karten in der Hand. Zweifelnd, ob ich wirklich einen Blick in die Zukunft werfen wollte. Doch dann begann ich das Jahresrad zu legen. Was hielt das Schicksal während der nächsten 13 Monde für mich bereit?


  In die Mitte legte ich die Herzkarte. Sie verkörperte mich und mein Schicksal. Dann fing ich von dieser Karte aus gesehen auf 12 Uhr an, die übrigen 13 Karten, die jede für einen Mondzyklus oder ein bestimmtes wichtiges Ereignis im kommenden Jahr standen, im Kreis zu legen. Als ich fertig war, deckte ich die erste Karte auf.


  Es war die Illusion. Ein Sinnbild für Falschheit, die mich umgeben sollte. Für Lügen und falsche Freunde. Ich schluckte. Armand? Oder Grandma? Wer von ihnen war hier gemeint? Es gab niemanden sonst, der für diese Position in Frage kam. Eine innere Stimme flüsterte mir allzu deutlich Grandmas Namen zu. Weil auch die Worte der Göttin in diese Richtung gedeutet hatten.


  Mit zittrigen Fingern drehte ich die nächste Karte um. Das Rad des Schicksals. Es war ein Omen, das wusste ich. Und diese Karte fast zu Anfang bedeutete, dass sich schon sehr bald eine tiefgreifende Veränderung für mich ergeben würde. Die dritte Karte war die Hohepriesterin, und ich sah aus den Augenwinkeln, dass Grandma zufrieden lächelte. Offenbar sah sie sich selbst in dieser Karte. Aber für mich hatten die Augen, die mich von der Karte anblickten, viel mehr Ähnlichkeit mit der geheimnisvollen Frau aus meinem Traum. Tiefblaue Augen, schwarzes Haar, feine weiche Züge. Versuchte sie, durch die Karten mit mir zu sprechen? Für einen Moment glaubte ich, ihre Lippen bewegten sich, aber es war nur ein Schatten, der über den Tisch zog.


  Der Weise erschien. Grandma meinte, er zeige, dass ich mich schon bald auf die Suche nach meiner Bestimmung machen würde. Mir schien seine nach rechts ausgestreckte Hand darauf hinzudeuten, dass ich fortgehen sollte. Fort von Grandma.


  Die nächste Karte zeigte die Versuchung. Grandma runzelte verständnislos die Stirn. Ich war geneigt, Armand in dieser Karte zu sehen, denn er war eine Versuchung für mich, wie ich mir eingestehen musste. Und als die nächste Karte die Liebenden zeigte, schnappte ich hörbar nach Luft. Könnte ich mich in ein Wesen wie ihn verlieben? In einen Todesengel? Ja, gestand ich mir ein. Das könnte ich sehr wohl. Meine Hand zitterte, als ich nach den übrigen Karten griff. Beim Anblick des Hohepriesters fasste Grandma mich grob am Handgelenk. Ich ließ mit einem leisen Aufschrei die Karte fallen. Sie fiel mit dem Bild nach oben auf den Tisch. Hellbraune Augen blicken warm und nachsichtig. Als wollten sie sagen ‚Ich warte auf dich’. Ich wusste nicht, ob Grandma dasselbe in den Karten sah wie ich. Aber was sie sah, schien sie sehr zu beunruhigen.


  „Wir sollten aufhören. Es ist noch zu früh für dich“, sagte sie mit fester Stimme.


  Aber ich wollte nicht auf sie hören und riss mich von ihr los. „Nein! Ich habe es angefangen. Jetzt will ich auch wissen, was die Karten zu sagen haben.“


  Meine Stimme trug mehr Mut zur Schau, als ich im Herzen empfand. Auf der Karte, die ich jetzt umdrehte, standen sich zwei Ritter in Rüstungen gegenüber, die ihre Schwerter kreuzten. Der Federbusch auf ihren Helmen trug die gleiche Farbe. Es waren Ritter, die sich nahe standen. Und doch fochten sie gegeneinander.


  Der Turm war von Blitz und Donner umgeben und bestätigte das Erscheinen des Weisen am Anfang. Ja, da war ein neuer Weg. Und mit jeder Karte, die ich umdrehte, wurde Grandma unruhiger. Sie sah mehr als ich, das war mir klar. Und es gefiel ihr überhaupt nicht. Vier Kessel. Vier Gefäße mit Wissen, die sich in mir entleeren würden. Mein Blick würde sich verändern. Der König der Kessel hielt die elementare Weisheit in seinen Händen und bot sie mir an. Ein Unbekannter, der mir nahe stand und mir ein Angebot machte, dass ich nicht ablehnen konnte. Er hatte die gleichen Augen wie der Hohepriester. Seltsam.


  „Melissa, bitte! Das ist alles Unsinn. Es funktioniert noch nicht bei dir. Was hier vor uns liegt, ergibt überhaupt keinen Sinn.“


  Ich hörte die unterschwellige Sorge in ihrer Stimme. Warum wollte sie nicht, dass ich das sah, wenn es doch überhaupt keine Bedeutung hatte? Die Tatsache, dass sie es beenden wollte, trieb mich dazu, es zu Ende zu bringen. Wieder ein König. Diesmal mit einem Schwert. Eine dunkle Persönlichkeit, deren Macht ich fühlen konnte. Vielmehr noch, die mich meine eigenen Schwächen fühlen ließ. Er schien zu lächeln. Spöttisch. Teuflisch. In seinen dunkelblauen Augen sah ich das weite Meer und den Nachthimmel, erleuchtet von Millionen von Sternen.


  Das Schicksal trug eine Kapuze über dem Kopf, als wollte es nicht sehen, wohin ich ging. Wollte mich nicht durch seine Augen sehen lassen. Aber ich wollte unbedingt wissen, was mein Schicksal war. Das Jahresrad lag offen. Jetzt galt es, meiner Schicksalskarte ins Gesicht zu sehen.


  Ich schloss die Augen, während ich meine Finger ausstreckte, um die Karte in der Mitte umzudrehen. Als ich sie berührte, wusste ich, welches Bild sie trug, ohne auch nur einen Blick darauf geworfen zu haben. Ich zog meine Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt. Mit angstgeweiteten Augen schaute ich zu, wie Grandma die Karte langsam umdrehte. Es war – der Tod.


  Mir war eiskalt, ich zitterte am ganzen Leib. Der Tod – Armand. Normalerweise stand diese Karte lediglich für tiefgreifende Veränderungen und war nicht unbedingt negativ. Im Grunde passte sie sogar sehr gut zu den übrigen Karten, die mein Jahresrad darstellten. Alles deutete auf große Veränderungen und neue Orientierungen hin. In jeder Hinsicht. Doch ich hatte nur diesen einen Gedanken. Von dem Vampir und dem sehr reellen Tod, den er brachte. Ich konnte kaum atmen. Plötzlich packte mich jemand grob an den Armen und schüttelte mich.


  „Dummes Kind! Ich habe dir doch gesagt, lass es sein! Das kommt davon, wenn man nicht hören will. Wenn du keinen Respekt vor den Karten hast, zeigen sie dir statt der Wahrheit nur Abgründe. Nichts ist davon wahr. Hast du gehört? Nichts von dem, was dort auf dem Tisch liegt, ist wahr.“


  Erst jetzt wurde mir bewusst, dass es Grandma war, die da auf mich einredete. Ich schaute sie an wie eine Fremde. Begegnete ihrem Blick, der voller Sorge in dem meinen etwas zu suchen schien. Dann hellte ihre Miene sich wieder auf. Sie strich mir lächelnd eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Auf meiner Stirn standen Schweißperlen.


  „Magie ist nichts für schwache Seelen. Sie ist sehr rachsüchtig, wenn man sie nicht achtet. Du hast dich zu weit vorgewagt, und ich habe dich nicht davon abgehalten. Es tut mir Leid, Melissa.“


  Sie meinte es ehrlich. Ich wollte ihren Worten Glauben schenken. Weil ich es nicht ertragen hätte, wenn das, was ich glaubte in den Karten gesehen zu haben, der Wahrheit entspräche.


  


  Der Wahrheit dunkler Kern


  


  Blut, überall Blut. Schreie, Feuer, Rauch. Der Rauch brennt in meinen Augen, und ich versuche sie mit der Hand zu schützen. Ein Dolch, eine scharfe Klinge. Sie schneidet durch die Luft, dann durch Fleisch. Blut, immer nur Blut. Und Flammen, die an menschlicher Haut lecken. Ein Gesicht – so fremd, so vertraut. Eine zarte Stimme, die meinen Namen flüstert.


  „Und du darfst es nie vergessen. Was sie auch tun.“


  Dann brechen die Augen, kein Glanz mehr. Aber auch kein Schmerz. Ewiger Schlaf, süßes Vergessen.


  „Mama!“


  Ich erwachte von meinem eigenen Schrei. Schweißgebadet, mit rasendem Puls. Diesmal war ich ganz sicher, dass ich im Schlaf ‚Mama’ gerufen hatte. Aber wer war diese Frau? Ich kannte sie, und doch wieder nicht. Wer war das Kind, in das meine Seele eingedrungen war? Das nach seiner Mutter schrie, deren Blick im Flammenmeer erstarb?


  Ich war noch zu müde, der Schlaf umfing mich von neuem. Und diesmal traumlos.


  Grandma hatte mich in ihre Bibliothek verfrachtet, weil sie Besorgungen in London machen wollte. Ich brütete den ganzen Tag über den verstaubten Wälzern und langweilte mich. Irgendwann im Laufe des späten Nachmittags fasste ich schließlich den Entschluss, mir meine eigene Lektüre auszusuchen. Ich hatte schon längst mehr über Vampire erfahren wollen. Wann würde sich eine bessere Gelegenheit bieten als jetzt?


  Großmutters Bibliothek war gut ausgestattet. An drei Wänden des Zimmers befanden sich Bücherregale bis unter die Decke. Die oberen konnte man nur mit Hilfe eines Schemels erreichen. Leider fand ich nur zwei Vampirbücher. Eines, an dem der Zahn der Zeit bereits arg genagt hatte und ein handschriftliches Manuskript, das ganz offensichtlich neueren Datums war, als das andere.


  Ich legte die Bücher zunächst beiseite und ging in die Küche, um mir Tee aufzusetzen und ein paar Käsesandwichs zu machen. Die Sandwichs waren schnell fertig. Bis das Teewasser kochte, wollte ich mich in Grandmas Heiligtum umsehen. Dabei kam ich mir vor wie ein ungezogenes Kind, weil ich es wagte, allein ihre „Hexenküche“ zu betreten. Ohne Grandma machte der Raum mir Angst. Er wirkte dunkel, trotz der beiden großen Fenster. Die vielen Tierschädel an der hinteren Wand schienen mich alle vorwurfsvoll anzublicken. Großmutter sagte immer, es seien Tiere, die sie tot im Wald gefunden hatte. Sie beerdigte die Körper, behielt die Schädel aber, um sie – gründlich gesäubert – hier aufzuhängen. So könnten die Seelen der Tiere zwar Frieden finden, wären aber jederzeit als Helfer bei magischen Handlungen für sie anrufbar. Ich war noch nie dabei gewesen, wenn sie die Schädel von Fell und Fleisch befreite, bis nur noch der glatte, bleiche Knochen übrig blieb. Und ich wollte auch lieber nicht wissen, wie sie es schaffte, sie so makellos zu machen. Allein die Vorstellung jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  „Ich glaube nicht, dass ihr wirklich Frieden habt“, sagte ich mitleidig an die vielen Totenschädel gewandt. In der einen oder anderen Augenhöhle schien für Sekundenbruchteile ein Licht aufzublitzen. Ich verdrängte den Eindruck schnell wieder und ging zu dem Regal mit den Zauberzutaten. Hier lagerten alle möglichen Kräuter, Edelsteine, Gefäße, Öle und dergleichen. Und auch einige andere Dinge, die ich mir lieber nicht genauer ansehen wollte.


  Die Ritualwaffen – Dolch, Schwert, Stab, Kelch und Pentakel – lagen sauber und ordentlich nebeneinander auf einer Art Anrichte. Ebenso eine Athame und eine Bioline, die beiden magischen Hexenmesser. Großmutter lud sie bei jedem Neumond mit einem starken Magneten neu auf. Ich strich mit den Fingern über das kalte Metall. Die Schneiden waren alle scharf poliert. Fast wie chirurgische Instrumente. Mich erfasste plötzlich ein eisiger Schauer, und ich musste an meinen Traum von letzter Nacht denken. War es nicht ein solcher Dolch gewesen, wie meine Großmutter ihn hier aufbewahrte, der dieser Frau die Kehle durchgeschnitten hatte?


  Ein schrilles Schreien rief den Traum wieder allzu deutlich herbei. Es gellte in meinen Ohren, ließ mein Blut zu Eis erstarren. Ich verließ fluchtartig den Raum, schlug die Tür hinter mir zu, und lehnte mich gegen das massive Holz; mit rasendem Atem und pochendem Herzen. Doch das Schreien hörte nicht auf. Endlich begriff ich, dass es der Wasserkessel war. Zitternd lief ich in die Küche, goss mir eine Kanne Tee auf und ging zurück in die Bibliothek. Das hat man eben davon, wenn man unerlaubt herumschnüffelt, schalt ich mich selbst.


  Der heiße Tee vertrieb die Kälte aus meinen Gliedern. So gestärkt griff ich nach dem alten Vampirbuch. Es war verstaubt und brüchig, ich musste sehr vorsichtig blättern, damit die Seiten nicht auseinander fielen. Was hier stand, glich der landläufigen Meinung und dem wenigen, was Großmutter mir als Kind erzählt hatte. Grässlich entstellte Wesen mit langen Fangzähnen, die vorzugsweise Jungfrauen und kleine Kinder töteten. Untote, die aus ihren Gräbern aufstanden, weil sie keinen Frieden fanden. Von Verwesung gezeichnet und mit dem Geruch des Todes behaftet. Weihwasser verbrannte sie, Knoblauch vertrieb sie, und ein Pfahl durchs Herz war ebenso wie Feuer oder Sonnenlicht ihr endgültiger Tod. Neben Knoblauch wurden alle möglichen christlichen Utensilien genannt, um sie fernzuhalten: Kruzifixe, Rosenkränze, die Kelche des Abendmahls, Heiligenbilder oder auch schon das Aufsagen des Vaterunsers. Es waren einige laienhafte Zeichnungen dazwischen.


  All diese Geschöpfe hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit Armand. Was dort geschrieben stand, hatte er inzwischen hinreichend widerlegt. Angefangen von seiner Geruchlosigkeit über sein Spiegelbild bis hin zu der Tatsache, dass mir ein silbernes Kruzifix aufgefallen war, das er trug.


  Schnaubend und enttäuscht legte ich das Buch zur Seite. Nichts als bäuerlicher Aberglaube. Ich blickte auf das handgeschriebene Manuskript. Ob hier wohl der gleiche Unfug stand? Entschlossen nahm ich es in die Hand. Ein sanftes Vibrieren kroch meinen Arm hinauf. Merkwürdig. Die Luft zitterte, wie von Erwartung erfüllt. Was ging hier vor? Auf der ersten Seite stand Dem Coven der Roten Priesterinnen und darunter in der geschwungenen Schrift meiner Großmutter von Margret Crest. Meine Großmutter hatte dieses Manuskript selbst verfasst. Und ganz unten stand auch ein Datum: 30. April 1977. Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


  Damals war ich zwei Jahre alt gewesen. Ich blätterte weiter. Mit jeder Zeile, die ich las, wurde Ahnung mehr und mehr zu grausamer Gewissheit. Öffnete sich eine lang verschlossene Tür in meiner Seele und enthüllte eine Wahrheit – eine Erinnerung – die ich längst verloren geglaubt hatte. Ich konnte nicht fassen, was dort geschrieben stand:


  … haben wir den weiblichen Vampir nun endlich beim letzten Neumond verbrannt. Und diese Abtrünnige gleich mit ihr. Offenbar hat das Mädchen noch keinen Schaden genommen. Deshalb habe ich entschieden, die Kleine von einer Priesterin des Covens aufziehen zu lassen. Wenn sie alt genug ist, werde ich sie zu meiner Nachfolgerin ausbilden. Sie ist zu vielversprechend, um sie leichtfertig zu opfern. Deshalb habe ich mich gegen ihren Tod entschieden. Sollte sich dies als Fehler erweisen, ist immer noch genügend Zeit, ihn zu korrigieren. Aber wenn es mir gelingt, ihren Geist unter Kontrolle zu bekommen, wird sie mir folgen und gehorchen. Sie wird eine wertvolle Waffe im Kampf gegen diese verräterische Brut sein, der sich ihre Mutter angeschlossen hat.


  Für die Mutter selbst konnte es keine Gnade mehr geben. Die Verräterin hat den Tod verdient. Durch ihr Bündnis und ihre Blutlinie innerhalb dieses Ordens ebenso, wie durch ihre Liebe zu den Bluttrinkern. Eine Schande nur, dass sie ihren Körper verließ, ehe die Flammen sie verschlangen. Nachdem sie sich bereits durch ihre starken medialen Kräfte der Folter entzogen hat. Das Feuer hätte sie läutern sollen.


  Sie gab keinerlei Geheimnisse unserer Feinde preis. Nicht mal den Namen des Kindsvaters. Aber er ist einer von ihnen, da besteht kein Zweifel.


  Auch die Vampirin erwies sich als zu stark für die Folter. Wir konnten ihr keine Namen oder Verstecke von anderen ihrer Art entlocken. Ihre dämonischen Brüder und Schwestern bleiben weiter im Verborgenen. Nur eine schwache Spur hat …


  Ich blätterte einige Seiten zurück und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan. Dort standen meine schlimmsten Alpträume schwarz auf weiß. Die Foltermethoden waren mit perverser Genauigkeit beschrieben. Sie hatten nichts ausgelassen. Ich konnte das Blut fließen sehen, hörte die Knochen brechen, roch verbranntes Fleisch. All das vor den Augen eines zweijährigen Kindes, das nicht verstand, wie Menschen so grausam sein konnten. Noch weniger, warum.


  Die Erinnerung kehrte machtvoll zurück. Wie eine Meereswoge, die mich überrollte. Fast ertränkte. Ich war nicht fähig, ein weiteres Wort zu lesen. Meine Mutter und Tante Lilly. Unsere Flucht vor den Hexen, die uns alle töten wollten. Armand hatte die Wahrheit gesagt. Aber die ganze Wahrheit war noch viel grauenhafter, als ich geahnt hatte.


  Große Göttin, was hatte Margret Crest getan? Was hatte sie mir und vor allem meiner Mutter und Tante Lilly angetan? Ich konnte die Schreie wieder hören. Tief in meinem Inneren vergraben, brachen sie jetzt hervor. Schlimmer noch als damals. Schrill und dämonisch erklang Lillys Stimme in einem schrecklichen Fluch gegen Margret. Meine Mutter schwieg. Kein Schmerzenslaut. Nur ein sanftes Flüstern in meinem Kopf, das mir sagte, dass ich nie vergessen solle.


  Mir wurde schlecht, ich übergab mich auf den Boden. Meine Glieder zitterten so stark, dass ich glaubte, mich nie wieder bewegen zu können. Aber ich musste hier weg. So schnell wie möglich. Ehe die Hohepriesterin zurückkam. Sie würde mich töten, wenn sie erfuhr, dass ich das Manuskript gelesen hatte und mich erinnerte. Dass ihr Zauber bei mir nicht länger wirkte.


  Mir blieb keine Zeit, noch irgendwelche Sachen zusammen zu suchen. Draußen senkte sich bereits die Dämmerung herab. Sie würde sicher bald wieder hier sein. Ich nahm meine Jacke vom Haken neben der Tür und schlich mich aus dem Haus. Gerade, als ich den Zuweg hinunterlaufen wollte, sah ich Scheinwerferlicht am Ende der Kurve. Dieser Fluchtweg war versperrt. Mir blieb erst mal keine andere Wahl, als in den Wald zu flüchten. Den magischen Wald. Vielleicht konnte ich die Höhle wiederfinden. Die Göttin würde meine Rettung sein.


  Die Dunkelheit verstärkte sich schnell. Zu schnell für mich. Ich sah schon bald die Hand vor Augen nicht mehr, nachdem ich erst zwischen den Bäumen verschwunden war. Es waren keine Wege erkennbar. Ich stolperte über Wurzeln, glitt auf schlüpfrigen Blättern aus. Um mich herum sangen die Bäume ein gespenstisches Lied. Es war ihr Wald. Es waren ihre Bäume. Von ihrer dunklen Macht durchdrungen, die mit grausigen kalten Fingern nach mir griff. Ein tödlicher Fehler, ausgerechnet hierher zu flüchten. Mir war klar, dass ich einen Ausweg aus diesem Wald finden musste, sonst war ich verloren. Ein ganzer Chor von Eulen rief über mir die Nacht herbei. Jagdzeit. Für diese Vögel und für die Hohepriesterin. So still wie der Wald vor einigen Tagen gewesen war, war er jetzt erfüllt von Geräuschen, die ich nicht einordnen konnte. Die mir Angst machten. Ein Knacken hier, ein Rascheln da, spitze Schreie von Tieren, deren Art ich nicht benennen konnte. Etwas streifte über mein Gesicht. Ich schrie auf. Es war nur ein Zweig. Panisch kämpfte ich mich weiter, versuchte, meinen Weg zurück zum Haus zu finden. Wenn ich ganz leise war, konnte ich mich daran vorbeischleichen und zur Straße rennen. Es würden sicher noch einige Autos fahren. Jemand würde mich mitnehmen. Aber wann immer ich glaubte, dem Waldrand näher zu kommen, stand ich vor einem undurchdringlichen Dickicht aus Ästen, Zweigen und Ranken. Der Wald ließ mich nicht entkommen.


  Fackeln leuchteten an mehreren Stellen auf. Ihr Licht schimmerte gespenstisch auf den glatten Stämmen. Sie suchte nach mir. Sie und einige ihrer Priesterinnen. In die andere Richtung. Weg von meinen Verfolgern. Ich rannte, ohne auf die Äste und Dornen zu achten, die mir Gesicht und Hände zerkratzten. Immer wieder verfingen sich meine Füße in herausstehenden Wurzeln und Schlingpflanzen. Der Wald jagte auf seine eigene Weise.


  Plötzlich tauchte aus dem Nichts eine Fackel direkt vor meinem Gesicht auf. Blendete mich mit ihrem hellen Schein. Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken, während ich zu Boden fiel. Jemand packte mich grob und drehte mich um. Margret Crest. Ihr Gesicht eine wutverzerrte Maske. Das Déjà-Vu setzte so heftig ein, dass sich alles um mich drehte.


  „Kleine Närrin! Dachtest du, du könntest in meinem Wald Zuflucht finden? Bylden Wood gehört mir. Alles hier gehört mir. Die Bäume und die Tiere. Sie werden dich nicht schützen. Sie kennen und fürchten meine Macht.“


  Weitere Fackeln näherten sich. Fremde Frauen im Halbdunkel des Waldes, die ich nie zuvor gesehen hatte. In roten Roben. Mit magischen Amuletten um die Hälse.


  „Packt sie und bringt sie zur Hütte. Immer zwei zu ihrer Bewachung. Tag und Nacht“, befahl Margret ihnen. Und an mich gewandt. „Deine eigene Schuld, dass du deine Nase nicht aus Dingen heraushalten kannst, die dich nichts angehen. Jetzt wirst du den gleichen Weg nehmen wie deine verfluchte Mutter und ihre Dämonen-Geliebte. Der Scheiterhaufen wartet auf dich beim nächsten Neumond.“


  Margret kam nicht wieder. Neumond lag nur zehn Tage entfernt. Ich konnte meine Lebenszeit wie Sand in einem Stundenglas dahinrieseln sehen. Durch das Fenster meines Gefängnisses, eine Blockhütte irgendwo in diesem unwirklichen Wald, sah ich, wie mehrere Priesterinnen einen halben Tag damit zubrachten, Holz aufzuschichten. Ein Scheiterhaufen. Mein Scheiterhaufen.


  Meine Angst trieb mich in den Wahnsinn. Es war weniger die Angst vor dem Sterben an sich. Mehr die Angst vor dem ‚Wie’. Vor den Schmerzen, die mit den Flammen kommen würden. Ein langsamer, qualvoller Tod. Und ich hatte Angst, weil sie zusehen würden. Magische Beschwörungsformeln murmelnd, deren Auswirkungen ich mir erst gar nicht vorstellen wollte.


  Nachts wurde es eiskalt. Die dünne Decke wärmte mich kaum. Einen Ofen gab es nicht. Nur eine harte Holzbank und einen kleinen Tisch. Dreimal am Tag schob man mir etwas zu essen und eine Flasche Mineralwasser durch eine kleine Klappe in der Tür. Eine Kanne mit heißem Tee wäre mir lieber gewesen. Niemand sprach ein Wort. Hinter einem mottenzerfressenen Vorhang hatte ich eine Art Toilette gefunden. Wenn man solch einem Ding diese Bezeichnung überhaupt zukommen lassen wollte. Aber es genügte, um meine Notdurft zu verrichten, auch wenn es mich jedes Mal vor Ekel schauderte.


  Am fünften Tag meiner Haft öffnete sich die Tür. Eine der Frauen brachte einen Eimer mit warmen Wasser, ein Handtuch, einen Waschlappen, etwas Seife und – kaum zu glauben – frische Kleider. Ich wollte mich dafür bedanken, aber der Blick aus ihren Augen war so kalt und hasserfüllt, dass mir die Worte in der Kehle stecken blieben.


  Ich hoffte nicht auf Rettung. Wer hätte mich denn retten sollen? Die Göttin selbst? So wichtig war ich nicht. Dieser Vampir – Armand? Wir kannten einander kaum. Was sollte ihm mein Leben schon bedeuten? Sonst gab es niemanden. Mir wurde erst jetzt bewusst, wie einsam ich in Wirklichkeit war. Ich begann, mich in das unvermeidliche Schicksal zu fügen. Betete nur noch, dass der Neumond bald kommen würde, damit diese nervenzermürbende Warterei endlich ein Ende hätte.


  Einen Tag vor Neumond erwachte ich mitten in der Nacht aus einem unruhigen Schlummer. Zunächst konnte ich die Geräusche nicht einordnen. Ein unterdrückter Schrei, ein seltsames Gurgeln, ein dumpfer Aufschlag. Ich richtete mich mühsam auf, meine Glieder waren steif von der unbequemen Holzbank. In diesem Moment schwang die Tür auf, und ich sah den Schatten, der davor lauerte. Dunkel, groß und bedrohlich.


  Armand.


  Ich wusste es, noch bevor meine Augen ihn erkannt hatten. Seine Präsenz war unverwechselbar. Sie flutete in den Raum wie eine mächtige Woge. Eine Aura von Macht und Unsterblichkeit. Meine beiden Bewacherrinnen lagen mit aufgerissenen Kehlen tot zu seinen Füßen. Ihr Blut tropfte von seinem Kinn. Es hatte eine groteske Schönheit an sich. Das Blut auf seinen Lippen, der schwarze Umhang, der sich wie die Flügel einer Krähe um ihn bauschte, das bleiche überirdische Gesicht mit den fluoreszierenden Augen aus Rauch.


  Tödlicher Engel.


  Er war gekommen, um mich zu töten, wie ich es in den Karten gesehen hatte. Aber der Tod, den er brachte, war mir willkommen. Er würde wenigstens schnell sein. Allemal besser, als auf Margret Crests Scheiterhaufen zu brennen.


  Doch als er näher kam, sein Gesicht erhellt durch das schwache Licht der Öl-Lampe auf dem Tisch, sah ich nur tiefe, aufrichtige Sorge in seinen Zügen. Das Blut verlor seinen düsteren Zauber. Er hatte es vergossen, um mich zu retten. Nicht mein Tod – meine Erlösung.


  Ich warf mich schluchzend in seine Arme. Er fing mich auf, hielt mich fest. Eine Ewigkeit, so schien es.


  „Scht, mon cœur. Calmez-vous. Beruhigen Sie sich. Alles wird gut. Ich werde Sie beschützen. Aber wir müssen hier weg, ehe sie etwas bemerken.“


  


  Die Rache sei mein


  


  Als die Nacht sich über London senkte, saß ich mit rotgeweinten Augen im Restaurant des Grovener Hotels, Armand an meiner Seite. Er hatte mich in seinen Umhang gehüllt und fort gebracht von dem Häuschen, fort von dem magischen Wald. Wie, das hatte ich kaum mitbekommen. Nur, dass es schnell geschehen war. Und lautlos. Mein Geist war jenseits von hier. Irgendwo ganz weit weg. Zwanzig Jahre heile Welt waren mit einem Wimpernschlag über mir zusammengebrochen. In meiner Kehle brannte es wie Feuer, aber ich hatte schon seit einer Weile keine Tränen mehr. Armand hielt meine Hand in der seinen. Er hatte sie nicht mehr losgelassen, seit er mich in der Hütte gefunden hatte. Verzweifelt und hoffnungslos. Von quälender Angst erfüllt.


  Grandma hatte meine Mutter verbrannt, wie eine Hexe auf dem Scheiterhaufen. Und der nächste war für mich bestimmt gewesen. Ich sah noch immer Scheit um Scheit auf der Lichtung vor der Hütte liegen. Auf mich wartend, nach mir gierend.


  Ein unkontrolliertes Zittern lief durch meinen Körper. Meine Hände krampften sich so fest zusammen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Es gab eine Hölle, so viel war sicher. Denn ich befand mich mitten in ihr.


  Eine warme Hand wischte einen neuen Schwall Tränen von meinen Wangen. Diese tröstliche Geste, die Zärtlichkeit darin, brachte meinen letzten Rest an Selbstbeherrschung zum Einsturz. Ein Laut abgrundtiefer Qual entrang sich meiner Kehle. Die übrigen Gäste des Restaurants schauten verwundert zu uns herüber. Ich sank gegen Armand und ließ meinem Kummer freien Lauf.


  Er küsste mich auf die Stirn und wiegte mich sanft in seinen Armen. „Scht, ma petite! Scht! Es wird alles gut.“


  Nein, dachte ich. Es wird nie wieder gut. Wie könnte es auch? Margrets Worte und meine Träume verschmolzen zu einem Bild des Schreckens. Erweckten die tief vergrabenen Erinnerungen zu immer neuem Leben. Glühende Eisen auf meiner Seele. Ich war das Kind, das schrie. Es war meine Mutter, die in den Flammen starb. Und ich hatte all das vergessen. Ich hatte es vergessen und ihrer Mörderin mein Vertrauen geschenkt.


  „Es ist gut, dass Sie es jetzt wissen“, sagte Armand schließlich.


  „Sie wussten es die ganze Zeit, nicht wahr? Schon wegen Lilly?“


  Er nickte. „Aber ich befürchtete, Sie würden mir nicht glauben. Je suis désolé. Es tut mir so Leid. Können Sie mir mein Schweigen verzeihen?“


  Ihm verzeihen. Weil er nicht gewusst hatte, wie er mir so etwas sagen sollte. Ich hätte es auch nicht gewusst. Und ich hätte ihm vermutlich kein Wort geglaubt, wenn er mit so einer Behauptung daherkommen wäre. Da machte ich mir nichts vor.


  „Ich habe solche Angst, Armand. Alles, was ich bisher kannte, wird in Frage gestellt. Ich habe diese Frau geliebt, ihr vertraut. Sie war mein Vorbild. Und jetzt erfahre ich, dass sie eine Mörderin ist. Und die Ideale, die sie mir beigebracht hat – nichts als Lug und Trug! Wenn sie mich nun verfolgt? Ich weiß einfach nicht, wo ich hin soll.“


  Er zog eine Serviette aus dem Spender auf dem Tisch und reichte sie mir, damit ich mir die Nase putzen konnte.


  „Vielleicht kann ich Ihnen helfen, ma chère. Ich habe einen Freund. In einer Gemeinschaft, die sich mit dem Paranormalen beschäftigt.“ ‚Der dunkle Engel wird dir helfen.’ „Er leitet deren Mutterhaus hier in London. Sein Name ist Franklin Smithers. Ich kann natürlich nicht sagen, ob man Sie dort aufnimmt. Aber ich kann ihn fragen, wenn Sie möchten. Und Sie zu ihm bringen.“


  „Denken Sie, die würden mich aufnehmen?“


  „Wie ich schon sagte, eine Garantie gibt es nicht, aber Ihre Chancen stehen sehr gut, denn auch Ihre Mutter gehörte diesem Orden an.“ ‚Eine Vergangenheit noch vor deiner Geburt.’


  Hoffnung keimte in mir auf. Und ein Gedanke an Zuhause. Ihr Zuhause – mein Zuhause.


  „Sie kannten meine Mutter?“


  „Nur flüchtig. Lilly und Ihre Mutter waren Freundinnen. Sie hat Joanna beschützt, als der Coven Jagd auf sie machte. Doch am Ende mussten sie beide sterben. Und ich konnte ihnen nicht helfen.“


  Seine Ehrlichkeit war Balsam für meine Seele. Nach all den offensichtlichen Lügen der vergangenen Jahre.


  „Joanna? War das der Name meiner Mutter?“


  Himmel, ich hatte mich nicht einmal mehr daran erinnert! Hatte Margret überhaupt je einen Namen für die Frau gehabt, die mich geboren hatte?


  „Joanna Ravenwood. Eine schöne und kluge Frau.“


  „Fragen Sie Ihren Freund, bitte!“, entschied ich. Egal, was mich dort erwartete. Wenn diese Leute meine Mutter gekannt hatten, konnte ich wenigstens etwas über sie erfahren. Und das hoffte ich im Augenblick mehr als alles andere.


  Armand konnte mich nicht schon in dieser Nacht zu seinem Freund mitnehmen. Daher bezahlte er ein Zimmer für mich im Hotel. Ich hatte kein Geld. Es war mir peinlich, aber mir blieb keine andere Wahl, als dieses Geschenk anzunehmen. Irgendwo musste ich schlafen. Als ich die Tür meines Zimmers hinter mir schloss, war ich dankbar für ein weiches Bett, eine heiße Dusche und das Abendessen, das mir der Zimmerservice wenig später brachte. Mein Retter dachte wirklich an alles.


  Osira sprang aus dem Nichts auf das Bett und schnüffelte an den Laken.


  „Sehr ordentlich. Er hat dich zumindest in einem sauberen Hotel untergebracht.“


  Ich musste über ihre Bemerkung lächeln, obwohl mir kaum nach Lachen zumute war.


  „Fürchtest du dich, Melissa? Vor dem Schritt nach vorn?“


  „Ein wenig. Armand sagte zwar, dass meine Mutter zu diesen Leuten gehörte, aber ich weiß nicht mal, wer sie sind.“


  „Sie nennen sich die Söhne und Töchter Asheras“, klärte meine Wölfin mich auf.


  „Du kennst sie?“


  „Ihren Namen, ja. Vergiss nicht, ich bin dir immer einen Schritt voraus.“


  „Ich habe schon von einem Geheimbund namens Ashera gehört. Sie haben einen bemerkenswert guten Ruf.“


  „Vor allem bezahlen sie gut.“


  Als ich Osira tadelnd ansah, meinte sie: „Man muss praktisch denken.“ Das brachte mich nun trotz meiner trüben Stimmung zum Lachen.


  Nach dem, was in diesem Manuskript gestanden hatte, waren diese Leute, zu denen meine Mutter gehört hatte, Margrets Feinde. Deshalb wäre der sicherste Ort für mich wohl dort – bei ihnen. Es schien nicht so, als habe der Coven je versucht, offensiv gegen diese Gemeinschaft vorzugehen.


  „Das hätten sie nie gewagt. Dafür ist der Orden zu mächtig“, bestätigte Osira. „Der Hass ist groß in den Roten Priesterinnen. Die Feigheit aber noch viel größer.“


  *


  


  „Es war also Rettung in letzter Minute?“ Sorge und Erleichterung standen Franklin Smithers gleichermaßen im Gesicht, als Armand ihn über die jüngsten Vorkommnisse in Kenntnis setzte.


  „Oui, das kann man so sagen. Morgen Nacht schon hätte es Melissa nicht mehr gegeben.“


  Armand war sofort aufgebrochen, um mit seinem Freund und Vertrauten zu reden. Je eher er Melissa in die Obhut der Ashera gab, desto besser für sie. Hier war sie in Sicherheit. Und noch dazu immer in erreichbarer Nähe für ihn.


  „Bist du dir sicher, dass sie es ist?“


  Es ging nicht darum, ob er das Mädchen zu ihm bringen durfte oder nicht. Aber Franklin war unsagbar aufgeregt, seit er ihm das erste Mal von der rothaarigen jungen Frau bei Margret Crest erzählt hatte. Dass es sich dabei wirklich um Joannas Tochter handelte, war einfach mehr, als er zu hoffen wagte. Joannas Tod war ein schwerer Verlust für die Ashera gewesen. Ihre Fähigkeiten, ihr Verstand, ihr Erbe. Damals hieß es, auch das Kind sei verbrannt worden. Dass das nicht stimmte, hatte Armand gewusst. Aber er hatte geschwiegen. Warum unnötige Opfer bringen bei einem aussichtslosen Rettungsversuch? Es wäre der sichere Tod für das Mädchen gewesen. Und für einige andere ebenso. Stattdessen hatte er sich lieber selbst eine Weile um das Kind gekümmert, bis er sicher war, dass ihr keine Gefahr mehr drohte. Aber dann war es für ihn zu gefährlich geworden, und die Kleine schien das Risiko nicht wert. Ein Irrtum, wie er vor knapp einem Jahr erkannt hatte, als er zu dem Haus der Hexe zurückgekommen war, um zu sehen, ob Joannas Tochter noch dort lebte. Ein Blick hatte genügt, und jeder Zweifel war beseitigt gewesen. Er hatte von Anfang an vorgehabt, sie zu Franklin zu bringen. Hatte ihm vor Wochen schon von seiner Entdeckung erzählt. Sie waren sich einig gewesen, dass Armand Melissa so bald wie möglich zur Ashera bringen sollte. Dass dies jedoch eine lebenswichtige Notwendigkeit werden würde, damit hatten sie beide nicht gerechnet.


  „J’en suis sûr, Franklin! Ich bin mir sicher, dass es Joannas kleine Prinzessin ist. Wenn du sie siehst, wirst du wissen, warum ich nicht zweifle.“ Er blickte abermals auf ein Bild an der Wand in Franklins Büro. So wie bereits einige Wochen zuvor, als er Franklin das erste Mal von Melissa erzählt hatte. Es hing dort schon so lange, wie er denken konnte. Carl, Franklins Vorgänger, hatte es seiner Frau zuliebe aufgehängt. „Glaub mir, du wirst dir ebenso sicher sein wie ich.“


  „Weißt du, wie weit sie schon initiiert ist?“


  Armand drehte sich um und sah Franklin mit einem Achselzucken an. „Das ist schwer zu sagen. Aber sie hat das Buch der Schatten von ihr bekommen, gleich nachdem sie von der Uni zurückkam.“


  „Und wo ist das Buch jetzt?“


  „In Thedford, wo sonst? Sie hat es ihr nicht zum Schmökern überlassen, nachdem Melissa die Wahrheit herausgefunden hatte.“


  Franklins Blick genügte, um Armand zu sagen, was er wollte. Dieses Buch durfte nicht in Margret Crests Händen bleiben. Er verdrehte die Augen und schnaubte. „Alors, bien, schon gut, ich werde es holen. Aber du bekommst es von ihr, nicht von mir. Ich werde es ihr geben und ihr sagen, dass du es als Pfand gefordert hast.“


  Damit war Franklin einverstanden. Als Armand sich zum Gehen wandte, hielt er ihn noch einmal zurück. „Aber hol nur das Buch, Armand! Schwör es mir! Misch dich nicht ein! Wenn es wirklich Joannas Tochter ist, dann hatte Camille recht. Dann hat Joanna das Schicksalsrad mit ihrem Tod noch in Gang gesetzt.“


  Eine Stunde später schlich Armand wie ein Schatten um das Hexenhaus. Innen war alles still. Entweder waren sie inzwischen auf der Suche nach der Entflohenen, oder man hatte noch nicht bemerkt, dass Melissa fort war.


  Auf einen Wink seiner Hand hin öffnete die Tür sich geräuschlos. Wie unvorsichtig für eine schwarze Hexe, die Haustür nicht wenigstens mit einer magischen Formel zu schützen.


  Das Buch der Schatten würde in der Hexenküche sein. Es wäre ein leichtes gewesen, es einfach zu nehmen und ungesehen zu verschwinden. Wenn da nicht die Wut gewesen wäre, die sich so viele Jahre lang aufgestaut hatte. Lilly. Seine Gefährtin, seine Vertraute, sein Halt in der Einsamkeit. Der Mord an ihr war überflüssig und grausam gewesen. Ebenso wie der an Joanna. Er hätte sie beide rächen sollen. Aber er hatte es nicht getan.


  Die Tür zum Schlafzimmer war nur angelehnt. Margret Crest lag in ihrem Bett und schlief. Sie bemerkte nichts von seiner Gegenwart. Cette garce arrogante! Dieses arrogante Weibsbild! Sie hielt sich für unbesiegbar. Dachte nicht im Traum daran, dass jemand ihre Pläne durchkreuzen könnte. Nun, sie würde große Augen machen, wenn sie am nächsten Morgen in den Wald ging. Einen Sekundenbruchteil dachte er darüber nach, sie im Schlaf zu überraschen und zu töten. Doch das wäre zu leicht gewesen. Und außerdem hatte er Franklin geschworen, es nicht zu tun. Kaum zu glauben, dass er ihm nachgegeben hatte.


  Ein bitteres Lächeln spielte um seine Züge, während er die Frau ihren dunklen Träumen von Macht und Rache überließ. Das Buch lag dort, wo er es vermutet hatte. Er schlug es in einen Seidenschal, damit es keinen Schaden nahm. Dann kehrte er noch einmal zurück zu der Hütte im Wald. Niemand hatte die Leichen bisher gefunden. Es würde sie auch niemand mehr finden. Er trug beide Körper zu dem großen Holzstapel und legte sie darauf nieder. Ein Fingerschnippen genügte, und knisternd fraßen sich die ersten Flammen durch das Holz. Das stärker und stärker auflodernde Feuer erhellte ein dämonisches Grinsen, als Armand nur wenige Schritte vom Scheiterhaufen entfernt eine Nachricht für Margret Crest hinterließ. Geschrieben mit Blut aus den Herzen der beiden Priesterinnen, ehe er auch diese ins Feuer warf, zu den anderen Überresten. Die Hexe brennt!


  


  Eine neue Familie


  


  „Wann soll ich mich diesem Franklin vorstellen?“


  Ich hatte mich den ganzen Tag auf meinem Zimmer verkrochen. War nur morgens in den Speisesaal gekommen, um mich am Frühstücksbuffet satt zu essen. Das sollte reichen. Ich hatte mir kein Mittagessen aufs Zimmer kommen lassen, das wiederum Armand hätte bezahlen müssen. Er war so großzügig gewesen. Das wollte ich nicht unnötig ausnutzen.


  „Nicht vor acht Uhr abends und nicht nach Mitternacht“, erklärte er mir.


  „Das sind ja reizende Zeiten für ein Vorstellungsgespräch.“


  „Franklin ist etwas eigen. Merken Sie es sich bitte. Nicht vor acht Uhr abends …“


  „Und nicht nach Mitternacht, ja, schon klar. Aber Sie werden mich doch begleiten?“


  „Bien sûr. Ich bringe Sie hin. Und ich habe noch etwas, damit Franklin Sie nicht gleich wieder fortschickt.“


  Er gab mir ein Päckchen, das ich stirnrunzelnd entgegennahm. Als ich die seidene Verpackung auseinander schlug, stockte mir der Atem. Margret Crests Buch der Schatten.


  „Franklin wollte dieses Buch unbedingt haben. Es scheint ihm sehr wichtig zu sein. Ich dachte mir, dass Sie sicher nicht noch mal in das Haus in Thedford gehen und es holen wollen. Deshalb habe ich das letzte Nacht übernommen.“


  „Sie haben es gestohlen?“ Ich konnte es kaum glauben. Aber er tat es gleichmütig ab.


  „Es war nicht mein erster Diebstahl, es wird nicht mein letzter sein. Jedenfalls ist es diesmal für einen guten Zweck gewesen.“ Er sah mich eindringlich an. „Sind Sie bereit, Melissa?“ Ich war alles andere als bereit. Aber hatte ich denn eine Wahl? „Alors, dann lassen Sie uns gehen.“


  Armand bestellte ein Taxi, das uns zur Ashera brachte. Das Mutterhaus – Gorlem Manor – lag außerhalb von London. Noch ein ganzes Stück abseits der schmutzigen Vororte. Es war riesig, und ich erkannte es wieder. Das Haus aus meiner Vision. Drei Stockwerke, mit hohen Giebeln, Säulen vor dem Eingang und großen Fenstern, deren Scheiben in jeweils acht gleichgroße Quadrate geteilt waren. Umgeben von hohen Steinmauern lag es inmitten einer parkähnlichen Anlage. Betreten konnte man das Gelände nur durch ein großes schweres Gittertor aus Eisen. Das Dach des Hauses war schwarz, das Gebäude selbst aber weiß verputzt – und zwar ganz so, als sei dies gestern erst geschehen, wenn man von den Efeu-und Weinranken an den Hausmauern absah. Zum Eingangsportal, das von einem hohen Säulengang abgeschirmt am Ende einer zehnstufigen Treppe lag, kam man über einen sauberen Kiesweg, der sich in leichten Kurven durch die Anlage wand. Breit genug, um ihn mit einem Auto befahren zu können. Am Fuß der Eingangstreppe mündete der Weg in ein kleines Rondell. Die Bäume und Sträucher, die das Haus umgaben, waren gepflegt und sauber gestutzt. Man konnte ganz leise die Geräusche von Tieren hören. Offenbar hielten diese Leute hinter dem Haus Vieh.


  „Ich muss jetzt gehen, ma chère“, sagte Armand leise.


  „Soll das heißen, Sie kommen nicht mit?“ Ich hatte panische Angst. Die Leute da drin waren mir völlig fremd. Was sollte ich sagen? Was würden sie von mir erwarten?


  „Es ist Ihr Weg, mon amour. Glauben Sie daran, dass er Ihnen bestimmt ist. Sie schaffen das, ganz sicher.“


  Zögernd schritt ich auf das große Tor zu. Das Haus dahinter wirkte ehrfurchteinflößend mit seinen vielen Türmen und Giebeln und den großen Fenstern. Die paranormale Energie, die von ihm ausging, war förmlich greifbar. Wie viele Menschen mochten hier leben? Und sie alle hatten Fähigkeiten wie ich – nur noch um ein Vielfaches stärker. Ich kämpfte um genügend Mut, damit ich es wagte, die Glocke am Tor zu läuten, aber mir schlotterten die Glieder. Ich drehte mich nach meinem Retter um, doch er war schon verschwunden. Was wusste der Leiter des Mutterhauses – dieser Franklin – über mich? Genug, um mir einen Besuch zu gestatten. Und dann?


  Du hast die Zelte hinter dir abgebrochen, und dies ist die einzige Möglichkeit, die du im Moment hast, sprach ich mir Mut zu. Dann ergriff ich den Strang der Glocke und läutete. Ein Diener in schwarzer Livree trat aus den Schatten hinter der Mauer und musterte mich. Ein hagerer Mann Mitte vierzig mit einem unnahbaren Ausdruck in den blassblauen Augen und schütterem dunklen Haar. Seine Arme hingen an den Seiten herab, irgendwie wirkten sie zu lang. Vielleicht, weil sie so dünn aussahen in dem dunklen Frack. Er hielt sich aufrecht, als habe er den sprichwörtlichen Stock verschluckt. Und genauso steif klang auch seine Stimme, als er mich mit unbewegtem Blick schließlich fragte: „Sie wünschen?“


  „Ich möchte zu Mr. Smithers.“


  „Das möchten viele, Miss. Haben Sie einen Termin?“


  „Nein, das heißt ja, ich meine, ich glaube schon.“


  „Was möchten Sie um diese Zeit von Mr. Smithers? Es ist schließlich mitten in der Nacht.“


  „Er war mit dieser Zeit einverstanden.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie müssen sich irren.“


  Oh Göttin, man ließ mich gar nicht erst vor! Panik ergriff mich. Vielleicht kannte dieser Mann Armand, dann würde er mich sicher vorlassen.


  „Er hat diese Zeit mit Monsieur Armand de Toulourbet vereinbart. Zwischen acht und zwölf.“


  „Niemals, Miss. Es tut mir Leid, aber Mr. Smithers hat keine Zeit.“


  Damit drehte er sich um und wollte gehen. Oh Scheiße, das war ja ein wundervoller Anfang! Was sollte ich jetzt nur tun?


  „Nicht vor acht Uhr abends und nicht nach Mitternacht, hat er gesagt. Oh bitte, fragen sie ihn doch, vielleicht … “


  Aber der Diener hatte sich bereits wieder umgedreht und lächelte jetzt freundlich. Von seiner arroganten, abweisenden Art war nichts mehr zu sehen.


  „Selbstverständlich, Miss. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“


  „Was?“ Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Verwirrt ließ ich mich von dem Mann nach innen ziehen und wartete, bis er wieder abgeschlossen hatte.


  „Das Passwort für den heutigen Abend natürlich. Nicht vor acht Uhr abends und nicht nach Mitternacht.“ Ich war völlig perplex. Ein Passwort? Davon hatte Armand nichts gesagt. Aber er hatte mich eindringlich gebeten, die Worte nicht zu vergessen. Ich war so blöd! „Mr. Smithers erwartet Sie schon. Miss Melissa, nehme ich doch an.“


  „Ja, Melissa Car … einfach nur Melissa.“


  „Sie können im Kaminzimmer auf Mr. Smithers warten. Er ist noch beschäftigt“, klärte mein Empfangskomitee mich auf, während er mich durch den Park zum Mutterhaus führte. Das Eingangsportal aus Eichenholz war noch größer und massiver als das Gittertor an der Mauer.


  Dahinter lag eine riesige Eingangshalle, die geschmackvoll im Stil des 19. Jahrhunderts eingerichtet war, jedoch unzählige heilige oder okkulte Gegenstände und Bilder beherbergte. Von ihrer Mitte aus führte eine Treppe zu einem Absatz, wo sie sich nach links und rechts teilte und nach oben in den ersten Stock führte. Eine weitere Treppe an der gegenüberliegenden Seite führte vom ersten in den zweiten Stock. Überall brannten Kerzen in großen Kandelabern, obwohl es ganz offensichtlich auch elektrisches Licht gab. Man fühlte sich in der Zeit zurückversetzt.


  „Hier entlang“, wurde ich gebeten und folgte dem Mann weiter zu einem großen, aber anheimelnden Raum, dem Kaminzimmer. Dort ließ er mich allein.


  Es brannte leider kein Feuer im Kamin, da es noch recht warm draußen war. Ich bedauerte dies, denn es musste ungemein gemütlich sein, wenn dort die Flammen tanzten. Außer der Tür, durch die ich eingetreten war, führte noch eine weitere in dieses Zimmer. Aber sie war geschlossen, und ich hätte es als unhöflich empfunden, nachzusehen, was sich dahinter verbarg. Mein wertvolles Päckchen, das mir hoffentlich den Eintritt in diese Gemeinschaft sichern würde, fest an die Brust gepresst, begann ich, im Raum umherzuwandern. Die Wände waren mit antiken Waffen und edlen Wandteppichen geschmückt. Dazwischen immer wieder kostbare Ölgemälde. Sehr alt und bestimmt sehr teuer. Die hintere Wand bestand aus einem riesigen Bücherregal, vollgepackt mit heiligen Schriften aus allen Zeitepochen. Auf dem Kaminsims standen einige Statuen der Göttin in verschiedenen Erscheinungsformen, dazwischen große weiße Kerzen, die einen angenehm süßen Duft verströmten. Ich atmete tief ein. Hoch über mir wölbte sich eine kunstvoll gearbeitete Decke. Ich hielt den Atem an bei der Schönheit der Arbeit, die diese ganze Decke erstrahlen ließ. Ein Bild, so ausdrucksstark, dass es fast lebendig wirkte. Einhörner mit anmutigen Hälsen und schlanken Beinen tummelten sich an klaren blauen Seen. Wunderschöne Engel mit goldenen Flügeln tanzten auf Wolken und breiteten segnend die Hände aus. Nymphen und Feen sprangen zwischen den Einhörnern über sattes grünes Gras. Ich war wie verzaubert. Nur mühsam riss ich den Blick davon los und schaute mich weiter um. Überall im Raum verteilt waren kleine Sitzgruppen zusammengestellt. Immer vier weiche Ledersessel und dazwischen ein kleiner Tisch. Auf einem Sideboard neben der Eingangstür standen Gläser und Karaffen mit unterschiedlichem Inhalt. Der Holzboden wurde von unzähligen Schaffellen bedeckt.


  „Aus unseren eigenen Beständen“, erklang eine tiefe Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um und erblickte einen Mann, den ich sofort als Franklin Smithers erkannte. Er war etwa Anfang vierzig, was ich noch reichlich jung für den Vater eines Mutterhauses fand, zirka einsachtzig groß, mit sportlicher Figur. Seine Gesichtszüge wirkten milde, und in seinen bernsteinfarbenen Augen brannte ein geradezu jugendliches Feuer. Die dunkelbraunen kurzen Haare wiesen schon einzelne graue Strähnen auf, was seiner Attraktivität jedoch keinen Abbruch tat. Sein Lächeln schlug mich sofort in seinen Bann. Es zeigte einen humorvollen Charme, wie man ihn nur selten findet. Dieser Mann wirkte durch und durch Vertrauen einflößend. Meine Angst und Aufregung ließen nach. Er war durch die zweite Tür hereingekommen, die offenbar zu seinem Arbeitszimmer führte. Seine Hand lag noch auf der Klinke.


  „Die Ashera züchtet ihr Vieh selbst“, sagte er, während er auf mich zukam. „Und wir bauen auch unser Obst, Gemüse und Getreide selbst an. Wir sind sozusagen unabhängig von der Welt da draußen, auch wenn wir den Luxus genießen, den sie uns bietet.“ Sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter. Er reichte mir zur Begrüßung die Hand. Eine starke, warme Hand. „Sie sind also Melissa. John sagte, dass Sie eben angekommen sind. Sie sehen müde aus.“


  Seine Sorge war echt. Diese Augen! Die Karten. Wie der Hohepriester – und der König der Kelche. Seltsam. Sollte ich das als gutes Omen werten?


  „Ich hatte keinen besonders guten Tag.“


  „Nehmen Sie doch schon mal Platz. Möchten Sie einen Sherry?“


  Ich nahm dankend an und ging zu der Sitzgruppe am Kamin, auf die er gewiesen hatte. Die einzige, die aus fünf statt vier Sesseln bestand. Er folgte mir mit zwei gefüllten Gläsern, von denen er mir eines reichte.


  „Sie lieben also das Meer.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


  „Ja“, antwortete ich überrascht. „Woher wissen Sie das?“


  „Nun, Sie haben im Sessel des Wassers Platz genommen. Das ist der erste Test, den jeder Neuling hier durchläuft. Es hilft uns, die Fähigkeiten und Neigungen besser einzuschätzen. Diese fünf Sessel sind den fünf Elementen zugeordnet. Feuer, Wasser, Erde, Luft, Äther. Jeder nimmt automatisch in dem Sessel Platz, der seinem Wesen entspricht. Dafür wurden sie vor vielen hundert Jahren gemacht.“


  Ich war erstaunt über die ruhige und selbstverständliche Art, mit der er mit mir sprach. In seinen Augen schien ich keine Fremde zu sein. Ich wurde ruhiger und fand wieder zu meinem inneren Gleichgewicht. Das Gefühl, am richtigen Ort angekommen zu sein, wurde stärker.


  „Sie haben etwas für mich?“ fragte er schließlich. Er deutete kurz auf das Buch, das nun – immer noch in seinen seidenen Schutz eingeschlagen – auf meinem Schoß lag. Zögernd reichte ich es ihm. Ob er wusste, dass Armand es gestohlen hatte? Dass ich letzte Nacht noch in der Gefahr geschwebt hatte, verbrannt zu werden? Er blätterte eine Weile schweigend in den Seiten. Schließlich legte er das Buch beiseite und sah mich aufmunternd an. Auf seinen Zügen lag erneut jenes warme Lächeln, das ein Gefühl von Heimat in mir aufkommen ließ.


  „Nun, ich habe auch etwas für Sie, Melissa.“


  Er reichte mir die geschlossene Hand, und ich hielt meine geöffnete darunter. Ein goldenes Medaillon an einer Kette glitt hinein. Er nickte mir ermutigend zu, es zu öffnen. Die Frau, deren Bild sich in dem Medaillon verbarg, war meine Mutter. Ich keuchte. Meine Finger krampften sich um die filigrane Goldarbeit. Ein Schwall Tränen rann unaufhaltsam über meine Wangen.


  „Joanna Ravenwood war eine Wandlerin. So nennen wir die Mitglieder der Ashera, die sich in uns feindlich gesonnene Gruppen einschleichen, um dort Informationen zu sammeln. Leider wurde sie enttarnt. Es war uns nicht mehr möglich, sie zu retten oder ihr Kind zurückzuholen. Ich bedauere Joannas Tod zutiefst, und ich bitte Sie um Vergebung, dass wir Sie nicht schon eher befreit haben. Aber wir waren der festen Überzeugung, das Kind sei mit seiner Mutter verbrannt worden. Als Armand mir von Ihnen erzählte, wusste ich sofort, dass Sie nur Joannas Tochter sein konnten, und ich bat ihn, Sie hierher zu bringen. Wie ich hörte, waren die Umstände, die nun so kurzfristig dazu geführt haben, nicht gerade angenehm für Sie.“


  Ich schloss für eine Sekunde die Augen und atmete tief durch. Er wusste also alles. „Nein, das waren sie nicht.“


  „Es ist dennoch gut, dass Sie es auf diesem Weg erfahren haben. Ich hatte schon überlegt, wie wir es Ihnen am Schonendsten beibringen sollen. Denn ich wollte nicht, dass gleich zu Anfang ein Geheimnis zwischen uns steht.“


  „Dann war es also völlig sicher, dass Sie mich hier aufnehmen?“


  „Nein, durchaus nicht. Das hing von Ihrer Bereitschaft ebenso ab, wie von dem Stand Ihrer Initiation. Ich konnte nicht wissen, wie viel dunkle Kraft Ihnen schon zuteil geworden ist. Also konnte ich Armand auch nicht versprechen, dass wir Sie aufnehmen.“


  „Und jetzt?“, fragte ich, immer noch auf das Bild meiner Mutter blickend. Trotzdem sah ich das breite Lächeln auf Franklins Gesicht.


  „Sie sind hier willkommen, Melissa, wenn Sie es möchten.“


  Er ließ mir Zeit, mich mit dem Gedanken anzufreunden. Sein Blick war beobachtend, aber nicht aufdringlich. Innerlich hatte ich meine Entscheidung bereits gefällt, doch ein Rest von Unsicherheit blieb, ob ich wirklich das Richtige tat. Als ich ihn kurz ansah, nickte er mir aufmunternd zu.


  „Wie war meine Mutter?“, fragte ich beklommen und starrte wieder mit tränenerfüllten Augen auf das Amulett.


  „Sie hatte große Fähigkeiten und war eine mutige Frau. Sie wurde bei uns allen sehr geschätzt. Joanna war sanft, hilfsbereit. Ein fröhlicher Mensch. Mit einem großen Herzen gesegnet.“ Er sprach mit Wärme, aber auch ein wenig distanziert.


  „Kannten Sie auch meinen Vater?“ Jetzt hob ich den Kopf wieder und sah ihn an.


  Franklin musterte mich nachdenklich und nippte an seinem Sherry, bevor er mir antwortete. „Joanna hat seinen Namen niemals preisgegeben. Das war ihr gutes Recht.“


  Sein Blick war warm und ungemein beruhigend. Er gab mir das Gefühl, nicht allein zu sein mit meinen Sorgen und Ängsten. Vermittelte den Eindruck, eine Antwort auf alle Fragen dieser Welt zu haben, auch wenn das unmöglich war. Ich war so verwirrt, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Fühlte mich am Rande eines großen schwarzen Lochs, das ich einmal mein Leben genannt hatte. Jetzt war nichts mehr davon übrig.


  „Man kann auf diesem Bild kaum etwas erkennen.“


  „Es gibt ein Portrait von ihr. Wollen Sie es sehen?“


  „Ja, bitte.“


  Er brachte mich in einen Raum im Kellergeschoss. Dort standen unzählige, in durchsichtige Folie eingeschweißte Bilder. Viele davon Portraits von verstorbenen Mitgliedern der Ashera. Franklin holte ein Gemälde unter den vielen hervor und stellte es vor mir auf den Boden, wobei er es festhielt, damit es nicht umfiel. Die Frau auf dem Bild war erst Anfang zwanzig, mit langem schwarzem Haar und dunkelblauen Augen. Ihre Züge waren fein, fast aristokratisch. Der sinnliche Mund schien zu lächeln. Etwas ließ ihren Blick traurig wirken. Ich streckte meine Hand hilflos danach aus, wagte aber nicht, das Bild zu berühren.


  „Danke“, hauchte ich und wendete mich ab, um mir die Tränen abzuwischen. Franklin reichte mir ein Taschentuch. Ob ich in diesem Leben noch einmal aufhören würde zu weinen?


  „Lassen Sie uns wieder nach oben gehen.“ Ich ließ zu, dass er den Arm tröstend um meine Schultern legte, während er mich nach oben führte. Dort setzte er mich wieder in den Sessel und reichte mir ein zweites Glas Sherry. „Trinken Sie, es wird Ihnen gut tun.“


  Die schwere Süße des Sherrys beruhigte meine Nerven. Allmählich versiegten meine Tränen. In mir wuchs die Bereitschaft, mit meiner Vergangenheit abzuschließen. In diesem Haus hier lag meine Zukunft. Ich musste es nur wollen.


  Schüchtern saß ich da, in diesem großen anheimelnden Raum. Klein kam ich mir vor – und unbedeutend. Unsicher blickte ich zu diesem Mann hinüber, der mir gegenübersaß. Im Grunde fremd und unbekannt. Ich sah seine sanften, hellen braunen Augen und spürte Wärme in mir. Da begriff ich, dass ich von einer sehr, sehr langen Reise endlich nach Hause gekommen war. Zurück in den Schoß einer Familie, die wirklich und wahrhaftig meine war. Geliebt, erwartet, erwünscht. Armand hatte Recht gehabt. Alles war gut. Der Schmerz in meiner Brust ließ nach.


  Franklin musterte mich aufmerksam, aber ohne jede Forderung. Einfach nur offen und freundlich. Das Licht der Kerzen auf dem Kaminsims verfing sich in den einzelnen grauen Strähnen in seinem Haar und verlieh ihm etwas unleugbar Weises und Gütiges. Ich seufzte, ehe ich dieses Bedürfnis unterdrücken konnte und errötete beschämt über die Reaktion.


  „Sie sind müde, Melissa“, sagte er freundlich. „Für heute Nacht wird John Ihnen oben ein Zimmer richten. Und wenn Sie sonst keine Bleibe haben, dann können Sie auf jeden Fall fürs erste hier bei uns wohnen. Ob Sie bleiben wollen, müssen Sie nicht sofort entscheiden.“


  „Hat jeder Neuling diese Möglichkeit?“


  Franklin schmunzelte darüber, dass ich so gut hinter die Fassade schaute.


  „Man kann Ihnen schwer etwas vormachen, nicht wahr? Natürlich spielt die Tatsache, dass Sie Joannas Tochter und Armands Freundin sind, eine entscheidende Rolle. Andernfalls wäre ein Ja oder Nein zwingend, bevor Sie auch nur eine einzige Nacht unter unserem Dach verbringen. Wir wahren unsere Geheimnisse sehr streng.“


  „Ich denke, ich habe mich bereits entschieden, Mr. Smithers. Ich werde bleiben.“


  „Das freut mich. Da Sie Tochter der Ashera und somit Mitglied der Familie sind, können wir auch die Förmlichkeiten ablegen. Ich heiße Franklin.“ Sein Lächeln war ansteckend. „John wird dir dein Zimmer zeigen, und morgen früh wirst du die anderen Bewohner von Gorlem Manor kennen lernen. Wie gesagt, wir betrachten uns als Familie. Das heißt auch, dass du keine andere Familie mehr haben wirst.“


  „Das dürfte in meinem Fall wohl das geringste Problem sein.“


  Franklin räusperte sich. „Die Regeln der Ashera wirst du in deinem Zimmer finden. Du musst sie mit deiner Signatur anerkennen.“


  „Das ist ein Problem. Ich weiß nicht, wie ich mich nennen soll, außer Melissa.“


  „Nun, wenn du möchtest, kannst du den Namen deiner Mutter annehmen. Das wäre das Naheliegendste.“


  „Ich denke darüber nach.“


  John, der Mann, dem ich am Tor als Erstes begegnet war, kam herein. „Ja, Franklin?“


  Verwirrt schaute ich erst ihn, dann Franklin an. Letzterer schmunzelte. „Telepathie.“


  Damit hätte ich hier wohl rechnen müssen. Ich kam mir dumm vor, weil ich nicht daran gedacht hatte.


  „Bring Melissa bitte auf ihr Zimmer. Sie ist jetzt ein Mitglied der Familie.“


  Franklin wünschte mir eine gute Nacht. An der Tür drehte ich mich noch einmal um.


  „Franklin, du weißt gar nicht, wie viel es mir bedeutet, endlich eine Familie zu haben.“


  Nachdenklich starrte Franklin in imaginäre Flammen im Kamin. „Mein Kind, du hattest immer eine Familie. Du hast dich nur nie umgedreht.“


  Mein Zimmer lag im zweiten Stock. Gemütlich und geräumig.


  „Du kannst es persönlicher gestalten, wenn du möchtest. Das sollte aber mit dem Vater abgestimmt werden, also mit Franklin.“ Auf dem Bett fand ich die besagten Ashera-Regeln, nach denen ich künftig zu leben hatte. Mal sehen, worauf ich mich einließ:


  Ehrenkodex der Ashera


  
    
      
        1. Ehre jedes Leben, gleich welchen Ursprungs.
      

    

  


  
    
      
        2. Sei stets unvoreingenommen.
      

    

  


  
    
      
        3. Wende deine Fähigkeiten zur Verteidigung, niemals jedoch zum Angriff an.
      

    

  


  
    
      
        4. Handle uneigennützig zum Wohle der gesamten universellen Energie.
      

    

  


  
    
      
        5. Bedingungslose Loyalität und Gehorsam gegenüber der Ashera, insbesondere gegenüber dem Familienoberhaupt, müssen Teil deiner Selbst sein.
      

    

  


  
    
      
        6. Mische dich nicht in natürliche Abläufe ein, gleich ob sie deinen ethischen und moralischen Vorstellungen entsprechen oder nicht.
      

    

  


  
    
      
        7. Teile dein Wissen stets mit der Gemeinschaft und stelle ihr Wohl über das deine.
      

    

  


  
    
      
        8. Nichts, was in den Reihen der Ashera geschieht, darf an Außenstehende weitergegeben werden.
      

    

  


  
    
      
        9. Löse dich von allen familiären oder freundschaftlichen Banden außerhalb des Mutterhauses. Die Ashera ist von nun an deine einzige Familie.
      

    

  


  
    
      
        
          10. Stelle Anweisungen oder Entscheidungen eines Familienoberhauptes nicht in Frage und verlasse das Mutterhaus nie ohne Absprache.
        

      

    

  


  
    
      
        
          11. Die Ashera endgültig zu verlassen kann nur durch den Exitus erfolgen.
        

      

    

  


  
    
      
        
          12. Verletzungen der Regeln jedweder Art werden vom Oberhaupt der Familie geahndet.
        

      

    

  


  Ich erkenne diese Regeln an und gelobe, sie niemals zu brechen. Dies schwöre ich im Namen der Göttin und bezeuge hiermit, dass ich diese Erklärung aus freien Stücken und ohne Zwang unterzeichnet habe.


  Das waren ja nette Regeln. Sobald ich dieses Schriftstück unterzeichnet hätte, würde ich also keinen Schritt mehr tun dürfen, ohne Franklin davon zu unterrichten. So hatte ich mir meine neue Freiheit nicht vorgestellt. Ich legte das Papier wieder zurück aufs Bett. Natürlich würde ich unterschreiben. Aber erst morgen.


  


  Der Kummer des Vampirs


  


  Mitten in der Nacht weckte mich eine sanfte Berührung auf meiner Stirn. Ich schlug die Augen auf, blickte in schimmerndes Grau. Erfüllt von Wärme und Liebe. „Armand!“


  Er streichelte zärtlich meine Wange. Die Kälte seiner Haut verbrannte mich. Er hatte offenbar nicht gejagt, nachdem er mich vor Gorlem Manor zurückgelassen hatte. „Wie geht es Ihnen?“


  „Besser jetzt. Danke.“


  „Dann war das Gespräch mit Franklin also erfolgreich?“


  Ich lächelte zögernd. „Erfolgreicher offensichtlich, als Ihre Jagd.“


  „Ich war gar nicht auf der Suche nach Beute. Heute Nacht galt meine Aufmerksamkeit allein Ihnen und Ihrem Schicksal.“


  „Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen oder mich vor Ihnen fürchten?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin lange genug Vampir, um Sie mit meinem Hunger nicht in Gefahr zu bringen.“


  Seine Worte brachten mich auf eine Frage, die ich ihm schon länger hatte stellen wollen. „Wie lange eigentlich schon?“


  Er stutzte, überlegte kurz und antwortete schließlich achselzuckend: „Etwa zweihundert Jahre.“


  Wie groß war die Verlockung, die ich für ihn darstellte, wenn noch kein anderes Blut sein Verlangen gestillt hatte? Ich sah das Glitzern in seinen Augen, die Anspannung in seinen Muskeln. Sein Blick streifte meine Kehle. Ob sein Wort stärker war, als sein Hunger? Die Alternative hieß, ihn bitten, zu gehen. Aber das wollte ich nicht. Ich fühlte mich ihm so nah. Ein Spiel mit dem Feuer, darüber war ich mir im Klaren.


  Langsam richtete er sich auf, trat ein paar Schritte von meinem Bett zurück. Den Kopf nachdenklich zur Seite geneigt, schaute er mich an. Abwartend, zögernd. „Haben Sie den Mut, mich zu küssen?“


  Die Frage traf mich unvorbereitet. Er stand da – stolz, kühl. Aber auch mit einem hoffnungsvollen Schimmer in den Augen, dem ich kaum widerstehen konnte.


  „Warum sollte ich das tun?“


  „Vielleicht einfach nur, weil ich es mir wünsche. Oder weil Sie es sich wünschen. Weil wir mehr füreinander empfinden als Freundschaft. So ist es doch, nicht wahr?“


  Seine Stimme klang dunkel und rauchig. Ich konnte den Blick nicht von seinen Augen wenden. Ich stand auf, schritt auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. So dicht, dass ich die Kälte seines Körpers fühlen konnte. Armand bewegte sich nicht. Er tat nichts, weder um mich voranzutreiben, noch um mich zurückzuhalten.


  „Ist das nicht sehr riskant für mich?“


  „Es ist schon riskant für Sie, mir so nahe zu sein.“ Seine Stimme bebte vor Anstrengung.


  Konnten Vampire leidenschaftlich begehren? Ich wollte es wissen. Jetzt. Selbst wenn es mein Verderben war. Er hatte mich doch gerettet letzte Nacht. Warum sollte er mir jetzt etwas antun? Ich legte meine Arme und seinen Hals, und diesmal schreckte die Kälte seiner Haut mich nicht. Seine Hände umfingen meinen Körper, aber noch machte er keinerlei Anstalten, mich zu küssen.


  „In mancher Nacht hör ich ein Flüstern, das mich warnt vor dir zu flieh’n, obgleich ich’s nicht mehr kann. Da ist eine Sehnsucht, die mich kennt. Der Nacht ergeben, mag ich die Sonne nie mehr sehn.“


  Ich wusste nicht, wo ich diese Zeilen einmal gelesen hatte. Und noch weniger wusste ich, warum ich sie jetzt aussprach. Das war mehr als leichtsinnig. Es musste ihm wie eine Einladung erscheinen. Und das tat es auch. Mein Glück, dass er diese Einladung nicht allzu wörtlich nahm. Seine Lippen senkten sich auf meine. Kein zaghafter Kuss. Sondern wild und leidenschaftlich. Eisiges Feuer durchfuhr mich und jagte mir wohlige Schauer über die Haut. Seine Zunge glitt in meinen Mund, und ich schnappte überrascht nach Luft, wies ihn aber nicht zurück. Es war ein köstliches Vergnügen, mich von ihm küssen zu lassen. Ich vergaß für einen Augenblick, was er in Wirklichkeit war. Als er sich schließlich von mir löste, wäre ich um ein Haar gestürzt, hätte er mich nicht festgehalten.


  „Wie ich sehe, gefällt es Ihnen, von mir geküsst zu werden.“


  „Und wie ich sehe, hat es mich noch nicht das Leben gekostet.“


  „Bedauerlicherweise kann ich nicht länger bleiben, falls wir diesen Zustand weiterhin aufrechterhalten möchten. Auch meine Selbstbeherrschung hat Grenzen.“ Er drückte mir einen weiteren, diesmal sanften, Kuss auf die Lippen und ein Blatt Papier in die Hand. „Weil Sie doch wissen wollten, ob ich selbst auch dichte“, flüsterte er. „Und vielleicht finden Sie sogar ein wenig Trost in den Worten. Weil Sie nicht allein sind, in Ihrem Leid.“


  Mit diesen Worten war er fort. Verflixt, ich würde mich nie an diese schnellen, unsichtbaren Bewegungen gewöhnen. ‚Weil wir mehr füreinander empfinden als Freundschaft’, hatte er gesagt. Ich musste wahnsinnig sein, mich darüber zu freuen. Aber er war mir im Moment vertrauter als jeder andere Mensch auf diesem Planeten. Außerdem verdankte ich ihm zweifellos mein Leben.


  Behutsam faltete ich das Papier auseinander und las die Worte, die er wohl vor sehr langer Zeit niedergeschrieben hatte. Das Papier war schon alt, verschlissen an den Ecken. Und die Tinte hier und da verlaufen.


  
    
      Der Kummer des Vampirs
    

  


  
    
      Armand de Toulourbet für Madeleine,
    

  


  
    
      In ewiger Liebe
    

  


  
    
      Mir war, als sei das Sternenlicht,
    

  


  
    
      So klar am nächtlich Firmament
    

  


  
    
      Das mit des Mondes Glanz sich mischt
    

  


  
    
      Dein Antlitz, wie’s nur einer kennt.
    

  


  
    
      Mir war, als sei der Bäume Rauschen,
    

  


  
    
      Ihr Zittern in der Winterluft,
    

  


  
    
      Ein Klang, dem ich so gern wollt’ lauschen,
    

  


  
    
      Dein stummer Schrei, der nach mir ruft.
    

  


  
    
      Vergangen sind und längst vergessen,
    

  


  
    
      Die Tage, die du schenktest mir
    

  


  
    
      Und jede Nacht, die wir besessen,
    

  


  
    
      Zerronnen – wie das Leben dir.
    

  


  
    
      So bleich und doch so voller Schönheit
    

  


  
    
      Du dort in sanften Armen ruhst
    

  


  
    
      Bist mir verlor’n für alle Zeit
    

  


  
    
      Und hast doch nie von mir gewusst
    

  


  
    
      Verloren, einsam, fern der Wonne
    

  


  
    
      Die wir zu teilen so geliebt
    

  


  
    
      Der Mond ist nun mein’ einzig’ Sonne
    

  


  
    
      Der Tod das einz’ge, was mir blieb.
    

  


  Eine Gänsehaut lief über meinen Rücken. Ich konnte den Schmerz in diesen Zeilen lesen. Er hatte sie geliebt. Und er hatte sie verloren. Weil sie sterblich geblieben war und er nicht? Oder weil er ihr Leben genommen hatte? Nein, das sicher nicht. Denn er hatte sich ihr nicht offenbart, wenn ich die Worte richtig deutete. Behutsam faltete ich den Bogen wieder zusammen und legte ihn in die Schublade meines Nachttischchens.


  [image: ]


  


  Der zweite Morgen nach Melissas Flucht dämmerte herauf. Die ganze Neumondnacht hindurch hatte Margret Wache gehalten an den verkohlten Überresten des Scheiterhaufens, der für das Mädchen gedacht gewesen war. Sie war verschwunden. Aber nicht allein. Jemand – oder sollte sie besser sagen etwas – hatte ihr geholfen. Die ganze Familie schien mit diesen Bluttrinkern verbunden zu sein. Wen wunderte das, wenn man bedachte, wo sie herkamen? Die Kreaturen der Nacht gingen allesamt ein und aus in den Mutterhäusern der Ashera. Als wäre das ganz normal. Sie schnaubte missbilligend.


  Peggy Flynn kam den Weg entlang. Schon von Weitem schüttelte sie den Kopf. Keine Spur von Melissa. Das hatte Margret auch nicht erwartet. Sie wusste trotzdem, wo diese Göre sich jetzt befand. Unerreichbar für sie. Oder doch nicht ganz. Das Buch war fort. Ihr Buch der Schatten. Er musste es für sie gestohlen haben.


  Gut. Ob er es wusste oder nicht, er hatte ihr damit einen Gefallen getan. Wenn Melissa das Buch haben wollte, dann bedeutete das vielleicht, dass sie nach der Macht gierte, die es enthielt. Dass Margrets Samen in der Seele des Kindes aufgegangen war. Sie würde in dem Buch lesen. Und wenn sie das tat, würde es sie zurückbringen. Sehr bald schon. Dann gehörte sie ihr – sicherer als je zuvor. Und ein Scheiterhaufen war nicht länger vonnöten. Vielleicht hatte sie bis dahin sogar schon Fuß in der Gemeinschaft der Ashera gefasst. Dann hatte möglicherweise Margret dieses Mal einen Spion, den sie bei ihren Feinden einschleusen konnte. Wenn man es nur geschickt genug anstellte. Ein hartes Lächeln trat auf ihre Züge, während sie das Blut im Gras mit dem Fuß verwischte. Die anderen Priesterinnen hatten es nicht gesehen. Die Botschaft war für sie allein gewesen.


  „Nein, mein schöner Todesengel“, flüsterte sie. „Noch brennt die Hexe nicht.“


  


  Gorlem Manor


  


  „Greif nur ordentlich zu. Wir werden hier de facto bestens versorgt“, erklärte mir ein etwa dreißigjähriger Blondschopf am nächsten Morgen beim Frühstück. Er hieß Ben. Und was er sagte, stimmte. Es gab alles, was das Herz begehrte. Ich hatte nie zuvor so ein Frühstücksbuffet gesehen.


  „John hat uns schon gesagt, dass wir eine neue Schwester in unserer Mitte begrüßen dürfen“, fuhr Ben gutgelaunt fort. „Du bist eine Freundin von Armand.“


  „Sieht ja fast so aus, als wüsste man hier schon alles über mich.“


  Das brachte ihn zum Lachen. „Na ja, beinahe. Aber ein bisschen was darfst du auch noch selbst erzählen. Zum Beispiel, wie du heißt.“


  „Melissa Ravenwood.“


  Sofort herrschte Totenstille am Tisch. Alle sahen mich an, als hätten sie einen Geist gesehen. Wieder war es Ben, der sich zuerst fing.


  „Du musst verzeihen. Es ist nur so, wir haben den Namen seit Ewigkeiten nicht mehr gehört. Es gab hier eine Joanna Ravenwood, die auf tragische Weise …“


  „Ich weiß“, fiel ich ihm ins Wort. „Meine Mutter.“


  Die Betroffenheit am Tisch nahm zu.


  „Deine Mutter?“ Eine junge Frau, etwa in meinem Alter, mit blondem langem Haar und Sommersprossen im Gesicht – Andrea – hatte fast keine Stimme mehr, als sie das sagte.


  „Ja, meine Mutter. Ich bin sozusagen die verlorene Tochter.“


  Die Luft am Tisch schien plötzlich zu vibrieren. Verlegenes Hüsteln, verstohlene Blicke. Keiner wusste so recht, was er tun oder sagen sollte. Ben sprengte die angespannte Atmosphäre.


  „Das haut mich ja echt um. Joannas kleines Baby. Aber es hieß doch damals, ihr wäret beide tot.“


  „Also tot bin ich noch nicht. Aber weder ich, noch Franklin wussten bis vor Kurzem, dass ich Joannas Tochter bin. Ich kann mich an meine Mutter nicht mehr erinnern.“


  „Wo warst du all die Jahre?“


  Ich musste mir, der Göttin sei Dank, hierauf keine plausible Antwort ausdenken. Franklin kam mir zu Hilfe.


  „Habt ihr heute alle nichts zu tun? Melissa ist gerade erst angekommen. Sie hat im Moment andere Sorgen, als euer Verhör über sich ergehen zu lassen.“


  Seine Stimme klang nicht im Entferntesten streng. Dennoch verließ sofort jeder, der sein Frühstück beendet hatte, den Raum. Und die wenigen, die noch etwas auf dem Teller hatten, beeilten sich mit dem Essen, um den anderen zu folgen.


  „Für diesmal hast du eine Atempause. Aber du wirst offen zu ihnen sein müssen. Geheimnisse solcher Art halten sich nirgends weniger lang als in einem Geheimbund. Und jetzt komm. Ich zeige dir, wie du dich zurechtfindest.“


  Er dirigierte mich Richtung Ausgang, ließ mich dann aber an der Tür zum Speisesaal einen kurzen Augenblick allein, um noch ein paar Worte mit John zu wechseln. Ich verstand nicht, was sie sagten, dafür standen sie zu weit entfernt, aber Franklins Miene war entschlossen. Als beide wieder in meine Richtung kamen hörte ich nur noch, wie er sagte: „ … verlasse mich also darauf, John. Jeder ist darüber zu informieren und hat sich strikt daran zu halten. Ich will nicht, dass auch nur ein Wort darüber gesprochen wird.“


  „Natürlich, Franklin. Ich werde es den anderen sagen.“


  Damit ging John hinaus und lächelte mich im Vorbeigehen freundlich an.


  „Worum ging es?“, wollte ich wissen.


  „Nicht so wichtig“, antworte Franklin.


  „Aber wenn doch alle darüber informiert …“


  „Nun, alle, die an dieser Sache beteiligt sind, Melissa. Es ist eine höchst brisante Angelegenheit. Auch solches gehört zu unserem Leben. Unsere Arbeit ist nicht immer angenehm, manchmal ist sie sogar gefährlich.“ Damit war das Thema beendet. Franklin überreichte mir ein Bund mit drei Schlüsseln. „Der große ist für das Tor draußen, das Portal des Hauses selbst wird nie abgeschlossen. Der kleine Schlüssel führt in unser Heiligtum. Ich werde es dir nachher zeigen. Jeder in Gorlem Manor hat diese beiden Schlüssel. Der dritte ist der zu deinem Zimmer. Auch dieses Zugeständnis machen wir jedem Mitglied der Ashera. Aber seit ihrem Bestehen hat noch nie jemand seine Zimmertür abgeschlossen. Das heißt nicht, dass wir es nicht dulden. Aber es ist unüblich.“


  Ich verstand, was er meinte. Eine unausgesprochene Regel, die dennoch von jedem beachtet wurde. Aber wenn man sich untereinander die Privatsphäre ließ, war es ja auch nicht nötig, irgendwelche Türen abzuschließen.


  Ich bekam eine ausgiebige Führung durch das gesamte Stammanwesen. Als erstes zeigte Franklin mir das Haupthaus von oben bis unten, außer natürlich den privaten Zimmern.


  „Die Bibliotheken und Labore stehen dir jederzeit zur Verfügung. Spreng uns nur bitte nicht in die Luft, wenn du experimentierst.“


  Sein Humor war unverbesserlich. Einen Teil der Labore betrat ich mit ausgesprochenem Widerwillen. Die Pathologie. Hier wurden Leichen seziert, die durch unerklärliche Phänomene ums Leben gekommen waren. Ich sah an diesem ersten Morgen bereits einige seltsame Körper, die nicht menschlich waren.


  „Wir untersuchen auch die Überreste von nichtmenschlichen Wesen, die nicht klar definiert werden konnten. Meist stellt sich heraus, dass es nur Mutationen oder unbekannte Tierarten sind. Aber manchmal sind es auch Überreste von Wesen, die parallel zu uns existieren und in den Bereich des Paranormalen fallen.“


  Mir wurde übel – von dem Geruch und dem Anblick.


  Die Bibliotheken gefielen mir schon deutlich besser. Es gab insgesamt neun. Wovon eine Franklins Privatbibliothek war, zu der man nur Zugang erhielt, wenn er es erlaubte. Die kleine Bibliothek, die nur selten benutzt wurde, aber sehr viele alte Schriften enthielt. Die große Bibliothek – eigentlich die Hauptbibliothek von Gorlem Manor und die einzige, in der auch jede Menge Computer standen, auf denen alle Daten archiviert wurden und auch wieder vom Zentralrechner abrufbar waren. Die alte Bibliothek, die erste des Mutterhauses, die heute nur noch internes Material der Ashera enthielt, wie Stammbäume, Chroniken, Fotomaterial, Akten und dergleichen. Und schließlich die fünf Farb-Bibliotheken, in denen man sich meist zu Arbeitskreisen, zu Studienzwecken oder für gemeinsame Gesprächsrunden traf. Sie waren den Elementen zugeordnet und in der jeweiligen Farbe eingerichtet, nach der sie benannt waren – die blaue Bibliothek für das Wasser, die rote für das Feuer, die grüne für die Erde, die graue für die Luft und schließlich die weiße für den Äther.


  Nachdem ich alle Bibliotheken gesehen und in der großen Bibliothek schon mal einen Blick in die Daten des Zentralrechners hatte werfen dürfen, führte Franklin mich zu den Vorrats-und Arbeitsräumen. Spülen, Kochen und Wäschewaschen gehörte in der Anfangszeit zu meinen Aufgaben. Was mir deutlich angenehmer war als die Pathologie. Die Oberaufsicht über die häuslichen Aufgaben hatte Virginia Clemens, eine zweiundsechzigjährige dralle Person, der die gute Laune von Mutter Natur ins Gesicht gemalt worden war. Ihre orangeroten Haare kräuselten sich widerspenstig um ihren Kopf. Sie war Irin und eine Seele von Mensch.


  „Brauchst nur zu fragen, wenn du nich weiter weißt. Steht keiner allein mit seinen Problemen da“, versicherte sie mir.


  Virginia leistete der Ashera nicht nur mit ihren Kochkünsten gute Dienste. Sie konnte auch Dinge zum Verschwinden bringen und anderenorts wieder materialisieren. Sehr nützlich, um Beweismaterial verschwinden zu lassen. Es ersparte der Ashera so manchen Gerichtsprozess. Ich war von diesem ersten Einblick in die dunkleren Geheimnisse des Ordens ebenso fasziniert wie schockiert. Offenbar waren Anklagen gegen den Orden nicht selten. Doch sie wurden so gut wie immer abgewiesen. Aufgrund fehlender Beweise, oder dank der hervorragenden Arbeit der Ashera eigenen Anwälte.


  Nach den häuslichen Pflichten zeigte Franklin mir auch die landwirtschaftlichen. Ich sollte gelegentlich bei der Fütterung und beim Misten helfen. Alle übrigen Aufgaben in diesem Bereich wurden von den Männern übernommen. Jetzt blieb nur noch ein letzter Ort übrig. Das Herzstück von Gorlem Manor. Das Heiligtum.


  Wir gingen zum Haus zurück und dann ein Stück durch den Park bis zu einer Gruppe hundertjähriger Eichen. Inmitten dieser Eichen lag eine kleine Kapelle, die man von außen nicht sah. In ihrem Inneren verbarg sie ein kostbares Geheimnis. Inmitten eines Pentagramms, auf einen marmornen Sockel platziert, stand die lebensgroße Skulptur der Göttin Ashera. Anmutig, nackt, mit wallendem Haar und nach oben geöffneten Handflächen. Frisches Räucherwerk brannte in den Nischen und duftende Blütenblätter bedeckten den Boden. Der Blick der goldenen Göttin zeigte nach Südosten.


  „Morgens zeigt sie nach Osten, mittags nach Süden, nachmittags nach Westen und nachts selbstverständlich nach Norden. Sie dreht sich mit der Sonne“, erklärte Franklin.


  „Sie ist wunderschön“, hauchte ich, schier sprachlos über solch eine Pracht.


  „Ja, sie ist ein Meisterwerk“, pflichtete er mir bei und strich beinah zärtlich über ihre schlanken Arme. „Ashera, unser Sinnbild für die Große Mutter. Bei ihr holen wir uns Rat und Hilfe.“


  Ich konnte nur dastehen und diese Frau bewundern, die alles zu verkörpern schien, was auf dieser Welt zählte. Wofür es sich zu leben – und auch zu sterben – lohnte. Das Leben, die Liebe, den Frieden, die Freiheit, Sanftmut, Kraft, Freundschaft und Loyalität. Dies alles und noch viel mehr vereinte sich spürbar – greifbar für jeden, der fähig war, sich zu öffnen – in diesem Geschöpf aus Gold und Marmor. Ich war mir sicher, dass ich ihre Stimme gehört hatte in der Höhle im Wald. Für Sekundenbruchteile glaubte ich, Osiras wölfisches Antlitz im Gesicht der Göttin zu sehen. Die Statue sah anders aus, als die Frau, die sich mir gezeigt hatte. Und doch waren sich die beiden nicht unähnlich.


  Nach dem Rundgang gingen wir in Franklins Arbeitszimmer. Beim Betreten sah ich die Grundsätze aus meinem Zimmer auf seinem Schreibtisch liegen. Ich hatte sie immer noch nicht unterschrieben.


  „Hast du dich entschieden?“


  „Es hat sich seit letzter Nacht nichts geändert Franklin“, sagte ich fest und streckte die Hand nach einem Federhalter aus. Er gab mir einen, und ich setzte meinen Namen und meine Unterschrift unter das Dokument. Ein seltsames Gefühl, als ich zum ersten Mal den Namen meiner Mutter als eigenen benutzte. Aber er schrieb sich so schwungvoll, als hätte ich nie anders unterschrieben.


  „Damit darf ich dich nun endgültig in unserer Gemeinschaft willkommen heißen.“ Franklin küsste mich symbolisch erst auf die Stirn und dann auf den Mund. „Dann gibt es jetzt nur noch ein paar kleine Formalitäten zu erledigen.“


  „Formalitäten?“


  „Wir werden Passbilder von dir machen müssen. Und es sind einige Anträge auszufüllen, damit dein Eintritt in die Gemeinschaft rechtskräftig wird. Du wirst einen neuen Pass erhalten, einen Ashera-Ausweis, eigene Kreditkarten, ein paar Pässe unter falschem Namen. Das Übliche eben. Außerdem werden wir deine Geburtsurkunde, deine Schulzeugnisse und dergleichen deinem neuen Namen und – zugegeben – auch ein bisschen deiner neuen Identität anpassen. Dazu gibt es dann noch eine Reihe von falschen Urkunden und Zeugnissen – passend zu den falschen Pässen.“


  Ich staunte, musste schlucken. Mir war klar, was das hieß. Ich würde meine Vergangenheit verlieren und eine neue bekommen. Endgültig, ohne Chance auf ein Zurück.


  Es raschelte am Fenster. Hatte ich vergessen, es zu schließen? Der Schlaf hielt mich umfangen, und so verdrängte ich den Gedanken an das Fenster. Da spürte ich plötzlich eine Hand an meiner Kehle und gleich darauf einen kurzen, aber heißen Schmerz, als Fangzähne sich tief in meinen Hals bohrten. Warme Lippen saugten an der Wunde. Undeutlich nahm ich wahr, wie das Blut aus meiner Halsschlagader strömte. Ich kämpfte gegen den Nebel in meinem Kopf, doch bevor ich auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, war auch schon wieder alles vorbei. Armand stand im Halbdunkel an meinem Bett und sah mich mit lodernden Augen an. Ein Rest Blut ließ seine Lippen feucht schimmern. Mein Blut. Ich konnte kaum atmen.


  „Das war nicht fair. Sie haben …


  „Nichts von dem getan, was Sie befürchten, Melissa“, schnitt er mir das Wort ab. „Ich habe Sie weder getötet, noch zum Vampir gemacht.“ Aber er hatte von mir getrunken. Wenig nur, aber genug, um mir Angst zu machen. „Ich wollte Ihnen einen kleinen Vorgeschmack geben.“ Unwillkürlich presste ich die Hand auf die vermeintlichen Wunden an meinem Hals, aber die kleinen Einstiche waren bereits verschwunden. „Im Allgemeinen hinterlassen wir keine Spuren“, klärte er mich auf. „Sie sind mir doch hoffentlich nicht böse, dass ich nicht widerstehen konnte?“


  Er blicke mich so durchdringend und unschuldig an, dass ich ihm vermutlich sogar verziehen hätte, wenn er mich zuvor getötet hätte. Das Blut war von seinen Lippen verschwunden, der wilde Ausdruck in seinem Gesicht milder geworden. Ich verspürte das starke Bedürfnis, ihn zu küssen, und noch ehe ich richtig überlegen konnte, ob ich das wirklich tun sollte, berührte er meinen Mund ganz sanft mit dem seinen.


  „Wir sollten das nicht tun“, brachte ich mühsam hervor.


  „Mais oui, das sollten wir, ma chère“, antwortete er und küsste mich noch einmal zärtlich.


  Es war mir unmöglich, mich seiner Anziehungskraft zu widersetzen. Ich ließ ihn gewähren, drängte mich näher an ihn und streckte meine Hände nach ihm aus. Als ich unabsichtlich dabei seinen Schoß streifte und dort ein deutliches Zeichen seiner Erregung spürte, wich ich mit einem überraschten Laut zurück.


  „Ich dachte, Vampire können nicht lieben.“


  „Woher haben Sie denn diese Weisheit?“, fragte er mit zynisch hochgezogener Augenbraue und sichtlich enttäuscht darüber, dass sich der Kuss damit fürs Erste erledigt hatte. „Ich dachte, mittlerweile hätten Sie gelernt, dass all die Dinge, die über meinesgleichen verbreitet werden, nur wenig mit der Wahrheit zu tun haben.“ Touché. Was wusste ich schon von Vampiren? „Aber seien Sie unbesorgt, ma chère. Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen zu schlafen. Jedenfalls nicht gleich heute. Und abgesehen davon können wir keine Kinder zeugen. Sie sehen, zumindest in Bezug auf eine ungewollte Schwangerschaft gibt es nichts was sicherer wäre als Sex mit einem Vampir. Allerdings ist er in einem anderen Punkt weit weniger ungefährlich.“ Er schaute mich mit einem Glitzern in den Augen an, dass mir heiß und kalt wurde. In seiner Iris spiegelte sich wilder Hunger. Nervös fuhr ich mir mit der Zungenspitze über die Lippen. Er lächelte sanft. Ganz so, als seien seine letzten Worte ohne Bedeutung. Doch ich wusste es besser. Er schien sich darüber zu amüsieren, ich war verunsichert. Wie immer, wenn er in meiner Nähe war, kam ich mir vor wie ein verschrecktes Kind. Vermutlich redete ich dummes Zeug. Es fiel mir nur nicht auf. „Alors, wollen Sie mir jetzt nicht ein wenig von Ihren ersten Erfahrungen in Gorlem Manor erzählen, mon amour?“


  Ein Windhauch bauschte die Vorhänge in seinem Rücken. Es sah gespenstisch aus. Er sah gespenstisch aus. Dunkel, unwiderstehlich, geheimnisvoll. Und gefährlich. Ja, zweifellos auch das. Ich hatte Angst vor ihm, wie er so dasaß und mich ansah. Mit einem Blick, der mich von innen nach außen drehte. Darauf wartend, dass ich ihm erzählte, was mir auf der Seele brannte.


  „Sie wissen doch sicher schon alles.“ Schließlich war er mit Franklin befreundet. Die beiden sprachen vermutlich über mich, weil Armand mich hierher gebracht hatte.


  „Naturellement! Aber du möchtest darüber reden, und ich werde gern zuhören.“


  Mich durchströmte ein ungeahntes Gefühl von Wärme, als er zum ersten Mal die Förmlichkeit ablegte und ‚du’ sagte. Ich ertrank in seinem Blick. Er hielt mich damit gefangen. Fast konnte ich hören, wie er nach mir rief. Verzaubert von dieser Kraft, schloss ich die Augen, lehnte mich an seine starke Schulter. Es brauchte keine Worte mehr. Nur Nähe. Ich war Zuhause. In Gorlem Manor – und auch bei ihm.


  „Armand?“, fragte ich nach einer Weile.


  „Ja?“


  „Woher kommst du überhaupt? Ich meine, als du noch sterblich warst.“


  „Aus Frankreich. Wie die meisten ‚Neugeborenen’ meiner Zeit, denke ich. Aber das weißt du doch.“


  „Ja, aber Frankreich ist groß. Wo genau?“


  „Aus Paris.“


  „Paris?“


  „Der französische Adel um Versailles war wohl sehr verlockend für Vampire. Soweit ich weiß, waren Frankreich und die Neue Welt die Orte, an denen man uns zu dieser Zeit am häufigsten fand. Paris war eine üppig gedeckte Tafel für einen Vampir. Und durch die französischen Kolonien in der Neuen Welt siedelten mit den Sterblichen auch die Unsterblichen dorthin über. Manche auf der Flucht, manche aus Abenteuerlust. Ganz so wie die Sterblichen auch.“


  „Und heute?“


  „Wir sind über die ganze Welt verstreut. Ich selbst lebe in London und habe einen zweiten Wohnsitz in New Orleans. In diesen beiden Städten fühle ich mich am wohlsten. Ich hätte auch Miami in Betracht gezogen, aber dort ist die Vampirpopulation im Augenblick zu groß. Überwiegend junge Vampire, kaum hundert Jahre alt, haben dort ihr Jagdrevier. Nur ein paar von den Ältesten können unter diesen Umständen ungestört dort leben. Nur sie können sich die Jungen vom Hals halten.“


  Ich überging diese Bemerkung, obwohl ich gern mehr über die ‚Ältesten’ erfahren hätte. Aber meine Neugier Armand selbst betreffend war größer. Das andere konnte warten. „Warum bist du aus Paris weggegangen?“


  „Es war keine Abenteuerlust.“ Also war er geflohen. Wovor? Ich wollte ihn fragen, doch er legte mir einen Finger auf die Lippen. Sanft drückte er mich in die Kissen. „Ich meide Paris, weil dort zu viele schmerzliche Erinnerungen sind. An meinen Dunklen Vater. Und eine Zeit voller Seelenqual.“


  „Dein Dunkler Vater? Heißt das, es war ein Mann, der dich verwandelt hat?“


  Er lächelte nachsichtig, weil er die eigentliche Frage hinter meinen Worten verstand. „Wir machen keine Unterschiede zwischen den Geschlechtern, mon amour. Weder bei unseren Opfern noch bei unseren Gefährten. Die Faszination des Vampirs geht weit darüber hinaus.“ Sein Blick verlor sich tief in der Flamme der Kerze, die auf meinem Nachtisch brannte. Schatten huschten über sein schönes Gesicht. Plötzlich schüttelte er den Kopf, als wolle er ein lästiges Insekt vertreiben, und blickte mich wieder liebevoll an. Er küsste meine Stirn. Im nächsten Moment war er verschwunden. Alles, was blieb was ein leise geflüstertes: „Bis morgen, ma chère.“


  


  Ein Wolf, ein Wolf


  


  Franklin lud mich ein, ihn zu einem Besuch zu begleiten. Ich sei sicher froh, die Mauern von Gorlem Manor endlich mal für ein paar Stunden verlassen zu können. Seit meinem Eintritt in den Orden war ich nicht mehr vor den Toren des Anwesens gewesen.


  „Es ist nicht gerade ein Außeneinsatz. Aber dir fällt noch die Decke auf den Kopf.“


  Ich freute mich auf diesen Ausflug. Auch wenn mir etwas mulmig zumute wurde, als ich erfuhr, wen wir da besuchten.


  „Corelus ist ein Lycantrop. Ein Werwolf. Der Werwolf eigentlich. Er ist der Fürst des Lycaner-Geschlechts. Alle Rudel richten sich nach seinem Befehl. Ein wichtiger Verbündeter für uns.“


  Wir hatten ein Päckchen für Corelus bei uns. Der Grund für diesen Besuch. Franklin versicherte mir, dass der Wolf keine Gefahr für ein Mitglied der Ashera darstellte. Nur, wie verhielt man sich gegenüber einem Werwolf? Ich hatte noch nie einen gesehen.


  „Du musst ihm ja nicht gleich ein Stöckchen werfen“, äußerte sich Osira. „So was würde mich auch beleidigen.“


  Corelus lebte in einer alten Burg in Südengland. Offiziell gehörte die Burg der Ashera. Aber nur auf dem Papier, um ihm den Rücken frei zu halten. Ein Butler und eine Haushälterin standen in seinen Diensten. Ihnen schien es nichts auszumachen, einen ungewöhnlichen Brotgeber zu haben. Sie behandelten ihn wie jeden anderen Dienstherren auch.


  Ich wusste nicht, wie ich mir einen Werwolf vorgestellt hätte, wenn mir je der Gedanke an die Existenz eines solchen Wesens gekommen wäre. Ganz sicher aber nicht so, wie dieses Geschöpf, das uns im großen Speisesaal zu einer Tasse Tee und Gebäck einlud.


  Tee und Gebäck! Ich konnte es kaum fassen. Keine Bestie, die nackt durch die Wälder streifte und Hirsche riss, um sich an ihrem Blut und Fleisch zu laben. Aber auch kein Mensch, der sich nur bei Vollmond in ein Tier verwandelte. Corelus ging aufrecht, wie ein Mensch, trug einen maßgeschneiderten Anzug und edle Lederschuhe. Er hielt die Tasse aus feinstem Porzellan so sicher und formvollendet in seiner pfotenähnlichen Hand wie kaum ein Mensch. Trotz der langen Krallen. Ein Wolf mit allerbesten Umgangformen. Seine spitzen Ohren waren nach vorn gerichtet, während er sich mit uns unterhielt. Ihnen entging nichts. Er hatte eine kurze Schnauze; kürzer als bei einem normalen Wolf. Aber die Zähne waren dieselben. Kräftige scharfe Zähne, die eine Beute in Stücke reißen könnten. Jetzt bissen sie nur kleine Häppchen vom Gebäck. Wo seine Haut unter der Kleidung hervorlugte war sie von dichtem grauem Pelz bedeckt. Die Augen hatten einen tiefen orangeroten Schimmer mit grauen und grünen Sprenkeln darin. Er musterte mich lange und intensiv mit diesen Augen. Hob witternd die Nase. Es folgte ein leises Knurren und kurzes Zähnefletschen. Ich verschluckte mich an meinem Ingwerkeks.


  „Du bisstt gezeichnett“, sagte er. Seine Aussprache war seltsam schnappend und knurrend, aber nicht bedrohlich. „Von einem Vampirr. Er hatt dich nichtt trinken lassen. Aberr das wirdd er nochh. Sein Mal ist schon zu tieff. Er hatt dich gekostett.“ Er drehte sich zu Franklin und lächelte grimmig. „Der gleiche Geruchh, Franklinn. Dein dunkler Vertrauterr, wie? Ess scheintt, er leistett der Ashera noch immerr gute Dienste.“


  „Er ist uns ebenso wohlgesonnen wie du, Corelus.“


  Der Wolf nickte. „Ihrr wohl besonderss, wie? Sein Dufft ist noch nichtt so starkk in ihrr wie in dirr. Aber am Ende wird er viel stärkerr sein.“


  Damit ließ er von dem Thema ab, wofür ich ausgesprochen dankbar war. Aber was bedeutete das, dass Franklin den gleichen Geruch in sich trug? Wie nah stand er Armand eigentlich? Franklin reichte dem Lycantropen das Päckchen. Corelus setzte behutsam seine Tasse ab, um es entgegenzunehmen.


  „Ahh! Da istt ess ja. Wertvolless Gut. Ich weiss diess zu schätzen, mein Freundd.“


  Mich wunderte, dass er es nicht öffnete. Er vertraute Franklin, was den Inhalt anging. Doch er ließ es nicht mehr aus den Augen, bis wir uns schließlich verabschiedeten.


  „Du kannst sicher sein, dass er es gründlich prüfen wird, sobald wir außer Sicht sind“, ließ Franklin mich wissen, weil er meine Verwunderung bemerkt hatte.


  „Was war denn in dem Päckchen?“


  „Das Lycandinum.“


  „Das was?“


  „Es ist so etwas wie ihre Bibel. Die Geschichte ihrer ganzen Art ist dort niedergeschrieben. Es wurde vor mehr als einem halben Jahrtausend gestohlen. Vor kurzem fiel es durch einen günstigen Zufall in unsere Hände.“


  „Warum behält die Ashera ein solch wertvolles Buch nicht?“


  „Wir haben Kopien gemacht. Aber wir beanspruchen das Original auf keinen Fall für uns. Das hätte schlimme Folgen. Wir mussten es den Lycanern zurückgeben. Ihre Loyalität ist bedeutend wertvoller als dieses Buch. Die Menschheit kann sich keinen Krieg mit ihrem Volk leisten. Und eine Verweigerung der Herausgabe wäre in Corelus’ Augen einer Kriegserklärung gleichgekommen. Jedes kleinste Scharmützel zwischen seiner Art und unserer ist eine gefährliche Bedrohung für den ohnehin sehr labilen Frieden, den die Ashera mit den Lycanern ausgehandelt hat. Zum Schutz der Menschheit wie auch zum Schutz der Werwölfe. Corelus weiß, was auf dem Spiel steht. Solange wir seine Zusicherung haben, dass der Pakt Bestand hat, wird sein Volk nicht in den Kampf ziehen. Aber er ist sehr misstrauisch.“


  „Er weiß von Armand, nicht wahr? Er hat ihn an mir gerochen.“


  Franklin zögerte, ob er mir darauf antworten sollte, doch schließlich nickte er. „Corelus kennt Armand sehr gut. Er war der Unterhändler, als vor etwa fünfundzwanzig Jahren ein Krieg zwischen Lycanern und Menschen kurz bevorstand. Wegen des Lycandinums. Lange Zeit hieß es, das Lycandinum sei von Dämonen entwendet worden. Doch dann erfuhr Corelus, dass es sich in Menschenhand befände. Er rief seine Rudel überall auf der Welt zur Jagd nach dem Buch auf. Die Situation stand kurz vor der Eskalation. Ein Mensch hätte sich dem Leitwolf zu dieser Zeit niemals nähern können. Armand ging damals schon ein und aus in Gorlem Manor. Er bot Carl, unserem Vater, seine Hilfe an. Wir verdanken es ihm, dass der Pakt zustande kam. Eine Bedingung des Vertrages besagte aber, dass wir das Lycandinum ausfindig machen und an Corelus zurückgeben müssten, ehe das Jahrtausend zuende geht.“


  Dann war unser Besuch bei dem Lycaner-Fürst wohl kurz vor knapp gewesen. Ein Krieg. Gegen solche Kreaturen. Gebe die Göttin, dass so etwas nie geschehen würde!


  


  In der Höhle des Löwen


  


  Ich hatte Sehnsucht nach Armand. Er war seit ein paar Tagen nicht nach Gorlem Manor gekommen. Sicher würde er mich doch finden, wenn ich nach London ging und dort nach ihm rief. Er hatte mich schließlich auch in Bylden Wood gefunden. Ohne, dass ich ihn gerufen hatte. Noch nie zuvor hatte ich das Mutterhaus allein verlassen. Abgesehen von dem Besuch bei Corelus eigentlich überhaupt nicht. Auf leisen Sohlen schlich ich die Treppen hinunter.


  „Darf ich erfahren, was du hier unten suchst?“ Ich zuckte zusammen, als ich Franklins Stimme hinter mir vernahm.


  „Ich dachte, ich meine, ich wollte …“


  „Eine Nacht in Freiheit“, stellte er sachlich fest.


  „So ungefähr.“


  „Du weißt, dass du dafür meine Erlaubnis brauchst?“ Zunächst dachte ich, er wäre wütend, als er mich so durchdringend anstarrte, aber dann lächelte er. „Weißt du denn, wo du Armand findest?“ Zerknirscht schüttelte ich den Kopf. Peinlich, dass er genau wusste, wohin es mich zog. „Es ist nicht gut, wenn sich ein junges Mädchen allein in den Londoner Vororten herumtreibt. Ich werde dir ein Taxi rufen, das dich zur Arvingen Road bringt. Von dort ist es nicht mehr weit. Nur drei Straßen weiter und dann links. Er wird um diese Zeit vielleicht noch auf der Jagd sein, aber er spürt, wenn ein Sterblicher sein Haus betritt.“


  „Du erlaubst mir, ihn zu besuchen?“


  Jetzt konnte ich schon wieder schmunzeln. Genau wie Franklin. Seufzend schüttelte er den Kopf über mein Verhalten und hob tadelnd den Finger, während er mit der anderen Hand in die Tasche seiner Weste griff und einen Zettel hervorholte.


  „Ich hatte damit gerechnet, dass du es früher oder später versuchen würdest. Sei vor der Morgendämmerung zurück, verstanden? Ich erlaube dir den Besuch bei einem Freund. Aber gib auf dich Acht!“


  Er nahm eines der Mobiltelefone, die an der Infowand im Eingangsbereich hingen und wählte die Nummer der Taxizentrale.


  „Besuchst du ihn oft?“ Die Frage war mir einfach rausgerutscht. Wenn er seine Adresse hatte, erschien es mir naheliegend.


  „Er gab mir seine Adresse vor langer Zeit und lud mich ein, ihn zu besuchen. Ich bin aber noch nie dort gewesen. Denk daran, vor der Morgendämmerung!“ Damit reichte er mir den Zettel mit Armands Adresse.


  Von außen wirkte Armands Haus wie jedes andere auch. Sauber und vielleicht eine Spur vornehmer als die meisten anderen in der Straße. Die Haustür war verschlossen, aber ich fand ein kleines Kellerfenster, das nur angelehnt war. Es war gerade groß genug, dass ich mich hindurchzwängen konnte. Ich war noch nicht ganz drin, als zwei Hände mich grob packten und nach innen zogen. Mit einem lauten Schrei versuchte ich, mich diesen Händen zu entwinden, was mir aber nicht gelang.


  „Mel!“, rief Armand erstaunt aus. „Tu es folle, toi ! Bist du wahnsinnig, so in das Haus eines Vampirs einzudringen? Du hättest sterben können!“


  „Es ist ja nicht irgendein Vampir, bei dem ich einsteige“, bemerkte ich säuerlich und befreite mich von ihm. Energisch strich ich meine Kleidung glatt. „Aber Franklin sagte schon, dass du spürst, wenn ein Sterblicher in deinem Haus ist.“


  „Franklin? Incroyable! Offenbar hat er neuerdings Vertrauen in meine Person, wenn er freimütig meine Adresse an hübsche unschuldige Damen weitergibt“, stellte er mit einem anzüglichen Lächeln fest.


  „Nein, hat er nicht“, fauchte ich. „Er hat mich eindringlich gewarnt.“


  Er schmunzelte über meinen spitzen Ton, ließ sich aber nicht weiter darauf ein. „Du wagst dich also endlich in die Höhle des Löwen?“ Ich strafte ihn mit einem Blick, der ihn in einen Eisklumpen hätte verwandeln können, aber er lachte nur. „Komm mit nach oben, ma chère. Mein Keller ist nicht sehr gemütlich.“


  Da stimmte ich ihm zu. Es war dunkel und feucht wie in einer Gruft. Neugierig folgte ich ihm. Seine Wohnung gefiel mir wesentlich besser. Die Küche war mehr Schein als Sein, aber praktisch eingerichtet. „Kochst du?“


  „Nur gelegentlich, wenn ich Gäste habe. Für mich allein würde es sich nicht lohnen.“


  Mit hochgezogener Braue drehte ich mich zu ihm um. Die Frage war eigentlich nur rethorisch gemeint, denn ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er tatsächlich normales Essen kochte. Er war in der Tür stehen geblieben, mit verschränkten Armen, lässig am Rahmen lehnend, und beobachtete, wie ich durch seine Wohnung wanderte. „Soll das heißen, dass du auch normale Nahrung zu dir nimmst?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich könnte es. Aber ich habe kein Verlangen mehr danach. Also esse ich sehr selten. Nur, wenn ich in Gesellschaft bin, die meine wahre Natur noch nicht kennt.“


  In dem blau gefliesten Badezimmer lagen etliche kosmetische Utensilien: Hochwertige Kämme, Make-up gegen die Blässe seiner Haut, teure Parfüms, um seine Geruchlosigkeit zu überdecken. Der große bodenlange Spiegel war sicher hauptsächlich dafür gedacht, die Unwiderstehlichkeit seiner äußeren Erscheinung zu kontrollieren, bevor er auf die Jagd ging.


  Das Wohnzimmer wurde häufig genutzt, wie einige aktuelle Zeitschriften auf dem Tisch belegten. Für einen Vampir fand ich die Einrichtung erstaunlich hell. Die Sitzgruppe war aus weißem Veloursleder, dazwischen ein schwarzer Marmortisch. Gegenüber nahm ein riesiger Fernseher fast die komplette Wand ein. Natürlich hatte er Satellitenanschluss und eine Dolby-Digital-Anlage. Im Hintergrund waren im Kamin sauber und ordentlich Holzscheite aufgestapelt. Die Feuerstelle selbst wurde von einer dicken Glasscheibe abgeschirmt. Daher gab es am gemauerten Schornstein und an der Decke auch keine schwarzen Rußspuren. Ein paar Bilder modernern Künstler schmückten die Wände, und in einer Ecke stand ein schwarzer Flügel, darauf eine Vase mit frischen Blumen, die einen berauschend süßen Duft verströmten. Der Boden und die Wände hatten eine silbergraue Musterung auf beigefarbenem Grund. Eine Schrankwand aus Mahagoniholz glänzte schwarz lackiert, voller Bücher. Alles in allem sehr geschmackvoll.


  „Ich hoffe doch, du trinkst ein Glas Wein mit mir?“ Armand kam mit einer Flasche Bordeaux aus der Küche. Er holte zwei Gläser und füllte sie.


  „Schon komisch. Bisher dachte ich immer, du trinkst nur Blut. Ich hatte mir gar nicht vorgestellt, dass du auch wie ein Mensch essen und trinken kannst.“


  „Im Grunde lagst du damit richtig. Und wie gesagt, tue ich es nur sehr selten. Aber ich weiß, wie seltsam es sich anfühlt, wenn man allein trinken muss. Bevor mein Dunkler Vater mich erschaffen hat, hatte ich oft dieses Problem, und ich war dadurch immer befangen. Ich kann das Glas zumindest in der Hand halten, das gibt dem Ganzen den Anschein, als würde ich mit dir zusammen trinken. Die meisten jüngeren unter uns genießen es übrigens, sich wie Menschen zu benehmen und sind einem Glas Wein oder einem guten Whisky nie ganz abgeneigt. Ich gehöre allerdings nicht dazu. Aber dir zuliebe.“


  Ich lächelte über seine Rücksichtnahme und wunderte mich nur wenig über die möglichen Trinkgewohnheiten anderer Vampire. Dankend nahm ich das Glas entgegen und schlenderte damit zum Bücherregal.


  „Du hast einen bemerkenswert guten Geschmack, was Literatur angeht. Das heißt, falls du diese Bücher auch wirklich alle gelesen hast.“


  „Selbstverständlich habe ich das. Wozu sollte ich sie sonst kaufen?“


  Ich nahm ein Buch heraus. Ein Klassiker. Goethes Faust. Lächelnd klappte er es in meiner Hand auf und zitierte einen Absatz aus der aufgeschlagenen Seite. „Ich kenne es auswendig“, gestand er. „Es wäre einmal fast mein Verderben geworden. Aber letztlich hat es mir das Leben gerettet.“


  Ein Buch, das Leben rettete. Wie originell. „Und der Flügel? Kannst du auch spielen?“


  Armand schaute mich mit beleidigter Miene an. „Dieses Ding hat mich ein Vermögen gekostet. Denkst du wirklich, ich stelle mir so was nur zum Spaß hin?“ Er setzte sich lächelnd auf den kleinen Hocker, klappte den Deckel über den Tasten zurück und begann mit geübten Fingern zu spielen. „Meine Mutter beharrte darauf, dass wir alle lernten, das Spinett zu spielen. Und der Übergang vom Spinett zu Klavier, Piano oder Flügel ist denkbar einfach.“


  Es war eine Sonate – traurig und wehmütig. Er spielte so gut, dass ich fast anfing zu weinen. Selten hatte ich jemanden so spielen hören. Und es bereitete ihm überhaupt keine Mühe. Seine Finger glitten schwerelos über die Tasten. Er spielte das Stück ohne Noten, meist mit geschlossenen Augen – ganz der Musik ergeben. Nur manchmal sah er mich an, und dann lag in seinen Augen der gleiche Schmerz, von dem auch die Musik so lebendig zu erzählen schien. Ich verlor jeden Bezug zu Zeit und Raum, während ich ihm lauschte. Die Töne klopften an mein Herz und hallten sacht darin nach. Sogar der Wein in Armands Glas, das er auf dem Flügel abgestellt hatte, brach sich zitternd am geschliffenen Kristall. In einem gleichmäßigen Ring, der aus der Mitte nach außen trieb, wie bei einem Stein, den man in stilles Wasser wirft. Eine Träne suchte sich ihren Weg und rollte über meine Wange wie die Melodie durch meinen Körper. Armand spielte nur für mich. Mit Herz und Seele allein für mich. Ich seufzte, als er schließlich mit einem letzten langen Akkord endete. Seine Finger ruhten noch auf den Tasten, so als hätte er selbst vergessen, dass sie dort lagen.


  „Das war wundervoll!“ Meine Stimme klang belegt, ich schluckte. Er lächelte wehmütig, während er den Deckel wieder schloss. Wortlos nahm er sein Weinglas von dem glattpolierten Holz und ging zum Sofa. Im Vorbeigehen küsste er mich auf die Stirn. Mehr nicht. Er begann ein Gespräch, ruhig und nahezu oberflächlich. Aber es war besser als Schweigen, und eigentlich war mir auch egal, worüber wir sprachen. Ich erzählte ihm von dem Besuch bei Corelus. Armand bestätigte, was Franklin mir über seine Rolle als Unterhändler erzählt hatte.


  Ich fühlte mich einfach wundervoll, ganz allein mit ihm. Dieses leichte Prickeln der Gefahr war ein seltsamer Genuss. „Sag mal, womit verdienst du eigentlich dein Geld?“, wollte ich wissen. „Die Wohnung sieht teuer aus. Und ich kann mir kaum vorstellen, dass du allein von der Barschaft deiner Opfer lebst.“


  „Warum denn nicht? Wenn ich nur reiche Menschen jage.“ Ich runzelte die Stirn über diese Bemerkung. Er wurde ernst, als er merkte, dass mein Interesse echt war. „Vielleicht willst du die Wahrheit lieber nicht hören“, meinte er und klang traurig.


  „Doch“, sagte ich fest und ruhig. „Ich will sie hören.“ Ich wollte einfach alles über ihn erfahren. Er gab viel zu wenig von sich preis. Es war ein komisches Gefühl, jemanden zu lieben und nichts über sein Leben zu wissen.


  „Geld ist für einen Vampir kein Problem, das kannst du dir sicher denken. Oft sind es tatsächlich die Barschaften der Opfer. Dazu Glücksspiel und der ein oder andere Diebstahl. Schwarzhandel – mit Kunst und Informationen. Viele von uns haben es auch mit Erpressung sehr weit gebracht in den vergangenen Jahrhunderten. Heutzutage ist es für meinesgleichen einfacher denn je, Geld zu verdienen. Auf die gleiche Weise, wie jeder Mensch. Es gibt genügend ehrliche Jobs, die man in der Nacht ausüben kann. Und was den Rest angeht.“ Er machte eine vage Handbewegung.


  „Ich wollte keine allgemeine Ausführung“, drängte ich sanft. „Ich dachte an dich.“


  „Ich war nicht viel anders als die meisten meiner Art. Und auch ich bewege mich dabei nicht immer innerhalb der Gesetzesgrenzen. Im Zeitalter der Computer muss man nur ein bisschen Intelligenz mitbringen. Wie jeder Hacker.“


  „Dann stammt dein Geld also gänzlich aus illegalen Quellen?“ Ich war noch nicht sicher, ob seine Ehrlichkeit mich schockierte, oder ob sie mir egal war. Was hatte ich erwartet? Dass er Gläser spülte oder Taxi fuhr? Dennoch war der Gedanke, dass der Liebste ein Krimineller ist, nicht angenehm. Auch wenn er ein Vampir war – und somit außerhalb der ‚normalen’ Gesetzgebung stand. Aber Armand erzählte weiter, und ich beschloss, ihm erst mal zuende zuzuhören.


  „Zum Teil ist es schmutziges Geld. Weil es einfach ist, so an Vermögen zu kommen. Anonym und unbürokratisch. Aber der größte Teil meines Vermögens ist ehrlich verdient. Ich bin Geschäftsmann.“


  „Was halten denn deine Kunden davon, dass du nächtliche Öffnungszeiten hast?“


  Er musste über meinen Einwand lachen. „Meine Kunden kennen nur meine Verwalter. Ich bleibe im Hintergrund. Verschicke E-Mails und unterschreibe Verträge und Schecks.“


  Beruhigt lehnte ich mich im Sessel zurück und drehte mein Weinglas zwischen den Fingern. Mir gefiel der Gedanke, einen erfolgreichen Unternehmer als Lover zu haben. Besser als einen Dieb und Betrüger. Obwohl beide Vergehen im Vergleich zu Mord geradezu lächerlich wirkten. Und ein Mörder war er nun mal zweifelsfrei.


  Je mehr ich von dem Wein trank, desto leichtsinniger wurde ich. Ich hatte heute nicht viel gegessen. Es dauerte nicht lange, und der Alkohol entfaltete seine volle Wirkung. Ich begann, mit Armand zu flirten, ihn zu necken. Kokettierte mit meiner Gestik, indem ich die Lider niederschlug, den Finger an meine Lippen legte oder mit meinen Haaren spielte. Dabei bemerkte ich am Rande, wie sich Armands Blick während unserer Unterhaltung veränderte. Wie er mich mit glühendem Verlangen ansah. Das gefiel mir. Seine Stimme klang tiefer als sonst. Irgendwann nahm ich den Sinn seiner Worte nicht mehr wahr. Ich hörte nur noch das sanfte, durchdringende Timbre, und es jagte mir einen Schauer nach dem anderen durch den Körper. Dass etwas nicht in Ordnung war, bemerkte ich erst, als er eine lange Zeit schwieg.


  „Was hast du? Du bist plötzlich so still.“


  „Gar nichts“, antwortete er. Jetzt fiel mir sogar in meinem beschwipsten Zustand das Beben in seiner Stimme auf. Aber noch beunruhigte mich das nicht. Es verstärkte nur diese seltsame Erregung, die mich durchströmte. Er fing mich praktisch ein mit seinem Blick und schien bis in meine Seele zu schauen. Langsam stand er auf und kam auf mich zu. Er hob meine Hand an seine Lippen und drückte einen leichten Kuss darauf. „In deinem eigenen Interesse solltest du jetzt gehen, ma chère!“, hauchte er nahe an meinem Hals.


  Er hatte Recht, das wusste ich, aber der Rausch ließ mich leichtsinnig werden. „Ich will aber nicht gehen.“


  „Weißt du überhaupt, was du da sagst?“ Noch immer stand er unbeweglich vor mir.


  „Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich tue.“ Ich würde mich jetzt nicht von ihm zurückweisen lassen wie ein kleines Kind. Ich wollte mit ihm schlafen.


  „Zwei Dinge sind es, ohne die ein Vampir nicht leben kann. Blut und Lust. Du wirst mir beides geben müssen, wenn du jetzt bleibst.“ Doch ich schüttelte nur stumm den Kopf. Nein, ich wollte nicht gehen. „Dann komm mit nach oben, ma chère“, bat er, und nicht einmal die gesamten Streitkräfte der Royal Army hätten mich davon abhalten können, ihm zu folgen.


  Wir gingen die Treppen hinauf in ein Schlafzimmer, das ganz sicher nicht seines war, denn obwohl es luxuriös ausgestattet war, wie das Wohnzimmer, mit einem riesigen dunkelblauen Himmelbett, edlen Perserteppichen und dunklen Edelholz-Schränken, gab es hier nichts Persönliches. Aber natürlich, dies war nur der Ort seiner Verführungen. Und dafür war es einfach perfekt. Er schlief ja im Keller, in einer Gruft, rief ich mir ins Gedächtnis. Für eine Sekunde kehrte ein Hauch von Panik zurück, als ich erkannte, was ich im Begriff war zu tun. Doch in diesem Moment küsste er mich, und ich wusste nur noch, dass ich mich zu sehr nach ihm sehnte, um ihn zurückzuweisen. Ein Blick in seine Augen reichte ohnehin aus, um zu erkennen, dass er sich jetzt nicht mehr würde zurückweisen lassen. Auch nicht von mir. Er hatte mich vor ein paar Minuten gewarnt, aber ich hatte nicht hören wollen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Seine Lippen lagen leicht geöffnet auf den meinen und sein Atem füllte meinen Mund. Berauschte mich mehr, als es der Wein getan hatte. Langsam zog er erst mich und dann sich selbst aus. Ich hatte mir während der letzten Wochen oft vorgestellt, wie dieser attraktive Mann ohne seine feinen Anzüge aussehen mochte, doch die Realität übertraf meine Vorstellungskraft und raubte mir den Atem. Jeder Zentimeter seines Körpers war athletisch durchtrainiert. Er sah einfach phantastisch aus. Atemberaubend schön. Ganz und gar nicht wie ein Untoter. Mit schlanken, muskulösen Gliedern. Fester, glatter Haut – wie polierter Marmor. Ein dunkler seidiger Flaum lag auf seinen Armen. Und das gleiche weiche Haar umrahmte auch seine Männlichkeit – nur viel dichter, wie ein geheimnisvolles Nest.


  Auf seiner Brust lag das kleine silberne Kreuz. Zaghaft nahm ich den Anhänger zwischen die Finger, rieb mit dem Daumen über die glatte, polierte Oberfläche. Fragend hob ich den Blick. Er lächelte. Umfasste meine Hand mit der seinen, schloss sie um das Kruzifix und drückte sie in einer zärtlichen Geste. Ich hielt es noch fest, als er seine Hand schon wieder fortnahm, um meine Wange zu streicheln.


  „Ich bin Katholik. Daran hat auch meine Geburt in die Dunkelheit nichts geändert.“


  „Trägst du es immer?“


  „Seit meinem fünften Lebensjahr. Ich habe es nie abgenommen.“


  Er beugte sich vor und küsste mich. Meine Hand ließ das Kreuz los, strich über seine glatte Brust. Er zog mich an sich. Ich spürte jeden Zentimeter seines Körpers so intensiv, als lägen meine Nerven bloß. Seine Lippen pressten sich leidenschaftlich und verlangend auf die meinen. Er schmeckte süß, beinahe wie der Wein, nur um ein Vielfaches besser.


  Sanft, aber bestimmt drückte er mich aufs Bett und glitt geschmeidig wie eine Raubkatze neben mich. Armands Berührungen setzten mich in Flammen. In seinen Augen sah ich das gleiche Begehren, das auch in mir brannte. Es war ja nicht so, dass es das erste Mal für mich gewesen wäre, mit einem Mann zusammen zu sein. Aber irgendwie war das hier ganz anders. So intensiv. So verlockend. So unglaublich stark. Seine Macht durchdrang mich. Etwas Unwiderstehliches, dem ich mich nicht entziehen konnte. Ich war mir über das Risiko im Klaren. Die Gefahr, die seine Nähe zwangsläufig mit sich brachte. Und es war ein zusätzlicher Kick, zu wissen, dass es nicht weniger als mein Leben war, das ich in seine Hände gab.


  „Du siehst meiner Madeleine so ähnlich, Melissa!“, flüsterte er und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Wer war Madeleine? Ach ja, das Gedicht. Aber im Augenblick wollte ich nicht fragen. Ich wollte gar nichts, außer ihn spüren. Eins mit ihm sein. Wohin das führen sollte, war mir gleichgültig. Aber er durfte einfach nicht aufhören. Er rieb sich an mir, und ich konnte mich gar nicht satt sehen an seinem Anblick. An den blauen Lichtblitzen in seinem Haar, dem Spiel seiner Muskeln, dem dunklen Rauch in seinen Augen. Ich küsste das Kruzifix mit einem Gefühl von Ehrfurcht. Ließ meine Lippen über seine Brust gleiten, über die festen Muskeln an seinem Bauch. Meine Finger glitten in das weiche Nest zwischen seinen Beinen, streichelten ihn, bis er hart und prall in meiner Hand lag. Armand stöhnte und überließ sich einen Moment meinen Händen, meinen Lippen. Er schmeckte nach Salz, nach Weihrauch und nach unwiderstehlicher Süße. Wie wilder Honig. Ich wollte gar nicht mehr aufhören, ihn zu kosten. Doch er gebot mir Einhalt, indem er mich sanft ein Stück von sich schob.


  „Weißt du, was es heißt, einen Vampir zu lieben?“


  „Nein, aber das ist mir gleichgültig. Ich will dich lieben. Und ich will es jetzt.“ Ich drängte danach, eins mit ihm zu werden.


  „Du weißt nicht, worauf du dich einlässt, ma chère! Aber selbst wenn du es wüsstest, würde ich nicht zulassen, dass du dich jetzt noch zurückziehst.“


  Er sollte aufhören zu reden. Ich wollte nicht mehr reden. Das Verlangen war so stark, dass es beinahe wehtat. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, schmiegte mich an ihn, drängte ihm meinen Leib entgegen. Eine Weile hielt er mich an der Grenze zwischen Schmerz und Lust, indem er seine Finger nur ganz leicht über meine Haut gleiten ließ, sich zwar gegen das bebende Fleisch zwischen meinen Beinen presste, aber nicht in mich eindrang. Seine Zunge zog eine feuchte Spur an meinem Hals entlang, bis hinab zu meinen Brüsten, an denen er leckte und saugte, bis das Ziehen sich durch meinen ganzen Körper fortsetzte. Ich keuchte, bettelte, flehte. Es bereitet ihm unverhohlen Vergnügen, mich zu kontrollieren und mich mit meinem eigenen Verlangen zu quälen. Meine Haut war von seinen Berührungen so heiß, dass sie glühte. Seine war dagegen kalt wie Eis. Ich konnte meinen Blick nicht losreißen von dem schimmernden Weiß auf dem dunkelblauen Laken. Selbst mein blasser Teint wirkte gegen ihn gebräunt. Er war verboten schön, und meine Sehnsucht nach ihm stach tief in mein Herz.


  „Bitte mich noch einmal darum, mon cœur!“, raunte er endlich heiser. Darum kämpfend, seinem Begehren nicht auf der Stelle nachzugeben, das ebenso unerträglich war wie das meine.


  „Armand, tu es! Ich flehe dich an! Ich sterbe, wenn du dieses Spiel noch weiter treibst, ohne mich zu erlösen.“


  „Nein, sterben wirst du nicht. Das würde ich nie zulassen.“


  Er drang in mich ein und ich konnte nur selig seufzen, als endlich geschah, was ich den ganzen Abend herbeigesehnt hatte. Er glitt tief in mich hinein, füllte mich aus. Und ich sah die Erlösung in seinen Augen, als wir zum ersten Mal ganz und gar eins waren. Er küsste meine Stirn, meine Lider, meine Schläfen, meine Kehle. Dann kam der bereits vertraute, scharfe Schmerz. Ich spürte es überdeutlich – heiß und brennend – als sich seine Zähne in meinen Hals bohrten. Seit dem ersten Mal hatte ich es nie vergessen, aber diesmal war es ganz anders, viel stärker. Mehr, als ich in diesem Moment ertragen konnte. Ich spürte jeden Millimeter, den seine Fänge tiefer in mich drangen. Durch die Haut, das feste Muskelfleisch darunter und schließlich die Ader, durch die heiß und schnell der warme dunkle Saft des Lebens pulste. Das Blut begann zu fließen, und Armand trank. Der Schmerz wurde übermächtig. Ein heftiges Ziehen, das von den Einstichwunden durch die Venen bis hin zu meinem Herzen ging. Stärker und stärker wurde es, aber nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil. Ich wollte nicht, dass es wieder aufhörte. Es kam mir endlos vor und doch nicht lang genug. Was war ich in diesem Moment für ihn? Geliebte, Opfer, Beute? Oder von allem etwas? Eine Welle nie gekannter Lust spülte über mich hinweg. Ich stöhnte laut vor Wonne. Wir erreichten beide den Höhepunkt, während ich noch immer spürte, wie mein Blut in ihn floss, so wie sein Samen in mich. Wenn das mein Ende ist, dachte ich bei mir, hätte es nicht schöner sein können. Aber kaum hatte ich das gedacht, als er mich auch schon wieder freigab. Ich schmeckte Blut auf meinen Lippen, glaubte, es sei mein eigenes. Vorsichtig leckte ich es mit der Zungespitze ab. Es war berauschender als jeder Wein. Ich hob die Lippen an die Quelle dieses süßen Nektars und trank von Armand, wie er zuvor von mir. Er presste sein Handgelenk sanft gegen meinen Mund, streichelte mit der anderen Hand meinen Nacken.


  „Oui, ma belle, trink. Es ist alles gut. Es wird dir nichts passieren.“


  Ich glaubte ihm. Nein, ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Es ungefährlich zu nennen, wäre sicher vermessen, aber Armand wusste sehr gut, wie viel er von mir trinken konnte oder ich von ihm, ohne dass es Folgen für mich haben würde. Das hoffte ich jedenfalls.


  Danach lagen wir bis zur Dämmerung stumm beieinander. Ich fühlte mich ihm zum ersten Mal wirklich nah. Gleich, wie wenig ich damals über ihn wusste oder wie viel ich heute weiß, eines war von diesem Moment an sicher: Nichts auf dieser Welt würde je fähig sein, uns zu trennen.


  Ich lag auf dem Bauch – das Gesicht ihm zugewandt – und beobachtete, wie sich das Kerzenlicht in seinen Augen spiegelte. Wie es das kalte Grau in warmen Rauch verwandelte. Wann hatte er die Kerzen entzündet? Ich konnte mich nicht erinnern. Doch es war wunderschön, sein Gesicht in diesem Licht strahlen zu sehen. Ich lächelte unwillkürlich über den friedlichen Ausdruck, der sich auf seine Züge gelegt hatte. Armand erwiderte mein Lächeln. Ich sah die Fangzähne aufblitzen. Klein und spitz und messerscharf. Der Gedanke, wie sie gierig meine Halsschlagader aufrissen, zog wie eine dunkle Wolke über das friedliche Bild. Sie verflog so schnell, wie sie gekommen war. Bei Armand war ich in Sicherheit. Er würde mir nichts antun. Würde mir nicht das Leben nehmen. Es hatte in seiner Hand gelegen, heute Nacht. Und er war sorgsam damit umgegangen. Seine Hand, die zärtlich meinen Rücken streichelte und köstliche Schauer an meiner Wirbelsäule entlang sandte, vertiefte dieses Vertrauen in mir noch einmal. Ich seufzte tief und selig, schloss meine Augen wieder, um die letzten Augenblicke auszukosten, bevor ich gehen musste.


  Als der Horizont sich bereits silbern färbte, erhob Armand sich vom Bett. Widerwillig folgte ich seinem Beispiel. Franklins Worte fielen mir siedend heiß wieder ein, und ich verfluchte mich für meinen Mangel an Disziplin.


  „Oh verdammt! Franklin sagte, bis zur Dämmerung soll ich zurück sein.“


  „Er wird dir schlimmstenfalls eine kleine Standpauke halten, aber die Hauptschuld wird er ohnehin bei mir suchen. Er kennt mich.“


  Einen Moment traf es mich ins Herz, dass ich wohl nicht die erste war, die das hier erlebt hatte. Obwohl mir das beim Betreten des Raumes klar vor Augen gestanden hatte. Dass dieses Zimmer nur der Leidenschaft, nur der Verführung diente. Ausschließlich zu diesem Zweck und unter diesen Gesichtspunkten hergerichtet. Er las meine Gedanken und nahm mich liebevoll in die Arme, wobei er mein Gesicht mit einem Finger zu sich hob.


  „Du warst die erste, ma chère. Keine andere hat es überlebt.“ Meine Gefühle bei diesen Worten waren gemischt, aber schließlich wusste ich ja, was er war. „Möchtest du noch mit nach unten kommen?“, bot er an.


  Ich wusste, dass dies ein Vertrauensbeweis war, wie er größer nicht hätte sein können. Nirgends ist ein Vampir verletzlicher als während seines Tagesschlafes. Aber ich schüttelte den Kopf. Soweit war ich noch nicht. Zu wissen, dass er jeden Morgen in eine Totenstarre verfiel oder es zu sehen, waren zwei völlig verschiedene Dinge. Er verstand mich, ohne dass ich es erklären musste. Ein flüchtiger Kuss zum Abschied. Dann eilte ich so schnell ich konnte zurück zum Mutterhaus.


  Franklin hatte bemerkt, dass ich erst kurz vor dem Frühstück wieder in Gorlem Manor angekommen war. Außerdem sprachen die dunklen Ringe unter meinen Augen Bände. Er erteilte mir eine kleine Standpauke. Schließlich war Zuverlässigkeit innerhalb des Ordens wichtig. Ich versprach, dass ich beim nächsten Mal besser darauf achten würde, die Zeit nicht zu vergessen. Und damit war die Sache auch vom Tisch. Zumindest fast.


  „Ist noch etwas?“, fragte ich, als Franklin sich räusperte.


  „Nun, noch eine Kleinigkeit.“ Ich spürte, dass ihm unangenehm zumute war. „Warst du die ganze Nacht bei Armand?“


  „Natürlich, wo sollte ich denn sonst gewesen sein?“ Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte. Doch dann dämmerte es mir. Die eigentliche Frage, die er hatte stellen wollen, hing unausgesprochen im Raum. Ich fand es albern, um den heißen Brei herumzureden. „Warum fragst du mich nicht einfach, ob ich mit ihm geschlafen habe?“


  Dass ich ihn damit konfrontierte, brachte Franklin kurzzeitig aus dem Gleichgewicht. Sein Gesicht wirkte mit einem Mal wächsern. Vielleicht hatte er die Verbindung zwischen mir und Armand nicht ganz so tief eingeschätzt, wie sie war.


  „Hast du?“


  „Bin ich verpflichtet, dir als Oberhaupt diese Frage zu beantworten?“


  „Nein, das bist du nicht.“


  „Dann lassen wir es dabei. Ich will sie nämlich nicht beantworten.“ Ich war schlicht der Meinung, dass es ihn nichts anging. Er gab sich damit zufrieden.


  Ich wusste nicht, warum ich Franklin so vor den Kopf stieß. Schließlich verdankte ich ihm eine neue Heimat. Aber ich genoss das Gefühl der Macht, dass er etwas wissen wollte, was ich nicht preisgab. Natürlich konnte er es sich denken, aber er konnte nicht sicher sein.


  Ich bekam die Strafe für mein Verhalten noch am selben Nachmittag. Durch die magische Regel, dass alles, was man im Leben tut, zehnfach auf einen zurückfällt. Irgendwann im Laufe des Tages verwob sich der Rausch, den ich in Armands Armen erlebt hatte, mit der Aussage des Lycantropen, dass Franklin denselben Geruch in sich trug wie ich. Daraus formte sich die Frage, was ihn und Armand wohl verband. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Franklin um meinetwegen hatte wissen wollen, ob wir miteinander geschlafen hatten. Er kannte mich schließlich noch nicht lange. Wenn es ihm also nicht um mich ging, musste es ihm um Armand gehen. Armand hatte mir bereits gesagt, dass Vampire keine Unterschiede zwischen den Geschlechtern machten. Waren die beiden also mehr als nur gute Freunde? Franklin war ein unbestreitbar attraktiver Mann. Die Eifersucht, die ich ihm insgeheim unterstellte, ergriff nun mit Macht von mir Besitz. Hast du prima gemacht, Armand! Du bringst mich zu Franklin und hast uns so immer gleich beide greifbar, dachte ich mit bitterem Sarkasmus. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich mit Ben Delane zusammenstieß.


  „Hey, nicht so stürmisch!“, tadelte er lachend, während er mich vor einem Sturz bewahrte.


  Ich stand völlig neben mir, und die Situation war mehr als peinlich. Ganz so, als würden meine Gedanken für jeden lesbar auf meiner Stirn stehen.


  „Kann ich dir helfen?“, erkundigte er sich freundlich.


  „Es geht schon. Ich muss nur noch den Abfall wegbringen, dann bin ich für heute fertig.“ Ich wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen und wollte einfach nur möglichst schnell weg.


  „Prima, dann treffen wir uns doch in der blauen Bibliothek in einer halben Stunde.“


  Das hielt ich für eine gute Idee. Erstens konnte ich mich so schnell aus dem Staub machen und zweitens würde mich das vielleicht auch von meinen Gedanken ablenken. Außerdem war Ben sehr nett.


  Als ich kurze Zeit später die blaue Bibliothek betrat, saß er bereits zusammen mit Steven Gayl in einer ruhigeren Ecke und hatte ein Glas Whisky in der Hand. Als ich mich näherte, stand Steve auf.


  „Wegen mir musst du nicht gehen.“


  „Das tue ich nicht. Ich hatte Ben nur noch etwas zu sagen, das war alles.“ Er verabschiedete sich mit einem Nicken.


  Ben bot mir auch ein Glas Whisky an, aber nach dem gestrigen Abend wollte ich lieber nur einen Apfelsaft. Das war ungefährlicher. Ich mochte Ben. Er hatte eine jugendliche Art und einen unerschöpflichen Humor. Sein blondes Haar und die grünen Augen unterstrichen den Lausbub in ihm.


  „Und nun erzähl du mal. Was hat Joanna Ravenwoods Tochter all die Jahre gemacht?“ Ich schluckte hart. Die Frage hatte früher oder später kommen müssen. Jetzt war es also so weit. Ich konnte es nicht länger geheim halten. Eine Lügengeschichte hätte nur Probleme mit sich gebracht, weil ich über kurz oder lang doch die Wahrheit hätte sagen müssen. „Wenn du natürlich lieber nicht darüber reden willst“, meinte Ben, als er mein Unwohlsein bemerkte und legte die Hand auf meinen Arm. Diese liebevolle Geste löste den Knoten in mir. Ich gehörte jetzt hierher. Diese Menschen waren meine Familie. Sie hatten ein Recht darauf, die Wahrheit zu kennen. Ich erzählte Ben die ganze Geschichte. Manches schockierte ihn, doch im Grunde standen in seinem Gesicht nur Verständnis und Mitgefühl. Es wurde gerade dunkel, als ich damit endete, wie Armand mich gerettet und zu Franklin gebracht hatte. „Mir war schon klar, dass er seine Finger im Spiel hat. Dein Blick jedes Mal, wenn sein Name fällt … Und Franklin hat dir den Eintritt in die Ashera sehr schnell gewährt. Das hätte er de facto sonst nicht getan. Auch nicht für Joannas Tochter. Aber Armand hatte schon immer einen gewissen Einfluss auf ihn.“


  „Das heißt wohl, dass die beiden mehr als nur eine oberflächliche Freundschaft verbindet, nicht wahr?“ Ich begab mich hier auf gefährliches Terrain.


  „Frag mich nicht, ich kann es dir nicht sagen. Ich weiß, dass sie sich schon lange kennen. Und ich hab da so eine Ahnung, dass Armand auch ein bisschen nachgeholfen hat, als Franklin das neue Oberhaupt wurde. Er war zwar zu diesem Zeitpunkt bereits der wahrscheinlichste Anwärter darauf, aber Carl hat etwas zu schnell den Hut genommen. Endgültig, versteht sich.“


  „Hat Armand ihn getötet?“, fragte ich und weigerte mich gleichzeitig, ihm so eine Tat zuzutrauen.


  „Die Leiche wurde ohne Untersuchung verbrannt. Auf Franklins Geheiß. So weiß niemand, ob sie blutleer war. Aber das alles hat halt zu jeder Menge Gerüchte geführt. Und wie das mit Gerüchten so ist, steckt de facto auch meist das ein oder andere Fünkchen Wahrheit darin.“


  Nachdenklich nickte ich. Im Grunde wollte ich die Wahrheit wohl gar nicht wissen, wenn sie tatsächlich ein schlechtes Licht auf meinen Geliebten warf.


  Ich nahm mir ein Buch aus der Bibliothek mit, um vor dem Einschlafen noch ein wenig zu lesen. Es handelte sich angeblich um ein Relikt aus dem sagenumwobenen Atlantis, dessen Existenz von den modernen Wissenschaftlern vehement abgestritten wird. In dem Buch ging es um den Untergang des Kontinents. Und um ein Geschwisterpaar, halb Mensch halb Dämon, das die Schuld dafür trug. Klang eher nach einer Legende – ähnlich wie die alten Göttersagen. Ich hatte doch meine Zweifel, ob dieses Buch wirklich aus Atlantis stammte.


  


  Manch Geheimnis sollte besser gehütet werden


  


  Am folgenden Nachmittag fand ich Ben erneut in der blauen Bibliothek. Er schrieb seit zwei Wochen an einer Ausarbeitung über das Alte Testament und etwaige ältere Ursprünge. Umgeben von mehreren Bücherstapeln lud er mich ein, ihm Gesellschaft zu leisten. Eine zweite Meinung sei nie verkehrt. Draußen wurde es bereits dunkel, als Andrea mit einem Tablett kam. Wir hatten lange gearbeitet und dabei das Abendessen verpasst.


  „Hier, damit ihr nicht vor lauter Arbeit verhungert.“


  „Andrea, du bist ein Schatz!“, lobte Ben. „Setz dich doch zu uns.“


  „Gern.“


  Wir ließen uns die Leckereien schmecken, die sie für uns zusammengestellt hatte und führten anschließend unsere Diskussion fort. Andrea beteiligte sich allerdings kaum an dem Gespräch. Sie blickte die ganze Zeit über mit grüblerischer Miene zur Tür.


  „Andrea?“, sprach Ben sie an.


  „’Tschuldigung. Hab mich nur grad gefragt, was wohl wieder so wichtig ist, dass die beiden sich seit Sonnenuntergang in Franklins privates Arbeitszimmer zurückgezogen haben.“


  „Wer hat sich zurückgezogen?“, wollte ich wissen. Ich nahm aus den Augenwinkeln Bens warnenden Blick wahr, aber Andrea sprach schon weiter.


  „Franklin und Armand. Scheinen ja wieder mal sehr … “, jetzt bemerkte sie ihren Fauxpas und hielt kurz inne, „ … beschäftigt zu sein. Kennst Armand auch recht gut, nicht wahr? Er hat doch das Treffen zwischen dir und Franklin arrangiert.“


  „Armand ist hier?“ Ich fühlte mich augenblicklich tief verletzt. Warum hatte er mich seine Nähe nicht spüren lassen? Was wollte er vor mir verbergen? Warum ging er erst zu Franklin, statt zu mir zu kommen, wo ich doch so sehnsüchtig auf ihn wartete? War ich ihm jetzt schon egal, nachdem er mich einmal in seinem Bett gehabt hatte? Wut brandete in mir auf. „Ich muss zu ihm.“


  Ben griff nach meinem Arm, doch ich war schon aufgesprungen. Er erwischte mein Handgelenk. „Du solltest da nicht hin gehen. Armand wird sicher später zu dir kommen. Er und Franklin führen oft bis tief in die Nacht Gespräche und wollen dann von niemandem gestört werden. Das ist nicht ungewöhnlich.“ Ich verschloss mich vor der Wahrheit und der Logik in seinen Worten. Blinde Eifersucht trieb mich. Resigniert versuchte Ben nicht weiter, mich aufzuhalten. „Ich hoffe nur, du weißt, was du tust“, raunte er, aber ich war aus der Tür, ohne weiter auf ihn zu achten.


  Es war schon in Ordnung. Ich würde mich bemerkbar machen, und wenn ich unerwünscht war, konnten sie mich ja wieder fortschicken. Dann hatten wir wenigstens reinen Tisch.


  Im Kaminzimmer brannte überraschenderweise ein Feuer im Kamin. Ich trat einen Moment an die Flammen, mir war kalt. Aber die Kälte kam von meiner Angst. Ich fürchtete mich vor dem, was ich in Franklins Arbeitszimmer vorfinden könnte. Darum wärmte das Feuer mich nicht. Ich überlegte, ob es nicht ratsamer war, wieder zu den anderen zu gehen. Aber dann näherte ich mich entschlossen langsam der Tür. Sie war nur angelehnt. Ich wollte nicht lauschen, aber als ich die streitenden Stimmen aus dem anderen Raum hörte, schlich ich näher und wagte einen Blick durch den Spalt. Der Anblick raubte mir schier den Atem. Armand sah so verdammt gut aus, wie er da vor Franklin stand. In weißen Jeans und schwarzem Poloshirt. Er wirkte nicht länger wie der geheimnisvolle Gentleman aus vergangenen Zeiten, sondern einfach nur wie ein ungemein attraktiver Mann. Aber so oder so, er war ein Verführer – einer, dem keiner widerstehen konnte.


  Nie zuvor hatte ich Armand in legerer Kleidung gesehen. Immer nur in seinen dunklen Anzügen oder gar mit diesem geheimnisvoll anmutenden schwarzen Umhang. Zum ersten Mal, seit ich wusste, dass er ein Vampir war, wirkte er auf mich wie ein Sterblicher. Franklin sah dagegen steif aus in seinem dunkelblauen Tweedanzug und dem hellblauen Hemd. Streng, geschäftsmäßig. Armand aber strahlte eine sinnliche Lässigkeit aus, die mein Herz schneller schlagen ließ. Ich war so beeindruckt, dass ich zunächst die Worte, die wütend hin und her geworfen wurden, nicht verstand. Erst allmählich drangen sie in meinen hypnotisierten Verstand.


  „… ihre Gründe haben. Dann werde ich es dir auch nicht sagen.“ Es war Armand, der das gesagt hatte. Ich wusste sofort, dass es um die Frage ging, die ich nicht beantwortet hatte.


  „Das brauchst du auch nicht. Ich weiß, dass du sie genommen hast. Wie konntest du das nur tun?“


  „Warum hätte ich es nicht tun sollen?“ Armand klang mehr spöttisch als wütend. Ganz im Gegensatz zu Franklin. „Sie wollte es. Wir beide wollten es. Und dich habe ich schließlich auch genommen, als ich es wollte.“


  Der Stich ging tief ins Herz. Es tat unendlich weh. Die beiden hatten tatsächlich miteinander geschlafen. Mich schauderte. Aber was hatte ich erwartet? Nach allem, was Armand gesagt hatte. Dass er keinen Unterschied zwischen den Geschlechtern machte. Dass die Leidenschaft eines Vampirs grenzenlos war.


  „Du hättest es nicht tun sollen. Wenigstens jetzt noch nicht.“


  „Du bist eifersüchtig, weil ich sie liebe.“


  „Du liebst sie nur, weil sie Madeleine so ähnlich ist.“


  Da war wieder dieser Name. Armand hatte ihn erwähnt. Und für sie war das Gedicht gewesen. Wer war sie? Ein Vampir? Oder eine sterbliche Liebe? Was war aus ihr geworden?


  „Sie ist die erste, die ihr ähnlich ist. Madeleine konnte ich nicht retten. Warum willst du mir verbieten, Mel zu mir zu holen?“


  „Du kannst sie nicht zwingen“, sagte Franklin entschieden.


  „Das habe ich auch nicht vor. Sie wird aus freien Stücken in die Unsterblichkeit gehen. Wenn ich sie zwingen wollte, hätte ich sie ganz sicher nicht zu dir gebracht, wo die Wahrheit ein beständiges Risiko für mich ist, dass ich sie verliere.“


  „Aber auch ich habe ein Recht auf sie“, beharrte Franklin.


  Ein Recht auf mich? Nur, weil meine Mutter hier zuhause gewesen war?


  „Ach? Ein Recht auf sie, ja? Wenn ich sie nicht gefunden hätte, würdest du noch immer glauben, sie sei mit Joanna gestorben. Ich lasse ihr die Wahl. Lass du sie ihr auch.“


  „Sie weiß doch gar nicht … “


  „Sie weiß noch eine ganze Menge nicht, aber sie hat Zeit, es zu lernen. Und zu entscheiden. Erst, wenn sie bereit ist, wird sie mir folgen. Wenn sie alles weiß, was sie wissen sollte. Wenn die Zeit reif ist.“


  Es entstand eine kurze Pause. Dann fragte Franklin unvermittelt: „Hast du sie trinken lassen?“


  Seine Stimme war nur noch ein besorgtes Flüstern. Als Armand nicht antwortete, wagte ich mich ein Stück weiter vor, um noch besser durch den Türspalt sehen zu können. Armand stand Franklin gegenüber, die Hände zu Fäusten geballt, und blickte ihn mit diesem seltsamen Feuer in den Augen an, mit dem er auch mich angesehen hatte, bevor er … Bei der Großen Mutter, er würde von ihm trinken!


  Franklin wiederholte seine Frage, diesmal lauter. Er schien keine Angst vor Armand zu haben, doch ich war sicher, dass er das Funkeln in den Augen des Vampirs kannte. Armand würde nicht zum ersten Mal von ihm trinken. Noch immer antwortete Armand nicht, aber er ging nun langsam auf Franklin zu, während er ihn mit seinem Blick gefangen hielt. Ich sah, wie Franklins Widerstand brach. Spätestens jetzt hätte ich gehen sollen. Hätte mir das nicht ansehen dürfen. Aber ich konnte mich ebenso wenig bewegen wie Franklin. Armands schlanke Finger strichen zärtlich über Franklins Wange, während er sich vorbeugte und ihn küsste. Seine Zunge schnellte vor, und Franklin öffnete die Lippen. Er konnte ihm nicht widerstehen. Ebenso wenig wie ich. Mit einem Mal war ich nicht mehr wütend oder eifersüchtig auf Franklin. Was hatte er Armand schon entgegenzusetzen? Trotz seiner mentalen Stärke und seiner paranormalen Fähigkeiten war er wehrlos gegen die betörende Macht dieses Vampirs. Er gab sich ihm ganz und gar hin. Kein Zurückweichen, als Armands Lippen zu seinem Hals glitten und die scharfen Fangzähne die Haut durchbohrten. Ein leises Aufstöhnen nur, als das Blut kam. Gespannt und mit gemischten Gefühlen wartete ich, ob Armand auch Franklin trinken lassen würde, doch er gab ihn sofort nach dem Biss wieder frei. Ich konnte zusehen, wie die Wunden sich schlossen. War damit die Auseinandersetzung beendet? Nutzte Armand seine dämonische Macht auf diese Weise, um sich jedem Angriff zu entziehen?


  „Ich gab dir mein Wort, dich nicht noch einmal zu nehmen, mon fils. Aber mehr nicht. Also fordere mich besser nicht heraus.“ Mein Herz setzte einen Schlag aus. „Warum kommst du nicht herein, Melissa?“


  Ich zuckte zusammen und taumelte einen Schritt zurück. Er hatte nicht zur Tür geschaut, tat es auch jetzt nicht. Sein Blick hielt immer noch Franklin umfangen. Dennoch wusste er, dass ich da war. Wie lange schon? Als ich das Zimmer betrat, gab Armand Franklins Geist frei. Er wirkte ebenso verlegen und unsicher wie ich. Nur Armand war die Ruhe selbst.


  „Du solltest nie vergessen Franklin, dass sie ohne mich nie wieder hierher gekommen wäre“, sagte er ruhig. „Ohne mich wäre sie jetzt tot.“


  Der Blick, mit dem er uns beide bei diesen Worten durchbohrte, ließ mich beschämt zur Seite schauen. Er hatte Recht. Ich schuldete ihm mein Leben.


  „Ich weiß, Armand.“ Franklin, der so stark auf mich gewirkt hatte, war Armand gegenüber jetzt geradezu demutsvoll. „Ich weiß, aber dennoch bin ich nicht glücklich darüber, dass du …“


  Armand brachte Franklin mit einer scharfen Geste zum Schweigen. „Es ist genug. Du weißt jetzt, was du wissen wolltest. Und sie weiß, dass auch uns beide mehr als nur eine alte Freundschaft verbindet. Ich denke, für den Augenblick reicht das.“


  Mir war die Situation noch viel unangenehmer als Franklin. Hinzu kam das Gefühl, mich in etwas hineingedrängt zu haben. Dass die Frage nach Franklins Eifersucht doch nicht ganz unbegründet war. Ein schmerzhafter Stich der Erkenntnis, dass Armand ungeachtet der Nacht, die wir zusammen verbracht hatten, nicht zu mir gehörte.


  „Ich will euch beiden nicht im Weg stehen“, sagte ich daher in das angespannte Schweigen hinein. „Du musst auf mich nicht eifersüchtig sein, Franklin. Ich werde dir Armand nicht wegnehmen.“ Armands lautes Lachen tat mir weh. Ich drehte mich wütend zu ihm um und fauchte: „Ich wüsste nicht, was es da zu Lachen gibt. Du kannst nicht beides haben. Du wirst dich entscheiden müssen zwischen ihm und mir.“


  Noch immer grinsend sah mich Armand mit hochgezogener Augenbraue an. „Ach! Muss ich das, ja? Et si tu te trompes? Und wenn du dich irrst?“ Er blickte zu Franklin und dann wieder zu mir. Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht und sein Ausdruck wurde eisig. „Jetzt hör mir mal gut zu, Melissa, da es dir im Moment nur um sexuelle Beziehungen zu gehen scheint, obwohl es weitaus wichtigere Dinge gäbe, um die du dir Gedanken machen solltest. Ich werde mich nicht zwischen euch beiden entscheiden. Franklin und ich standen uns nah, lange bevor du geboren wurdest. Und daran wird sich nichts ändern. Wir schlafen nicht mehr miteinander, wenn es das ist, was dich stört. Unsere Liebe ist platonisch, lebt von Gesprächen, von Vertrauen, von einer Verbindung, die so tief ist, dass du davon noch nichts verstehst. Aber erstens sollte dir inzwischen klar sein, dass ich nicht monogam lebe, da die Lust Teil meiner Jagd ist, mit der ich mich am Leben erhalte.“ Seine Stimme wurde härter, seine Miene verdunkelte sich. „Und zweitens, selbst wenn Franklin und ich noch zusammen wären, könntest du nichts daran ändern. Ich müsste nicht wählen. Ich könnte euch beide haben, und keiner von euch könnte mir widerstehen. Das weiß Franklin, und du weißt es auch.“


  Ich schluckte. Natürlich hatte er Recht. Aber ich war noch immer trotzig. „Du hast ihn geküsst“, warf ich ihm vor. Von wegen platonisch!


  „Und ich küsse auch andere, wenn ich auf die Jagd gehe. Es macht mir Spaß, wenn sie mir vertrauen, bevor ich sie töte“, gab er kalt zurück. Das wusste ich, er hätte es nicht erwähnen brauchen. Er hatte mir mehr als einmal beschrieben, wie er jagte. Mir lag auf der Zunge, dass die Jagd etwas anderes sei, dass er Franklin aus anderen Gründen geküsst habe, doch er kam mir zuvor. „Wenn du in mir einen Engel sehen willst, liegst du falsch. Je suis désolé. Tut mir Leid. Ich bin ein Geschöpf der Nacht, und meine Seele ist dunkel wie sie. Ich bin kalt und grausam und nehme mir rücksichtslos, was ich haben will. Du hast es selbst vor wenigen Minuten gesehen. Also akzeptiere endlich, was ich bin, denn genau das liebst du. Dieses dunkle Geschöpf, das sich dir in jener ersten Nacht näherte. Geheimnisvoll, gefährlich, tödlich. Hier ist kein Platz für romantische Mädchenphantasien. Und du bist keine Kind mehr.“ Ich war den Tränen nahe, doch er war noch nicht fertig. „Hör auf, dich wie eine trotzige verzogene Göre zu benehmen. Uns verbindet mehr, als Franklin und mich je verbunden hat. Ich wollte Franklin nie als Gefährten, dich wollte ich von der ersten Sekunde an. Ein Vampir begehrt stets leidenschaftlich, seine Opfer wie seine Geliebten. Kaum einer weiß das besser als du. Du hast es am eigenen Leib gespürt. Ich begehre auch Franklin noch immer, aber auf andere Weise. Du wusstest von Anfang an, dass ich nie wie ein gewöhnlicher Sterblicher sein würde. Ich habe andere Ideale. Ich handele anders. Ich habe kein Gewissen. Du wirst mich nicht ändern. Tu m’as compris, chérie? Hast du mich verstanden?“


  Längst rannen Tränen über meine Wangen, aber ich blieb stumm. Auch Franklin sagte nichts. Wozu auch. Er hatte ebenso wenig ein Recht auf Armand wie ich. Nur akzeptierte er es deutlich besser. Selbst wenn es ihn verletzte, dass Armand ihn wegen mir verlassen hatte. Und ich war durchaus noch nicht überzeugt davon, dass ihre Liaison bereits seit Längerem zuende war. Aber Armand hatte Recht. Wir wussten beide, was er war. Also wussten wir auch, worauf wir uns einließen.


  „Ich mische mich nicht in deine Angelegenheiten, Armand, das weißt du“, versuchte Franklin die Situation zu entschärfen. „Mir wäre es einfach lieber gewesen, wenn du sie nicht so fest an dich gebunden hättest. Dass ihr miteinander geschlafen habt ist eine Sache.“ Er hob abwehrend die Hand, als ich dazu etwas sagen wollte. „Aber dass du sie hast trinken lassen, ist eine andere. Dennoch werde ich mich da raushalten. Das betrifft nur euch beide. Und damit sollten wir das Thema auf sich beruhen lassen.“


  Ich bewunderte Franklin für seine Selbstbeherrschung, wenn ich auch kaum fassen konnte, dass er derart vor Armand kuschte. Doch es war besser so. Und tief in mir wusste ich das ebenso gut wie er. Ich trocknete meine Tränen, fühlte mich nach einer liebevollen Entschuldigung von Armand auch nicht mehr ganz so tief verletzt. Langsam erkannte ich, wie albern mein Verhalten war. Wie Recht Ben damit gehabt hatte, dass ich nicht zu den beiden hätte gehen sollen. Wir setzten uns zusammen ins Kaminzimmer, tranken Sherry und sprachen über belanglose Dinge. Die knisternden Flammen im Kamin waren das einzige Licht und tauchten uns in warmes, pulsierendes Rot. Es herrschte ein seltsamer Friede zwischen uns. Nicht ganz spannungsfrei, aber beständig.


  


  Erste Zweifel


  


  Als Armand mich später auf mein Zimmer begleitete, spürte ich Franklins Zwiespalt. Doch nach der Konfrontation vom frühen Abend sagte er nichts. Er sah Armand nur mit einem stummen Flehen in den Augen an, das ich wiederum falsch deutete.


  „Vielleicht hättest du heute besser mit Franklin gehen sollen“, sagte ich, als ich mit Armand allein war.


  „Pourquoi?“, fragte er mit diesem verdammten diabolischen Grinsen. „Warum?“ Aber immerhin war er mir nicht mehr böse.


  „Ich weiß zwar nicht, wie lange eure, äh, Affäre schon zuende ist, aber es scheint ihm noch sehr weh zu tun, wenn er uns zusammen sieht.“


  Schmunzelnd ließ Armand sich neben mir auf dem Bett nieder. „Es tut ihm weh, dass du mir gehören wirst.“


  „Das steht noch immer nicht fest“, sagte ich entschieden und wich seiner Hand aus, die er nach meinen Haaren ausstreckte. Er verharrte einen Moment und ließ sie dann langsam sinken.


  „Mach dir nicht selbst etwas vor. Nach allem, was vorgestern Nacht geschehen ist.“ Er blickte mich so zärtlich an, dass ich spürte, wie mein Widerstand ins Wanken geriet. „Außerdem hatten Franklin und ich nie die Art von Affäre, die du meinst.“


  „Du hast selbst gesagt, dass du ihn genommen hast, als du ihn haben wolltest.“


  „Das ist richtig. Aber es geschah aus anderen Gründen und auch nur ein einziges Mal. Außerdem war es nicht ganz freiwillig – auf Franklins Seite.“


  „Willst du etwa sagen, du hast ihn vergewaltigt?“


  „Das nun wieder nicht. Es lag mehr an meinen – nennen wir es – Überredungskünsten.“ Wieder dieses Grinsen. Mich schauderte bei dem Gedanken an das, was zwischen ihnen geschehen sein mochte. Und vor allem, wie. „Aber danach ist nie wieder etwas Derartiges geschehen. Es war heute sogar das erste Mal, dass ich ihn wieder geküsst habe. Und auch das tat ich nur, weil ich wusste, dass du uns beobachtest.“ Wut flammte in mir auf, verrauchte jedoch so schnell, wie sie gekommen war. Trotzdem erschien es mir nahezu unmöglich, mit dieser seltsamen Situation fertig zu werden. Als ich mich noch immer auf Distanz hielt, seufzte Armand schließlich ergeben. „Mel, du hast dich nicht zwischen uns gedrängt. Und Franklin legt keinerlei Wert darauf, noch einmal das Bett mit mir zu teilen. Er hätte es damals verhindert, wenn er gekonnt hätte, und er würde es auch heute wieder versuchen.“


  „Warum hat er dich dann so angesehen?“


  „Vermutlich würde er auch gerne verhindern, dass du mit mir das Bett teilst.“


  „Aber wenn er dich nicht will, warum dann diese Eifersucht?“


  „Wie kommst du nur darauf, dass es Eifersucht ist?“ So langsam war er genervt. „Er macht sich Sorgen um seinen neuen Schützling. Schließlich ist er der Vater dieses Mutterhauses. Er kennt mich und weiß, dass du mir noch weniger entgegenzusetzen hast, als er, wenn’s drauf ankommt. Und wie wenig ihm seine Fähigkeiten gegen mich nutzen, hast du eben selbst gesehen.“ Das Lächeln, mit dem er diese Worte aussprach, gefiel mir ganz und gar nicht.


  Als er fort war, mit nichts als einem unschuldigen Kuss zum Abschied, lag ich noch lange Zeit wach und dachte an ihn. Osira leistete mir dabei Gesellschaft. Sie rollte sich an meiner Seite zusammen, legte den Kopf auf meinen Bauch und blickte mich fragend aus ihren gelben Augen an.


  „Du liebst ihn?“


  Sie stellte es als Frage, aber ich wusste, es war mehr eine Feststellung.


  „Ich denke schon.“


  „Warum folgst du ihm dann nicht?“


  „Ich will nicht, Osira. Der Gedanke an Unsterblichkeit macht mir Angst. Es ist so endgültig. Und gleichzeitig so verdammt end-los. Außerdem weiß ich praktisch nichts über ihn. Er lässt mich nicht an sich ran.“


  „Vielleicht hat er seine Gründe.“


  „Die hat er sicherlich, aber das macht es nicht leichter. Und jetzt noch die Sache mit Franklin.“


  „Du bewertest das über. Er schläft mit unzähligen Männern und Frauen. Das weißt du doch. Mit Franklin bleibt es wenigstens in der Familie.“


  „Ich könnte dich erwürgen, wenn du so redest!“


  Sie sah mich nachsichtig an. „Er ist, was er ist. Und vielleicht wirst du es mit der Zeit besser verstehen.“


  Am nächsten Morgen beschloss ich, mich bei Franklin zu entschuldigen. Dafür, dass ich an seinem Arbeitszimmer gelauscht hatte. Und weil ich mich in Dinge eingemischt hatte, die mich nichts angingen. Direkt nach dem Frühstück mit Ben, während dem ich meinem neuerkorenen großen Bruder mindestens hundertmal versichern musste, dass auch wirklich nichts Schlimmes vorgefallen war, suchte ich Franklin. Ich fand ihn schließlich in einem der Kellergewölbe, wo er nach etwas suchte. Mit einem Räuspern machte ich mich bemerkbar. Er blickte nur kurz auf.


  „Oh, Melissa. Gut, dass du hier bist. Vielleicht sehen deine Augen ja mehr als meine.“ Er schob die Brille auf seiner Nase zurecht, bevor er einen weiteren Karton öffnete. „Ich suche nach einem Kristall, der zu diesem Manuskript hier gehört. Normalerweise müsste er bei den Schriften liegen, aber ich finde ihn einfach nicht.“


  Man merkte ihm den Vorfall vom gestrigen Abend nicht im Geringsten an. Ich fing an, mich ebenfalls im Bereich der Manuskripte nach einem Kristall umzusehen und fragte dabei beiläufig, um ein Gespräch in Gang zu bringen, welche Art Kristall wir suchten.


  „Einen apryphischen. Er stammt etwa aus der Zeit um 2100 vor Christus. Er ist sehr stark. Ich nahm ihn damals aus New Orleans mit, als ich nach London kam. Und jetzt möchte das dortige Mutterhaus ihn gerne zurück. Sie planen eine Ausstellung, bei der sie ihn zeigen werden.“


  Ich schluckte hart. ‚Meistens lebe ich jetzt in London oder New Orleans’. „Hast du Armand dort kennen gelernt? In New Orleans?“ Vielleicht hätte ich nicht fragen dürfen, aber ich konnte einfach nicht anders.


  Franklin hielt kurz inne und sah mich über den Rand der Brille an. „Nun, nicht ganz. Meine Mutter hat uns hier in London miteinander bekannt gemacht, nachdem ich aus New Orleans zurückgekommen war. Ich bin in London geboren und habe nur meine Ausbildung in New Orleans beendet.“ Die Frage, ob auch seine Mutter Armands Charme erlegen war, brannte mir auf der Zunge. Aber ich war hier, um mich zu entschuldigen, nicht um Franklin noch mehr zu beleidigen. Also schluckte ich die Frage runter. Doch vergebens. Franklin hatte meine Gedanken gelesen. „Ich weiß es nicht, Mel. Sie hat nie darüber gesprochen und er auch nicht. Aber die beiden kannten sich noch nicht sehr lange. Offenbar war Armand mehr an mir interessiert, nachdem er von meiner Existenz erfahren hatte. Vielleicht war der Umweg über meine Mutter nichts anderes als ein hübsches Spiel für ihn. Er spielt gerne. Aber das weißt du ja schon.“


  Ich sagte nichts mehr. Es ging hier um Franklins Privatleben, das ging mich nun wirklich nichts an. Ich war gestern bereits zu weit gegangen. Irgendwo musste Schluss sein. Während ich immer noch versuchte, mir Worte der Entschuldigung zurechtzulegen, fand ich schließlich den Kristall.


  „Ich glaube, ich habe das Steinchen“, sagte ich, um Humor bemüht. Franklin runzelte zwar die Stirn, nahm mir den Kristall dann aber mit einem amüsierten Lächeln ab.


  „Wunderbar. Dann kann ich das Paket ja fertig machen.“


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. Eine bessere Gelegenheit würde sich wohl so schnell nicht wieder bieten.


  „Franklin, es tut mir Leid.“


  Verwundert sah er mich an. „Was tut dir Leid?“


  „Na, mein Verhalten gestern. Ich hätte dir die Antwort auf deine Frage nicht schuldig bleiben und ich hätte gestern Abend nicht an deiner Tür lauschen dürfen. Und überhaupt hätte ich mich nicht einmischen sollen, was dich und Armand angeht.“


  So, jetzt war es raus. Franklin sah mich nachdenklich an. Dann nahm er mich in seine Arme und drückte mich väterlich an seine Brust. „Mein Kind, es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Alles, was mit Armand zu tun hat, ist nicht leicht. Das weiß ich nur zu gut. Und da du ihn ganz offensichtlich liebst, wird es für dich noch umso schwerer sein.“


  „Aber liebst du ihn denn nicht auch?“


  Er lachte leise. Dann legte er mir in einer Geste, die mich wohl beruhigen sollte, die Hand auf die Schulter. „Nicht so, wie du offenbar glaubst. Sicher, es wäre mir lieber, du würdest nicht zu einem Kind der Nacht werden. Ich würde alles tun, um das zu verhindern. Aber nicht, weil ich eifersüchtig bin. Du bist jetzt ein Kind der Ashera. Ich fühle mich für dich verantwortlich. Letztendlich wird es aber – hoffentlich – allein deine Entscheidung sein.“


  Das ‚hoffentlich’ gefiel mir gar nicht. Er kannte Armand länger und besser als ich. Und wenn er ihm zutraute, mich auch gegen meinen Willen zum Vampir zu machen, sah die Lage nicht gut aus. Andererseits hatte Armand sein Wort gegeben und bisher noch keinen einzigen Grund geliefert, daran zu zweifeln. Doch konnte er meine Entscheidung, meinen Willen, nicht auch beeinflussen? Er hatte Franklin beeinflusst, und der war auf paranormaler Ebene wesentlich stärker als ich. Ich war versucht, Franklin zu fragen, warum Armand ihn gegen seinen Willen genommen hatte, aber allein der Gedanke an eine solche Frage trieb mir die Schamesröte ins Gesicht. Ich war unendlich dankbar für die Dunkelheit des Kellers. Franklin bat mich, ihn zu begleiten, als er den Kristall in unsere Poststelle brachte. Danach machten wir es uns im Kaminzimmer gemütlich. Bei einer Tasse heißer Schokolade erzählte ich ihm von meinen Geistererscheinungen während des Examens. Zu meinem Erstaunen berichtete er mir schmunzelnd von ähnlichen Erfahrungen während seiner Studienzeit.


  „Du hast außerhalb der Ashera studiert?“


  „Natürlich. Jeder, der als Kind in die Ashera geboren wird verbringt seine Schulzeit zwar in einer der ordenseigenen Schulen, doch sein Studium muss er an einer öffentlichen Universität machen. Wie können wir uns in der Welt sicher bewegen, wenn wir sie nicht kennen lernen?“


  Das klang logisch. Wie anders wäre mein Leben wohl verlaufen, wenn auch ich in Gorlem Manor aufgewachsen wäre? Mit meiner Mutter. Und vielleicht auch mit meinem Vater, wenn er ebenfalls zum Orden gehören sollte.


  Ein paar Tage nach unserer kurzen Aussprache im Keller rief Franklin mich zu sich. Sein Arbeitszimmer war immer ein außergewöhnlich gemütliches Chaos. Von Ordnung hielt er nicht allzu viel. Vielleicht fehlte ihm eine Sekretärin. Aber selbst die hätte es vermutlich nie geschafft, Ordnung in dieses Wirrwarr von Büchern, Briefen, Notizen und merkwürdigen Dingen zu bringen. Wenn man das Zimmer betrat, blickte man direkt auf eine Unmenge von Büchern, die hinter Franklins Schreibtisch in Regalen die gesamte Wand bedeckten. Die Seite rechts von der Tür wurde fast komplett von einer riesigen Fensterfront eingenommen. Hier befand sich auch eine kleine Sitzgruppe aus bequemen Polstersesseln und einem kleinen Marmortisch. Franklin nutzte es oft für diskrete Besprechungen. Aus den Fenstern hatte man einen wundervollen Blick auf den Park an der Westseite von Gorlem Manor mit seinen uralten Eichen und verschlungenen Wegen. Direkt vor dem Fenster befand sich ein Brunnen, dessen Zentrum zwei Engel bildeten. Voreinander kniend, mit betend aneinander gelegten Händen und demütig gesenktem Haupt. Zwischen ihnen ein muschelförmiges Becken. Ihre Flügel wölbten sich hoch über ihre Köpfe und liefen dann an den Spitzen in einer Schale zusammen, in der sich das Wasser sammelte. Von dort aus plätscherte es gemächlich wieder in das Becken am Boden. Wenn man an heißen Tagen die Fenster öffnete, wehte ein angenehm kühler Hauch von dem Brunnen ins Arbeitszimmer herüber. „Komm nur rein, Melissa!“, bat Franklin und lächelte mich freundlich an. Er bot mir den Stuhl gegenüber von seinem Schreibtisch an.


  Das Buch der Schatten lag geschlossen vor ihm.


  „Mel“, begann er vorsichtig, „ dieses Buch von Margret Crest … Hast du …“, er zögerte, „Hast du darin gelesen?“


  „Nein, bisher nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich hatte es nur an dem Morgen, an dem Margret es mir gegeben hatte, flüchtig überflogen.


  „Gut!“


  Er schien erleichtert. Weshalb? „Ist etwas nicht in Ordnung, Franklin?“


  „Nun, wir haben das Buch überprüft und einige Tests durchgeführt.“ Wieder machte er eine Pause. „Komm doch bitte zu mir. Ich möchte dir etwas zeigen.“ Ich umrundete den Schreibtisch und stellte mich neben ihn. Er schlug wahllos eine Seite des Buches auf. Auf der einen Seite waren ein paar Kohlezeichnungen. Auf der anderen stand mit klaren Lettern die Beschreibung eines Rituals. „Sieh hin, Melissa. Und öffne dich. Versuche nicht, zu lesen. Sieh einfach nur hin.“


  Ich tat, worum Franklin bat und blickte auf die aufgeschlagenen Seiten. Eigentlich nichts besonderes. Ein Ritual eben. Aber dann passierte plötzlich etwas mit den Schriftzeichen. Sie veränderten sich vor meinen Augen. Erschrocken fuhr ich zurück.


  „Was ist das?“


  „Gut, dass du noch nicht darin gelesen hast“, klärte Franklin mich auf. „Es ist in magischer Schrift geschrieben. Sozusagen verschlüsselt – codiert. Während du die Worte liest, prägt sich dein Geist etwas anderes ein. Nämlich das, was wirklich dort steht. So hätte sie dich ohne weiteres zu ihrer Marionette machen können.“ Ich war schockiert. Mir war nicht bewusst gewesen, dass so was möglich war. „Mir kam gleich seltsam vor, dass sie dich ohne Widerstand ziehen ließ. Dass sie auf deine Flucht nicht reagiert hat. Aber nachdem ich dies hier gesehen habe … Sie ist wohl davon ausgegangen, dass du das Buch auf deiner Flucht gestohlen hast und hat darin die perfekte Möglichkeit gesehen, dich doch noch in ihre Fänge zu bekommen. Wenn du erst angefangen hättest, darin zu lesen, wärst du ganz von selbst zu ihr zurückgekehrt. Dann hätte sie dich besser unter Kontrolle gehabt als je zuvor.“ Erschüttert ließ ich mich auf die Tischkante sinken. „Wir wussten, dass Margret eine sehr mächtige Hexe ist. Deshalb habe ich auch von dir verlangt, das Buch als Pfand zu bringen und es mir sofort auszuhändigen. Es ist zu gefährlich, um es weiterbestehen zu lassen. Wir werden es vorerst unter Verschluss halten und es vernichten, sobald wir einen sicheren Weg dafür gefunden haben.“


  


  Camille Arijout


  


  Inzwischen hatte ich mich eingelebt und war mit den meisten meiner Brüder und Schwestern bekannt und mit einigen auch sehr vertraut. Mir taten Bens Fürsorge, Virginias Humor und Andreas Unbeschwertheit gut. Erst jetzt, wo mir all das zuteil wurde, fiel mir auf, wie wenig ich davon bei Margret Crest gehabt und wie sehr ich es im Grunde meines Herzens vermisst hatte. Hier hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben eine Familie – eine strenge, aber liebende Familie.


  An einem Dienstagnachmittag rief Franklin mich in sein Arbeitszimmer. Als ich eintrat, war er nicht allein. Eine Frau, die ich bisher nur sehr selten im Mutterhaus gesehen hatte, obwohl auch sie hier zu leben schien, war bei ihm.


  „Melissa“, sagte Franklin sanft, „Das ist Camille Arijout. Sie ist eine Hexe wie du, von der Göttin Gnade. Sie ist sehr mächtig und klug. Camille wird deine Ausbildung übernehmen und dein Mentor sein.“


  Das überraschte mich. Ich dachte, Franklin und Ben hätten diese Position eingenommen. Schüchtern blickte ich die ältere Frau an. Camille mochte Ende sechzig, Anfang siebzig sein, sah aber viel jünger aus. Nur wenige graue Strähnen durchzogen ihre lockigen braunen Haare und verliehen ihrem Antlitz etwas Erhabenes. Sie lächelte freundlich, und ein paar Fältchen um Mund und Augen taten fröhlich ihr Alter kund. Ihre Kleidung war dunkel gehalten. Ein auberginefarbenes Kleid und ein schwarzer Chiffon-Umhang. Um den Hals trug sie mehrere Edelsteinketten und die Symbole ihres Hexenglaubens – ein Hexagramm und ein Pentagramm. Ein schwerer Silberring mit einem ovalen Onyx zierte den Ringfinger ihrer rechten Hand. Ich konnte sehen, das etwas in den Stein graviert war – Runen – doch ich konnte sie nicht genau lesen.


  „Ich habe gehört, du bist Joannas Tochter. Ich kannte deine Mutter sehr gut. Ich selbst habe sie ausgebildet, als sie noch ein junges Mädchen war.“ Das löste die Spannung in mir, und ich wurde neugierig auf Camille. „Komm mit, Melissa. Es wird uns beiden gut tun, wenn wir ungestört reden können und uns erst einmal kennen lernen, bevor wir mit deiner Ausbildung beginnen.“


  Sie blickte Franklin an, und dieser nickte. Ihre Zimmer waren größer als die meisten anderen und sehr persönlich eingerichtet. Es war deutlich, dass es sich um die Räume einer Hexe handelte. Überall standen Kerzen und große Edelsteindrusen. Mystische Zeichen waren mit Gold und Rot auf die weißen Wände gemalt worden. Lange Gazevorhänge in warmen Farben hingen an den Fenstern. In den Regalen standen magische Bücher. Der Schreibtisch in der rechten hinteren Ecke war ordentlich aufgeräumt. Papier und Stifte lagen bereit, damit man sofort mit dem Schreiben anfangen konnte, wenn man sich dort niederließ. Hier und dort stiegen dünne Rauchsäulen aus Räucherschalen auf. Ein Aroma von Styrax und Myrrhe lag in der Luft. Von der Decke hingen Kristalle, die sich unablässig bewegten. Ein Bett gab es nicht, nur eine Unmenge von großen weichen Kissen in einer Ecke des Zimmers. Dort schlief Camille. Sie zündete eine Weihrauchkerze an und setzte sich in die Mitte des Hauptzimmers.


  „Setz dich bitte zu mir, Melissa“, forderte sie mich noch immer lächelnd auf.


  Ich zögerte nicht. Die Frage, die mir am meisten auf der Seele brannte, war, was sie mir über meine Mutter erzählen konnte. Doch ich brauchte gar nicht zu fragen. Camille las meine Gedanken.


  „Joanna war ein wahres Kind der Göttin, Melissa. Sie hatte ein nahezu unglaubliches Talent. Schon als kleines Mädchen. Deshalb begann ihre Ausbildung sehr früh. Sie wurde mir anvertraut, kaum dass sie vier Jahre alt war.“


  „Wie war sie?“


  „Sie war von Beginn an für ihr Schicksal bestimmt, und sie wusste es.“


  Das Lächeln gefror auf meinen Lippen. Sollte das heißen, sie hatte gewusst, dass die Roten Priesterinnen sie verbrennen würden und war dennoch in den Coven eingetreten?


  „Armes Kind! Ich wünschte, ich hätte dir das nicht sagen müssen, doch es dir zu verheimlichen wäre ein Verbrechen. Deine Mutter war klug und mutig. Und sie war bereit, alles zu ertragen, was die Göttin für sie vorgesehen hatte. In all dem Leid, das sie erwartete, hatte sie dennoch die Kraft, uns – dem Orden – ein Vermächtnis zu hinterlassen. Sie schenkte dir das Leben. Besser hätte sie ihr Schicksal nicht erfüllen können.“


  Camille bat mich darum, einen kleinen Test mit mir machen zu dürfen, um zu sehen, wo ich stand. Er sollte mir außerdem die Möglichkeit geben, mir ein besseres Bild von meiner Zeit bei Margret Crest zu machen.


  „Ihr wollt herausfinden, ob ihr mir trauen könnt“, stellte ich fest. Camille stritt es nicht ab. Obwohl es mich enttäuschte, dass sie diesen Test für notwendig hielt, stimmte ich zu. Ich sollte in Ruhe eine Nacht darüber nachdenken und wir würden den Test am nächsten Tag durchführen, schlug Camille vor. Das verschaffte mir Zeit, um in mich zu gehen.


  Ich entspannte mich an diesem Abend bei einem heißen Bad und Osira hatte neben der Wanne Platz genommen. In meinem Kopf waren so viele Fragen. Über Camille, über Franklin, über meine weitere Ausbildung. Es hatte so viele Veränderungen gegeben, mit denen ich erst einmal klar kommen musste. Außerdem machte ich mir Sorgen wegen des Tests.


  „Du bist dazu geboren worden, dein Leben in den Dienst der Gemeinschaft zu stellen. Es gibt keinen Grund, an dir zu zweifeln“, machte meine Wölfin mir Mut.


  „Warum tun sie es dann?“


  „Tun sie doch gar nicht. Sie machen einen kleinen Check-up. Wie bei einem Gebrauchtwagen.“ Auf meinen entrüsteten Blick hin verdrehte sie nur die Augen und setzte dann noch eins drauf. „Du bist bei deinen Frühstückseiern schon misstrauisch und schaust erst mal bei den anderen, ob sie die richtige Konsistenz haben. Aber wenn dich einer prüfen will, machst du auf etepetete.“


  „Bonsoir, mon cœur.“ Armands Auftauchen beendete Osiras freche Belehrungen. Am meisten ärgerte mich, dass sie Recht hatte. Ich stieg aus der Wanne und begann mich abzutrocknen. Er nahm mir das Handtuch aus der Hand, hüllte mich darin ein. „Du siehst wunderschön aus mit diesen Wasserperlen auf der Haut.“


  Er leckte einen Tropfen von meiner Schulter. Ich sog scharf die Luft ein, als seine kühle Zunge meine vom Baden erwärmte Haut berührte. Als wöge ich nichts, hob er mich auf seine Arme und trug mich ins andere Zimmer, wo er mich auf dem Bett niederlegte und die Enden des Handtuchs öffnete. Er saß einfach nur da und betrachtete meinen Körper. Studierte, wie sich Licht und Schatten darauf spiegelten. Wie einzelne Tropfen in kleinen Rinnsalen über meine Haut liefen und sich eine Gänsehaut entlang ihrer Spur bildete. Er berührte mich nicht. Ich spürte, wie mir eine leichte Röte ins Gesicht stieg.


  „Es verunsichert mich, wenn du mich so ansiehst.“


  „Ich schaue dich gern an.“


  Nervös nagte ich an meiner Unterlippe. Er lächelte und fuhr zärtlich die Konturen meines Körpers mit den Fingern nach. Überall, wo er mich berührte, prickelte meine Haut. Ich begann, mich leise stöhnend unter seinen Liebkosungen zu winden.


  „Armand!“, entfuhr es mir, wie ein kehliger Laut. Dann überließ ich mich seinen geübten Händen und Lippen. Er brauchte nicht lange, um mich in Ekstase zu versetzen. Längst hatte ich ihm mit vor Erregung zittrigen Fingern sein Hemd und seine Hose ausgezogen. Ich wollte nur noch eins, mich ihm völlig ergeben, ihm gehören und ihn ganz tief in mir spüren. Er liebte mich sanft, rücksichtsvoll, erstickte mein Stöhnen mit sinnlichen Küssen und hielt mir schließlich den Mund zu, als er seine Zähne in meine Kehle schlug und sich dem Genuss des Trinkens hingab.


  Aber er blieb nicht lange. Kaum, dass ich wieder aus dem Taumel meiner Gefühle heraus zu mir fand, stand er auch schon auf und zog sich wieder an.


  „Warum bleibst du nicht noch ein bisschen?“


  „Es geht nicht, mon amour. Ich würde dich nur in Gefahr bringen, wenn ich es täte. Und du bist mir zu wertvoll.“


  Unglücklich, wieder allein zu sein, voller Sehnsucht und Selbstzweifel, rollte ich mich unter der Bettdecke zusammen und beschäftigte mich wieder mit dem Test, den Camille für mich vorbereiten würde. Ich merkte nicht einmal, wie ich einschlief.


  Der Test war anders als ich erwartet hatte. Er bestand aus zwei Teilen. Einem Bogen mit verschiedenen Wörtern, zu denen ich meine Assoziationen niederschreiben sollte. Psychologie, erstes Semester. Doch mit jedem Wort wurde mir klarer, dass es hierbei ausschließlich um meinen Standpunkt zur Magie ging. Auch wenn die Worte auf den ersten Blick nicht unbedingt darauf schließen ließen, so zeigten mir meine Antworten doch, worum es ging.


  Der zweite Teil war offensichtlicher. Die Fragen richteten sich gezielt nach magischen Idealen und Traditionen. Im Lauf des Vormittags hatte ich beide Teile bearbeitet und gab den Test an Camille zurück.


  Am Abend rief sie mich zu sich, um mir mitzuteilen, dass ich den Test bestanden hatte. Meine Ausbildung konnte beginnen.


  Ob als Belohnung für das Testergebnis oder einfach nur als eine von Herzen kommenden Geste erwartete mich bei der Rückkehr in mein Zimmer das wertvollste Geschenk, das Franklin mir je hätte machen können. An der Wand gegenüber von meinem Bett hing das große Gemälde meiner Mutter, das er mir am ersten Abend gezeigt hatte. Mit Tränen in den Augen strich ich die feinen Konturen nach. Jetzt würde sie immer über mich wachen.


  Auf meinem Kopfkissen fand ich noch ein zweites Geschenk. Diesmal von Armand. Ein Band mit französischen Liebesgedichten. Ich schlug die erste Seite auf.


  
    
      Für meine liebste Melissa.
    

  


  
    
      In ewig dein ergebener Diener,
    

  


  
    
      Armand
    

  


  Nun gab es wirklich keinen Zweifel mehr. Ich war nach Hause, zu meiner wahren Familie, heimgekehrt. Genau so, wie die Göttin es gesagt hatte.


  


  Jagd


  


  Seit zwei Wochen war Armand nicht mehr bei mir gewesen. Allmählich machte ich mir Sorgen, dass er das Interesse an mir verlor. Ich vermisste ihn schmerzlich.


  „Osira, warum meldet er sich nicht mehr? Ich werde noch ganz verrückt!“ Wir waren im Traum an meinem Ort der Kraft.


  „Unsinn“, schalt sie. „Von so was wird man nicht verrückt. Er führt auch noch ein anderes Leben als nur die Beziehung zu dir. Vielleicht ist er geschäftlich im Moment sehr angebunden.“


  Osira hatte Recht. Armand hatte noch ein weiteres, wesentlich weltlicheres Leben. Ohne den Zauber des unsterblichen Verführers. An diesem Leben hatte ich keinen Anteil, wie mir wieder einmal bewusst wurde. Meine Wölfin rollte sich zusammen und kuschelte sich an mich.


  „Schlaf jetzt“, sagte sie mit geschlossenen Augen. „Ich bin sicher, dass Armand heute noch kommt. Vielleicht wird er die Sehnsucht, die sich so lange in dir angestaut hat, nur allzu gerne gründlich stillen. Manchmal lohnt es sich, die Liebste zappeln zu lassen.“


  „Es ist doch schon kurz vor der Morgendämmerung. Er wird nicht mehr kommen.“


  „Die Zeit hier fließt anders als die Zeit dort draußen. Das solltest du inzwischen gelernt haben. Du bist kaum eine Viertelstunde hier, nach irdischer Zeit.“


  Ich wollte noch etwas sagen, doch Osira war schon fest eingeschlafen. Oder zumindest tat sie so.


  Eine federleichte Berührung auf meiner Stirn weckte mich. Als ich die Augen aufschlug, traf sich mein Blick mit dem Armands. Er hatte mich auf die Stirn geküsst.


  „Du hast so friedlich ausgesehen, dass ich schon wieder gehen wollte, ohne dich zu wecken.“ Seine Finger berührten meine Wange.


  „Bitte geh heute nicht gleich wieder“, flehte ich ihn mit belegter Stimme an. „Du bist kaum noch bei mir seit …“


  Ich ließ den Satz unbeendet. Er verstand mich auch so. Sein Gesicht war ernst, aber entspannt, als er sich erneut über mich beugte, um mich zu küssen. Diesmal auf den Mund. Seine Lippen glitten zu meiner Kehle und ich spürte den vertrauten Schmerz, der mich aufstöhnen ließ. Hörte mein eigenes Blut durch seine Kehle rinnen. Für einen Moment überkam mich Panik, als er nicht, wie sonst, nach wenigen Schlucken aufhörte. Doch dann floss etwas Warmes, Süßes meine Kehle hinab und ein Bild verdrängte plötzlich jeden anderen Gedanken. Das Bild einer Frau. Sie war schön, wirkte aristokratisch und stammte aus einer längst vergangen Zeit. Ich erschrak heftig, als ihr Bild klar und jede Einzelheit erkennbar wurde. Sie sah mir zum Verwechseln ähnlich. Kein Zweifel, diese Frau musste Madeleine sein.


  „Oui, c’est bon. Trink! Nur noch etwas mehr. Ja, jetzt bist du wieder bei dir.“ Ich schlug die Augen auf und sah in sein sorgenvollen Gesicht. „Mon Dieu, ich hatte schon gefürchtet, zu viel getrunken zu haben. Ist alles in Ordnung?“ Ich schmeckte noch sein Blut auf meinen Lippen. Fühlte, wie es durch meine Adern strömte – heiß und verzehrend. Aber ich war weder tot noch Vampir. „Das war leichtsinnig von mir, ma chère. Je te demande pardon.“ Ich wusste, er meinte es ernst. „Ich wollte nur, dass du verstehst, warum du mir so viel bedeutest. Dass du dich nie sorgen musst, du könntest mich verlieren.“


  „Es war Madeleine, nicht wahr?“ Meine Stimme hörte sich seltsam fremd und rau an.


  „Ich habe mir nie verziehen, dass ich sie zurückgelassen habe. Und du bist ihr so ähnlich, dass es mir jedes Mal weh tut, wenn ich dich ansehe. Ich will dich nicht auch zurücklassen, Mel.“


  Er sagte dies mit solcher Inbrunst, dass ich Angst vor ihm hatte. Aber dennoch, ich konnte nicht von ihm lassen. Ich wollte ihm gar nicht erst widerstehen. Vertrauen, oder doch eher Leichtsinn? Was spielte das überhaupt für eine Rolle?


  „Komm mit mir!“ Sein Atem streifte erneut meinen Hals, als er dicht an meinem Ohr sprach. Ein wohliger Schauer jagte über meinen Rücken. „Begleite mich heute Nacht.“ Ich schloss leise seufzend die Augen, nickte stumm zum Zeichen meines Einverständnisses. Er wollte auf die Jagd gehen, das war mir bewusst. Und er wollte, dass ich dabei war. Armand nahm mich zärtlich, aber fest in die Arme. „Gut festhalten, mon cœur“, flüsterte er mir ins Ohr, und schon schwebten wir aus dem Fenster und ich fand mich über den Dächern von London wieder. Instinktiv klammerte ich mich an ihm fest, was ihn zum Lachen brachte. „Keine Angst, ich lass dich schon nicht fallen“, versuchte er mich zu beruhigen. Doch das Gefühl, keinen Boden mehr unter den Füßen zu haben, war alles andere als beruhigend. Ich riskierte einen kurzen Blick nach unten und musste feststellen, dass wir höher waren, als ich befürchtet hatte. Ich wollte ihn schon bitten, mich wieder auf der Erde abzusetzen, als ich Osiras sanfte Stimme hörte:


  „Vertrau ihm, Melissa! Vertrau ihm!“


  Also gut, Osira, aber wenn ich mir beim Sturz nach unten den Hals breche, bringe ich dich um, dachte ich. Ich holte tief Luft und konzentrierte mich auf mein Krafttier. Das gab mir Mut. Schließlich fing ich sogar an, den Flug zu genießen. Es war berauschend, frei wie ein Vogel durch die Luft zu schweben, Armands starke Arme um mich zu spüren und mir seiner Nähe ganz bewusst zu sein. Er fühlte sich warm und menschlich an, obwohl ich wusste, dass er alles andere als menschlich war. Die unglaubliche Kraft, die er ausstrahlte, verstärkte mein Bewusstsein darüber. Ich blickte ihn an und er lächelte. Nicht diabolisch diesmal, sondern voller Wärme und Zuneigung.


  Er flog so schnell dahin, dass das Land unter mir zu einem immer gleich bleibenden Bild verschwamm. Der einzige Unterschied war der zwischen dem Land und dem Wasser, als wir über den Ozean flogen. Wir reisten in der ‚Darkzone’, wie Armand es nannte. Bis er sich schließlich, irgendwo in Südamerika, wieder mit mir zur Erde sinken ließ. Sein Blick war fragend und tief. Ich würde zum ersten Mal die Möglichkeit bekommen, ihm bei der Jagd zuzusehen. Er war sich nicht sicher, ob ich wirklich dazu bereit war. Vierundzwanzig Stunden zuvor hätte ich es noch voller Abscheu abgelehnt, aber jetzt floss sein Blut frisch und heiß durch meine Adern, sodass ich selbst ein starkes Verlangen empfand. Es kam dem Rausch sehr nahe, den ein Vampir empfinden musste, wenn er eins wurde mit seinem Opfer. Ich erschrak über mich selbst, und doch wieder nicht. Ich wusste, ich könnte damit leben. Ich wusste, ich musste bei Armand bleiben. Ich brauchte ihn. Also folgte ich ihm, bis er ein geeignetes Opfer gefunden hatte, verbarg mich dann in der Dunkelheit und wurde Teil dessen, was Armands Leben Nacht für Nacht ausmachte.


  Er nahm Rücksicht auf mich: Er tötete diesmal schnell, ohne mit seinem Opfer zu spielen und es zu umgarnen. Er hatte einen Jungen ausgewählt, vielleicht achtzehn. Jedenfalls kaum älter. In Bluejeans und Lederjacke. Darunter nackte Haut. Er sah gut aus. Ich wusste, er gefiel Armand. Wäre ich nicht dabei gewesen, hätte er ihn verführt. Hätte diese glatte, bronzene Haut mit Zärtlichkeiten und Küssen in Flammen gesetzt und seinen Gespielen im Augenblick der größten Leidenschaft getötet. So fing er ihn einfach ein, mit seinem Blick, dem auch ich niemals widerstehen konnte, ebenso wenig wie Franklin. Göttin, wenn er wollte, könnte er uns alle töten und wir wären völlig wehrlos. Vermutlich würden wir es sogar genießen, in seinen Armen zu sterben. Ob er das wusste? Natürlich wusste er das. Selbst dieser Junge, für den Armand ein Fremder war, hatte keine Angst. Er folgte ihm, fort von den Lichtern. Hinüber in die tarnenden Schatten. Ließ sich von ihm berühren, lächelte, als Armand ihm ein Kompliment machte. Ich stand im Schutz einer kleinen Baumgruppe, kaum zehn Schritte entfernt und beobachtete die beiden. Ihre Stimmen waren ein leises, intimes Flüstern. Spanische Worte, die der Wind zu mir herüberwehte. Der Junge schloss die Augen, als Armand ihn küsste. Zaghaft zunächst, doch als der Junge reagierte und den Kuss erwiderte, wurde auch Armand leidenschaftlicher. Ich sah, wie seine Zunge in den Mund des anderen glitt, wie sie mit seiner Zunge spielte, ihn neckte und koste. Seine Lippen glitten am Hals des Latinos hinab und der stöhnte auf, presste sich fester an seinen Mörder. Armands Fangzähne blitzten im Mondlicht, dann durchlief ein Schauer den Körper des Opfers. Aufgewühlt und erregt beobachtete ich, wie Armand trank und vibrierte förmlich vor Unruhe. Es hatte etwas unleugbar Sinnliches und Erotisches, zuzusehen, wie er eins wurde mit seiner Beute. Er nahm die Seele des Sterbenden in sich auf, seine Gedanken, sein Wissen, seine Träume.


  Der Junge erschlaffte in Armands Umarmung. O süßer Tod, dachte ich und fuhr mit der Zunge über meine Lippen. Armand brachte den Jungen fort. Keine Spuren hinterlassen. Als er wieder zu mir kam, konnte ich meine Aufregung kaum bezähmen. Diesmal war er es, der mir nicht widerstand. Er ließ mich teilhaben an dem Rausch des Todes, ließ mich trinken von dem frischen Blut, das schon nicht mehr das des Jungen war, sondern voll und ganz mit dem Wesen des Vampirs durchtränkt. Es erfüllte mich, verführte mich. Ich spürte, wie es sich in meinem Körper ausbreitete. Meine Brüste fingen an zu prickeln, ganz so, als sauge Armand zärtlich an ihnen. Und zwischen meinen Beinen pochte es so heiß, als sei er bereits in mir. Mein ganzer Körper vibrierte in seinen Armen, jede einzelne Zelle fühlte sich unglaublich lebendig an. Wie von einem großen mächtigen Organismus durchtränkt, der sie alle in äußerste Erregung versetzte. Und das Blut, das da durch meine Kehle rann, schmeckte so schwer und süß, dass ich gar nicht mehr aufhören wollte zu trinken.


  „Du gehst ein sehr großes Risiko ein, mon cœur.“


  „Ich erkenne mich selbst kaum wieder, aber ich kann mich nicht dagegen wehren.“


  „Es wird vergehen, wenn du wieder in London bist und das Blut aus dem Körper verschwindet. Es ist wie guter Wein. Er vernebelt die Sinne und lässt dich Dinge tun, die du sonst nicht wagen würdest. Doch ist der Rausch erst vorbei, bleibt nur die Erinnerung. Ich glaube nicht, dass du ernsthaften Schaden bei diesem Ausflug genommen hast.“


  Ich schenkte seinen Worten rückhaltlos Glauben, doch es interessierte mich nicht, ob dieser Rausch wieder aufhörte oder nicht. Im Moment war er da – sehr stark. Ich zog Armand mit mir auf den Boden neben der einsamen, staubigen Straße und wir liebten uns mit hitziger Leidenschaft.


  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit setzte er mich wieder in meinem Zimmer in Gorlem Manor ab. Ich wusste, er würde noch einmal auf die Jagd gehen, bevor er sich zur Ruhe begab und diesmal würde er auf nichts Rücksicht nehmen. Er würde nicht schnell töten, sondern mit seinem Opfer spielen, es betören und verführen. Ich bedauerte, dass ich ihn nicht begleiten konnte. Aber wie er mir prophezeit hatte, kam das nur von dem Rausch, den das Vampirblut in mir hinterlassen hatte. Je mehr dieser abebbte, desto glücklicher war ich, auf diese Erfahrung noch eine Weile verzichten zu können.


  


  Franklins Geheimnis


  


  Ich hatte gerade genug Ruhe gefunden, um mich ins Bett zu legen, in der Hoffnung noch ein paar Stunden Schlaf zu ergattern, als Franklin in mein Zimmer stürmte. Sofort ging ich davon aus, dass er wütend auf mich war. Doch während ich mich in den Kissen aufrichtete und nach einer möglichst plausiblen Entschuldigung suchte, nahm er neben mir Platz, fasste mich bei den Schultern und sah mich voller Sorge an. Prüfend glitt sein Blick über jeden Zentimeter meines Körpers, so dass es mir schon peinlich war. Seine Hände tasteten mein Gesicht ab, hoben mein Kinn an, damit er mir in die Augen schauen konnte. Mir war klar, wonach er suchte. Nach einem sichtbaren Zeichen dafür, dass ich noch eine Sterbliche war.


  „Franklin, sei unbesorgt, ich bin noch kein Vampir“, sagte ich und legte beschwichtigend die Hand auf seinen Arm.


  „Es macht mir Sorgen, dass du ‚noch’ sagst.“


  Diese Bemerkung überging ich bewusst. „Es tut mir Leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Ich weiß, ich hätte mich abmelden müssen, aber Armand und ich haben uns in letzter Zeit kaum gesehen. Wir sind uns beinah fremd geworden, seit ich hier bin und brauchten etwas Zeit und Ruhe für uns, um einige Dinge zu klären.“ Ich konnte ihm dabei nicht in die Augen sehen.


  „Ich weiß durchaus, wie Armand solche Dinge zu klären pflegt“, sagte er und ließ mich abrupt los. Aber seine Stimme klang weder vorwurfsvoll noch wütend. Eher resigniert. Armand hatte Recht. Er kannte ihn eben.


  „Hast du dich also bereits entschieden?“


  „Nein, Franklin. Und das kann ich auch nicht. Es gibt noch zu viele Fragen. Ich liebe ihn. Da will ich dir gar nichts vormachen. Aber ich kann ihm noch immer nicht vertrauen. Er vertraut mir auch nicht, sonst würde er sich nicht so geheimnisvoll geben. Abgesehen davon will ich auch erst genau wissen, was mit meiner Mutter passiert ist. Dann, erst dann, werde ich mir überhaupt Gedanken um die Möglichkeit machen, die Armand mir angeboten hat.“


  Das schien ihn vorerst zu beruhigen. „Du wirst vermutlich den ganzen Tag nichts gegessen haben“, meinte er und hielt inne. Wir dachten beide dasselbe, unsere Gedanken flogen zwischen uns hin und her. „Nun, ich meine, jedenfalls nichts Richtiges“, fügte er mit einem Räuspern hinzu. Wieder tat es mir Leid, dass er es wusste und dass es ihm so viel ausmachte. „Ich habe Essen für dich ins Kaminzimmer bringen lassen. Ich war zwar nicht ganz sicher, als was du zurückkommst, dachte mir aber, dass du Hunger haben würdest, falls du heute Nacht noch ein Mensch wärst.“


  Ich brauchte nicht zu antworten, mein Magen meldete sich lautstark, als er das Wort ‚Essen’ hörte.


  „Wenn du möchtest, leiste ich dir Gesellschaft.“


  Franklin half mir in meinen Hausmantel. Dann bot er mir seinen Arm, und ich hakte mich bei ihm unter. Im Kaminzimmer stand ein Servierwagen mit Brot, kaltem Braten, Wein und Obst. Franklin hatte schon gegessen, setzte sich aber mit einem Glas Cognac zu mir. Nachdrücklich stellte er auch mir ein Glas der dunkelbraunen Flüssigkeit vor die Nase. Mein Blick antwortete mit einem ‚muss das wirklich sein?’. Franklin nickte entschieden. Und ebenso entschieden reichte er mir ein Mobiltelefon.


  „Damit du bei künftigen Ausflügen zumindest erreichbar bist. Oder dich melden kannst, falls es Schwierigkeiten gibt.“


  Ich ging davon aus, dass es ihm eher um die Erreichbarkeit ging. Denn in welche Art von Schwierigkeiten sollte ich in Armands Gegenwart kommen, aus denen er mich nicht befreien könnte? Ich sagte nichts dazu, sondern steckte das Telefon ein.


  Erst beim Essen merkte ich, wie groß mein Hunger war. Ich ließ nichts übrig. Danach saßen wir uns mit unseren Cognacschwenkern schweigend gegenüber. Franklin sah mich die ganze Zeit über an und suchte nach Worten. Schließlich begann er zu erzählen, was sich während meines Ausflugs ereignet hatte. Es war nicht viel. Zwei Kühe hatten gekalbt. Jones und Danielle waren zu einem Außenauftrag nach Russland unterwegs. Und noch ein paar andere Kleinigkeiten. Ich fragte Franklin, ob die anderen auch von meinem Ausflug mit Armand wussten.


  „Camille weiß es, doch sie ist damit weit mehr einverstanden als ich. Sie traut dir offenbar zu, damit umzugehen.“ Ich fragte mich, ob Camille und Franklin mit ‚damit’ dasselbe meinten. „Und Ben weiß es ebenfalls, denn er hat dich gestern gesucht. Wegen deiner Ausarbeitung, die er lesen sollte. Er war sehr zufrieden damit.“


  „Mit meinem Ausflug vermutlich weniger.“ Franklin antwortete nicht. Dass Ben von dem Ausflug wusste, war nicht schlimm. „Hast du jemals solche Ausflüge mit Armand unternommen?“


  „Sehr oft sogar. Aber nicht für so lange Zeit. Wir sind immer in der näheren Umgebung geblieben. Bis auf eine Ausnahme. Es war meine Schuld. Ich wollte ihm zusehen, wie er jagt.“ Ich vertiefte mich in mein Glas und unterließ es, ihm zu sagen, dass auch ich Armand bei der Jagd zugesehen hatte. „Es war unser letzter gemeinsamer Ausflug.“ Die Frage erübrigte sich, was bei diesem Ausflug geschehen war. Es ging um die Nacht, in der Armand Franklin verführt hatte. Und ich wusste auch, dass Franklin nicht annähernd so freiwillig mit ihm geschlafen hatte wie ich. „Armand hat so seine Art. Ich kann nicht wirklich sagen, dass er mich gezwungen hätte.“ Er wusste sofort, welcher Gedanke mir durch den Kopf ging. Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg. Noch immer Armands Blut. „Ich habe ihm bei seinem sinnlichen Spiel mit diesem brasilianischen Jungen zugesehen. Und dabei, wie er ihn getötet hat. Danach liebte er mich neben dem Leichnam. Ich war naiv genug, mich verführen zu lassen. Leicht zu manipulieren. Fasziniert, wie ich war von der Welt, in die er mir Einblick gewährte.“


  Er sah mich lange und eindringlich an. Ich wurde nervös unter seinem Blick, hatte das Gefühl, dass sich eine sinnliche Spannung zwischen uns aufbaute. Meine Röte vertiefte sich, als ich das Glühen in seinen Augen sah. So hatte er mich noch nie angesehen. Er hegte doch hoffentlich keine Gefühle für mich, die tiefer gingen als die Liebe eines Ashera-Vaters.


  Ich räusperte mich verlegen. „Franklin, ich … “


  Doch ich wusste im Grunde nichts zu sagen. Er beantwortete die ungestellte Frage mit einem Blick, in dem ein seltsamer Schmerz lag. Nein, Begehren war es nicht unbedingt, was er empfand. Aber etwas anderes. Verlegen tranken wir beide unseren Cognac und sagten kein Wort mehr.


  Osira läuft einen schmalen gewunden Pfad durch Heidegras entlang. Immer wieder bleibt sie hechelnd stehen und dreht sich um. So, als fürchtet sie, jemand könnte ihr folgen. Vor einer groben Hütte bleibt sie winselnd stehen. Langsam nähere ich mich ihr. Sie blickt zu mir hoch. ‚Mach sie auf!’, sagen ihre Augen, und ich stoße sachte gegen die hölzerne Tür. Dahinter liegt ein dunkler stickiger Raum. Ich blicke mich um. Eine Frau liegt auf einer schmalen Pritsche. Ihr Bauch wölbt sich stark unter ihren Händen, und sie redet beruhigend auf das Ungeborene ein.


  ‚Es wird alles gut werden, mein Schatz. Du musst keine Angst haben. Dir wird nichts passieren. Dir werden sie nichts tun, mein Kleines.’


  Sie scheint keine Angst zu haben, obwohl sie weiß, dass sie auf ihren Tod wartet. Ich komme näher heran. Ein Falke sitzt über ihr auf einem vorstehenden Stück Holz. Kein realer Vogel. Ihr Krafttier, das sie auch in diesen schweren Stunden nicht im Stich lässt. Langsam hebt die Frau den Kopf und sieht sich um. Sie spürt, dass etwas da ist und sie beobachtet. Ich blicke in Mamas Gesicht. Eine Welle des Schmerzes flutet über mich hinweg. Sie ist so blass und ausgemergelt. Mit dunklen Schatten unter den Augen. Aber sie strahlt noch immer eine Kraft aus, die nicht von dieser Welt ist. Und dann spricht sie mich an.


  ‚Wer immer du auch bist, fürchte nicht um mich. Ich spüre deinen Schmerz, wenn ich auch nicht weiß, was dich mit mir verbindet. Doch sei ohne Angst. Sie können mir nichts tun. Ich werde weit weg sein, wenn sie kommen. Und mit meinem Körper lass sie tun, was sie wollen. Das spielt keine Rolle mehr. Solange nur sie am Leben bleibt. Beschütze sie, wenn du kannst. Und führe sie auf den rechten Weg, wenn die Zeit gekommen ist. Sie ist sein Kind. Und unser beider Blut wird stärker sein als die dunkle Macht der Hohepriesterin. Sei da, wenn sie dich braucht, mein barmherziges Wesen.’


  Nein, erkenne ich, sie spricht nicht zu mir. Sondern zu Osira. Aber im Grunde damit auch zu mir. Denn Osira ist ein Teil von mir. Meine Wölfin legt ihre Pfote auf den drallen Leib.


  ‚In Ewigkeit werde ich deine Tochter schützen, Joanna. Das schwöre ich.’


  Meine Mutter hört die Worte, sie senkt dankbar den Kopf. Eine Träne stiehlt sich aus ihrem Auge, dann höre ich Stimmen draußen, und ihr Gesicht wird ausdruckslos wie das einer Statue.


  Ich wachte schweißnass auf. In meinem Kopf drehte sich alles. Dieser Traum war real gewesen. Vor langer Zeit hatte es sich so abgespielt.


  „Ich war dort“, flüsterte Osira und sprang zu mir aufs Bett. „Sie hatten sie gefunden. Aber sie haben sie nicht bekommen. Die Nacht kam rechtzeitig. Und mit ihr auch Lilly, um sie fortzubringen.“


  Mein Blick ging ins Leere, während ich meiner Wölfin den Kopf kraulte. Sie hatte ihr Versprechen gegenüber meiner Mutter gehalten. Sie hatte mich beschützt und würde es immer tun.


  


  Eine Mission


  


  Es klopfte an meiner Tür, und Ben streckte den Kopf herein.


  „Stör’ ich?“ Ich schüttelte lächelnd den Kopf und fuhr fort, meine Kleidung zusammenzulegen, die heute aus der Wäscherei gekommen war. Ben schlenderte zu dem kleinen Sessel hinüber und nahm darauf Platz. „Hättest du Lust, ein bisschen Abenteuerluft zu schnuppern?“ Ich runzelte die Stirn. „Ich meine de facto eine Außenmission. Du warst noch nie mit draußen. Ich finde, allmählich wird’s Zeit für praktische Erfahrungen. Ich arbeite seit einer Weile an ein paar alten Schriften über die ‚mystische Lade von Cairn Dormet’. Sie soll geheime Lehren eines Kultes aus dem 12. Jahrhundert beinhalten und zuletzt in Schottland gesehen worden sein. Die Skizze, die den Schriften beigefügt ist, deutet auf einen Ort an der Küste hin. Ich habe gestern bis spät in die Nacht über schottischen Landkarten gebrütet und glaube nun zu wissen, welches Gebiet in Frage kommt. Ich habe auch schon mit Franklin gesprochen, ob er dir zutraut, das erste Mal mitzukommen. Er hat Ja gesagt.“


  Ich war sofort Feuer und Flamme. Endlich passierte mal was! Ich war das Wälzen verstaubter Bücher und den Küchen-und Stalldienst gründlich leid. Begeistert ließ ich mich von Ben in die Details einweihen, sah mir die Karte und die Schriften an und konnte gar nicht schnell genug meine Reisetasche packen. Am liebsten wäre ich sofort aufgebrochen. Aber wir starteten erst früh am nächsten Morgen Richtung Schottland. Mit einem kleinen Wohnmobil für den Fall, dass wir länger bleiben mussten. Armand war in der Nacht nicht zu mir gekommen. Franklin wollte ihn von meiner ersten Mission in Kenntnis setzen, falls er während meiner Abwesenheit nach mir fragte. Er würde sicher stolz darauf sein, dass ich in den aktiven Dienst eintrat.


  Ben und ich waren den ganzen Tag unterwegs. Es dämmerte bereits, als wir den Punkt auf der Landkarte erreichten, an dem Ben den letzten bekannten Aufenthaltsort der Lade vermutete. Wir machten ein Feuer und wärmten einen Topf mit Suppe zum Abendessen. Danach zogen wir uns todmüde von der langen Fahrt in unsere Betten im Wohnmobil zurück. Am nächsten Morgen wollten wir gleich in aller Frühe mit der Suche nach Anzeichen für den Verbleib der Lade beginnen.


  Ben war lange vor mir wach und weckte mich mit Kaffeeduft und Sandwiches.


  „De facto müsste diese Felsgruppe dort drüben die Stelle markieren, an der früher die Versammlungen abgehalten wurden. Die Anordnung der Sträucher rund um das Gestein deutet daraufhin, dass sie gepflanzt wurden.“


  Haselnusssträucher wuchsen im Halbkreis und ließen eine große Lücke zum Eintritt in den inneren Bereich. Ben vermutete unter den Felsen eine Kammer, in der man die Lade aufbewahrt hatte. Wenn er Recht behielt, sollte man dort noch Reste der mystischen Energie aufspüren können, die von der Lade ausging.


  Wir teilten uns die Arbeit. Er kletterte auf die Felsen, weil er, was Kraft und Geschick anging, eindeutig im Vorteil war. Ich untersuchte den Boden innerhalb des Haselnusskreises. Zunächst schritt ich das komplette Terrain mit einer Wünschelrute ab. Ohne Erfolg. Dann versuchte ich es mit dem Einsatz meines dritten Auges. Ich setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und durchmaß so den gesamten Bereich. Plötzlich gab der Boden nach. Ich schrie auf, als ich den Halt verlor und in die Tiefe stürzte.


  „Mel!“


  Ben sah wohl gerade noch meinen Kopf und wild rudernde Arme verschwinden. Nach dem Bruchteil einer Sekunde war der Fall vorbei. Ich landete unsanft auf meinem Allerwertesten. Ein Blick nach oben zeigte, dass ich knapp vier Meter tief gestürzt war. Die Untersuchung meiner Gliedmaßen ergab, dass ich mir glücklicherweise keinen Bruch zugezogen hatte. Über mir sah ich den blauen Himmel. Der wurde gleich darauf von Bens Gesicht verdeckt.


  „Bist du in Ordnung?“


  „Glaub schon. Nur mein Stolz ist angeknackst. Aua!“


  Ein paar blaue Flecke würden sich später sicherlich auch zeigen. Aber das war ja nicht so schlimm. Nachdem Ben festgestellt hatte, dass ich mir nicht den Hals gebrochen hatte, musste er über die Situation lachen.


  „Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen! Warte, ich hole ein Seil, und dann zieh ich dich raus.“


  Sein Kopf verschwand. Auch ich musste grinsen. „Keine Sorge, ich laufe bestimmt nicht weg“, rief ich ihm noch hinterher. Ich schaute mich in dem Erdloch um. Ging einige Schritte nach rechts. Aber es war so dunkel, dass ich nur wenige Meter weit sehen konnte. Meine Taschenlampe hatte den Sturz leider nicht so heil überstanden wie ich. Und blind wollte ich mich nicht weitertasten. Wer konnte schon wissen, welch unliebsame Überraschungen sonst noch warteten? Gerade als ich zu meinem unfreiwillig improvisierten Eingang zurückkehren wollte, spürte ich eine deutliche Vibration unter meinen Füßen, gefolgt von einem dumpfen Grollen.


  „Ben? Könntest du dich bitte beeilen? Hier geht was ganz Merkwürdiges vor.“


  Der Satz war noch nicht ausgesprochen, als sich ein zweites Loch unter mir auftat. Diesmal dauerte der Fall erheblich länger. Ich ruderte mit den Armen, streifte Felsnasen, die aus dem Gestein herausragten und in meine Gliedmaßen schnitten, während ich unaufhörlich tiefer stürzte. Unter mir rauschte Wasser. Hoffentlich tief genug, um den Sturz abzufangen, damit ich mir nicht alle Knochen brach. Die Fluten, die Augenblicke später über mir zusammenschlugen, waren tief, aber auch eisig kalt. Mir blieb die Luft weg. Ich wurde unter die Oberfläche gezogen, in undurchdringliches Dunkel hinein. Kämpfte mich hoch, gegen schlingende Wasserpflanzen, die sich um meine Fußgelenke wanden, um mich festzuhalten. Für einen mühsamen Atemzug durchbrach ich die Wasseroberfläche, bevor der Sog mich mitriss. Die meiste Zeit war ich unter Wasser. Dunkles, trübes Wasser – widersprüchlich zu der schnellen Strömung. Vielleicht bildete ich mir die Trübung auch nur ein, weil um mich herum völlige Dunkelheit herrschte. Tief unter der Erde. Ich konnte nicht sehen, wohin die Reise führte. Die reißenden Fluten zerrten unbarmherzig an mir. Pressten mich immer wieder gegen scharfkantige Felsen und raues Gestein. Meine Haut wurde an mehreren Stellen aufgerissen, mein Rückrat und meine Hüften geprellt. Allmählich fühlten sich meine Arme und Beine taub an. Lautes Getöse, das immer stärker anschwoll, deutete auf einen Wasserfall hin. Tatsächlich kam kurz darauf einer in Sicht. Er ergoss sich aus einer höhlenähnlichen Öffnung ins Freie. Man konnte einen Streifen blauen Himmel sehen und helles Sonnenlicht. Ich hielt die Luft an, weil ich nicht wusste, wie tief es hinunterging und wie es unten aussah. Erfreulicherweise war der Wasserfall weder sehr hoch noch steil. Ich glitt eher sanft in ein mittelgroßes Becken. Hier konnte ich stehen. Bis zur Hüfte im Wasser. Mir tat alles weh, aber ich hatte mir nichts gebrochen. Die Schnitt-und Schürfwunden brannten zwar, und es sickerte überall Blut heraus, doch lebensgefährlich waren diese Verletzungen nicht.


  Am ganzen Körper zitternd sah ich Bäume über mir, die bis an den Rand der etwa zehn Meter hohen Felswände standen. Sehr steile Felswände. Ohne Hilfe würde ich hier nicht mehr herauskommen.


  „Ben?“


  Meine Reise mit dem unterirdischen Fluss hatte nicht lange gedauert. Vielleicht war er nah genug, um mich zu hören. Ich rief noch einmal und erhielt eine Antwort. Zwar ein ganzes Stück weit fort, aber immerhin in Hörweite.


  „Wo bist du, Melissa?“


  „Hier unten in einer Art Höhle oder Spalte. Hier ist ein Teich, in den ein unterirdischer Fluss mündet. Über mir sehe ich viele Bäume.“


  „Was für Bäume?“


  „Buchen und ein paar Birken. Mehr kann ich nicht erkennen.


  „Rede weiter, dann finde ich dich schon. Bist du verletzt?“


  „Na ja, ich fühl’ mich wie durch den Wolf gedreht. Aber ich kann noch alles bewegen.“


  Es dauerte nicht lange, bis er mich fand. Erleichtert band ich mir das Seil, das er mitgebracht hatte, um die Taille und ließ mich von ihm nach oben ziehen.


  „O Mann! Du hast mir einen schönen Schreck eingejagt!“


  „Ich mir selbst auch. Lass uns zum Wagen zurückgehen, damit ich meine nassen Sachen loswerde. Dann können wir weitersuchen.“


  Als Ben den Kopf schüttelte, verstand ich zunächst nicht. Doch dann deutete er in das Becken hinunter. Dort inmitten des kleinen Teiches, in dem ich kurz zuvor noch mein unfreiwilliges Bad genommen hatte, schimmerte in den Strahlen der Mittagssonne eine silberne Truhe.


  Die mystische Lade von Cairn Dormet.


  Ich zog mich im Auto um, während Ben via Handy mit Franklin telefonierte, damit er ein Bergungsteam schickte. Wir warteten noch, bis die Jungs kamen, um unseren wertvollen Fund aus dem Wasser zu holen. Erst hatte Ben darauf bestanden, mich zurück nach Gorlem Manor zu bringen. Oder wenigstens in ein Hotel, damit ich eine heiße Dusche nahm. Aber ich fand das alles viel zu aufregend. Ein solcher Erfolg gleich bei meinem ersten Außeneinsatz! Da wollte ich bis zum Schluss dabei sein. Einen kleinen Schnupfen nahm ich dafür gern in Kauf. Um nichts in der Welt wollte ich auf den Triumph verzichten, gemeinsam mit Ben die Lade von Cairn Dormet ins Mutterhaus zu bringen.


  Am Abend kamen wir endlich zuhause an. Die Lade wurde in eines unserer Labore geschafft. Eine Reihe von Tests waren nötig, ehe man diesen kostbaren Fund öffnen durfte. Meine Wangen glühten vor Stolz. Franklin lobte unsere gute Arbeit. Ich hatte mich tapfer gehalten mit all meinen kleinen Blessuren. Trotzdem bestand er darauf, dass ich mich von unserem Hausarzt durchchecken ließ. Wie erwartet, stellte der keine größeren Verletzungen fest. Er klebte ein Pflaster auf die Schnittwunde an meiner Augenbraue und empfahl mir eine heiße Dusche und eine kräftige Brühe, damit ich keine Erkältung bekam.


  „Wie siehst du denn aus?“ Armand kam durch das Fenster, als ich gerade meinen Teller Suppe beiseite stellte.


  Ich verzog das Gesicht. Ich wusste, wie ich aussah. Und vor allem, wie sich das anfühlte. Er brauchte es mir nicht unter die Nase zu reiben.


  „Sagen wir, ich hatte etwas Pech bei meiner ersten Außenmission.“


  „Franklin lässt dich jetzt schon allein auf eine Außenmission? Reichlich früh.“


  Ich winkte ab. „Doch nicht allein. Ich habe lediglich Ben begleitet. Und bin unvorsichtig gewesen. Aber das war im Grunde ein richtiger Segen, denn so haben wir … “


  „Ben!“, sagte Armand und war aus meinen Zimmer verschwunden, ohne dass ich gewusst hätte, wie und wohin. Während ich noch verwirrt den Kopf schüttelte und mich fragte, was das schon wieder zu bedeuten hatte, hörte ich plötzlich einen Riesenlärm aus dem Nachbarzimmer. Ben! Schlagartig waren meine Schmerzen vergessen. Ich sprang aus dem Bett, stürmte zur Tür hinaus und in Bens Zimmer. Was ich dort sah, ließ mir den Atem stocken. Armand stand drohend im Raum, mit grimmigem Gesicht und zur Faust geballten Hand. Ben krümmte sich am Boden und rang um Luft. Armand berührte ihn nicht mal. Aber dass allein seine Geste Ben zu erwürgen drohte, war mir klar. Die Gabe des Geistes, die Armand zweifelsfrei besaß.


  „Armand! Hör sofort auf!“, schrie ich. Aber er hörte mich gar nicht.


  „Wenn du wieder auf die dumme Idee kommst, Melissa auf einen deiner dämlichen Ausflüge mitzunehmen, dann pass gefälligst besser auf sie auf, sonst zieh ich dir die Haut vom Leib und werfe sie den Krähen zum Fraß vor!“


  Ben konnte nicht antworten, weil er kaum noch Luft bekam. Ich griff nach Armands Arm und schlug mit der Faust auf ihn ein.


  „Loslassen! Hörst du? Gib ihn frei, verdammt! Du bringst ihn ja um!“


  Loslassen war etwas anderes. Armand öffnete ruckartig seine Faust und Ben wurde quer durch den Raum geschleudert. Ich hielt einen Moment den Atem an und verzog das Gesicht, als Ben mit dem Kopf gegen den Bettpfosten schlug. Autsch, das hatte wehgetan. Er blieb einen Augenblick benommen am Boden liegen, doch dann rappelte er sich wieder auf. Keuchend und hustend. Aber er lebte.


  „Es tut mir Leid“, krächzte er.


  „On l’espère. Das sollte es auch!“


  Ich wollte mich bei Ben entschuldigen, nachsehen, ob er verletzt war. Doch Armand packte mich grob und zog mich in mein Zimmer zurück. Als er die Tür hinter uns zuschlug, riss ich mich los und wirbelte zu ihm herum.


  „Wie kannst du es wagen, ihn derart anzugreifen? Es war nicht seine Schuld. Und du weiß ja noch nicht mal, was genau passiert ist.“


  „Du bist verletzt, das ist schlimm genug.“


  „Er konnte aber nichts dafür. Tu das nie wieder, hast du verstanden? Ich will nicht, dass du ihm noch mal weh tust.“


  Das Geräusch, als er mir mit dem Handrücken ins Gesicht schlug, war schlimmer als der Schmerz. Der Schlag war nicht fest. Trotzdem schockierte es mich, dass er nicht davor zurückschreckte, mich zu schlagen. Ungläubig starrte ich ihn an.


  „Je suis désolé, ma petite“, sagte er. Sein Ton strafte seine Worte Lügen. „Aber ich warne dich: Lass dich nicht mit ihm ein!“


  „Er ist mein Freund.“


  „Und es ist besser, wenn er niemals mehr wird als das.“


  „Warum?“


  Er packte mich am Handgelenk und zog mich dicht zu sich heran. Sein Flüstern klang bedrohlich. „Weil das sein Tod wäre. Ich werde nie zulassen, dass du einem anderen gehörst. Und ich werde dich mit niemandem teilen.“


  Er küsste die gerötete Stelle auf meiner Wange. Ich ballte die Hände zu Fäusten und schloss die Augen.


  „Ich gehöre dir nicht“, sagte ich mit fester Stimme.


  Er antwortete nicht eher, bis ich die Augen aufschlug, um ihm wieder ins Gesicht zu sehen. Eine unerbittliche Miene, aus der diesmal keine Liebe sprach, sondern die Gewissheit, dass es keinen anderen für mich geben durfte als ihn.


  „Du irrst dich, ma chère. Du gehörst mir schon längst.“


  


  Wie wird man ein Vampir?


  


  Andrea und ich hatte uns in meinem Zimmer für einen gemeinsamen Bücherabend verabredet. Virginia hatte uns extra eine riesige Apfeltorte mitgegeben, damit wir nicht verhungerten. Meine Freundin schob sich gerade das dritte Stück in den Mund.


  „Und du bist sicher, dass du nichts möchtest, Mel?“


  „Ganz sicher. Vicky hat mich schon in der Küche genötigt, von ihren Plätzchen und Torten zu probieren. Wenn ich nicht aufpasse, dann mästet sie mich wie ihre Weihnachtsgänse da draußen.“


  Andrea lachte und schleckte sich die Finger sauber, bevor sie nach einem der Bücher griff, die sie mitgebracht hatte. „Kennst du andere Vampire, außer Armand?“, fragte sie mich, während sie das Ägyptische Totenbuch durchblätterte.


  „Nein, eigentlich nicht. Aber das reicht auch voll und ganz. Manchmal ist er anstrengend.“


  Sie grinste mich frech an. Ganz offensichtlich gingen ihre Gedanken dabei in eine andere Richtung als meine. Ben hatte außer Franklin niemandem von der Attacke erzählt. Ich hatte Armand zwar inzwischen verziehen, aber trotzdem nagte es noch an mir, dass er Ben bedroht und mich geschlagen hatte.


  „Können wir jetzt weiterarbeiten?“, fragte ich, um Andrea von weiteren Fragen zu diesem Thema abzuhalten.


  „Klar“, meinte sie, immer noch grinsend, gab sich aber damit zufrieden. „Denkste, dass der Totenkult der Ägypter ’ne Ableitung von ’nem älteren Kult ist?“


  „Meiner Meinung nach ja. Man findet praktisch nichts über die Anfänge des Kultes und der Bestattungsrituale. Es gibt kaum Aufzeichnungen über eine Entwicklung der Riten. Das könnte bedeuten, dass ältere Schriften überarbeitet und danach vernichtet wurden. Aber das wäre untypisch für Ägypten. Das geschriebene Wort war den Ägyptern heilig. Ich denke, dass sie die wichtigsten Rituale von einem älteren Volk übernommen und in ihr Leben integriert haben.“


  „’s kann aber kaum ein Volk gewesen sein, das sehr lange vor den Ägyptern existiert hat. Da war man mit dem Wissen um Kräuter und Anatomie noch nicht so weit.“


  „Vampire gibt es seit vielen tausend Jahren, und wir wussten schon immer sehr genau über die Anatomie der Menschen Bescheid.“


  Mit einem Aufschrei fuhren Andrea und ich herum. Wir hatten beide nicht gehört, dass Armand das Zimmer betreten hatte. Er saß auf dem Bett und beobachtete uns, wie wir in den Büchern und Schriften blätterten. Wie lange schon?


  Sein Grinsen hatte etwas Verschlagenes. Es war ihm gelungen, uns zu erschrecken. In seinen Augen lag ein herausforderndes Funkeln. Und dahinter nacktes Verlangen. Es war mir in Andreas Gegenwart unangenehm, dass er mich so ansah. Ich versuchte, ihm dies in einer stummen Geste mitzuteilen, was er absichtlich übersah. Ich presste verärgert die Lippen zusammen, aber ich konnte ihm nicht böse sein. Dafür sah er zu unverschämt gut aus, in dem weinroten Rollkragenpullover und den hellblauen Jeans. Der Stoff schmiegte sich eng an seinen Körper, verriet mehr, als er verbarg. Meine Sehnsucht erwachte. Was er natürlich sofort erkannte. Ebenso, dass meine Wut nur gespielt war. Sein Lächeln wurde liebevoller. Versonnen stützte er sein Kinn auf einer Hand ab und schenkte mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  „Deine Theorie ist sehr interessant, ma chère.“


  „Danke, aber es ist eben nur eine Theorie.“


  „Vielleicht findest du ja irgendwann jemanden, der sie bestätigen oder widerlegen kann.“


  „Kann ich mir kaum vorstellen. Der müsste ja uralt sein“, mischte Andrea sich ein.


  „Ach, dann bin ich also auch uralt?“ Armand schmunzelte über die plötzliche Unsicherheit in ihrem Gesicht.


  „Nein, ich meine, du … na ja … vielleicht.“


  „Andrea meint sicher, dass es ein Unterschied ist, ob man von Jahrhunderten oder Jahrtausenden spricht.“ Ich hatte Mitleid mit ihr, weil Armand sie neckte.


  „Und du denkst, es gibt keine Jahrtausende alten Vampire?“, sprach er sie wieder direkt an. Ich wusste nicht, ob ich über den Hauch von Arroganz in seiner Stimme lachen oder mich darüber ärgern sollte.


  „Weiß nicht“, sagte sie kleinlaut.


  Armand amüsierte sich auf Kosten meiner Freundin. Das fand ich gar nicht witzig. „Andrea, wir machen morgen weiter, okay?“


  Wo waren jetzt ihr anzügliches Grinsen und ihre frechen Bemerkungen? Die Bewohner von Gorlem Manor kannten Armand und achteten ihn. Doch wenn er ihnen gegenüberstand, hatten sie entweder eine Heidenangst oder eine Wahnsinnsehrfurcht. Es war schon seltsam. Offenbar waren Franklin und ich die einzigen, die relativ normal und unbefangen mit ihm umgingen. Andrea konnte gar nicht schnell genug die Bücher zusammenpacken, uns eine gute Nacht wünschen und aus dem Zimmer flüchten. Armand lachte leise, als sie die Tür hinter sich zuwarf.


  „Du hast ihr Angst gemacht!“, warf ich ihm vor.


  „Ich habe sie beunruhigt. Das ist ein Unterschied.“


  „Meinetwegen beunruhigt. Warum musst du dich auch immer so anschleichen?“


  „Ich habe mich nicht angeschlichen. Ich bin ganz normal durchs Fenster gekommen.“ Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu, und er grinste mich an. „Aber es wäre doch nett, wenn du einen Vampir aus der Zeit vor dem ägyptischen Reich treffen würdest, oder?“


  „Denkst du wirklich, dass es solche gibt?“


  Er schien eine Weile nachzudenken, dann zuckte er die Achseln. „C’est possible. Möglicherweise.“


  „Das hält doch keiner aus, ohne wahnsinnig zu werden.“


  „Die stärksten schon“, gab Armand zurück und wurde heftig. „Auch ich bin zur Ewigkeit verdammt und habe nicht die Absicht, wahnsinnig zu werden oder den Freitod zu wählen.“


  Ich senkte den Blick. Göttin, ich musste daran denken, die Dinge auch aus seiner Sicht zu betrachten. Für mich war das Leben ein überschaubarer Zeitraum. Für ihn keineswegs. Ich stand da und wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Aber wie immer beruhigte Armand sich schnell. Er atmete tief durch und sah mich dann wieder lächelnd an.


  „Excuse-moi, s’il te plaît! Ich habe dich in den letzten Tagen vernachlässigt. Das möchte ich wieder gut machen.“


  „Du bist jetzt hier. Das ist mir Wiedergutmachung genug.“


  „Das reicht aber noch nicht.“


  Seine Stimme war ein Flüstern, ich konnte ihn jedoch deutlich hören. Mehr in meinem Kopf als mit meinen Ohren. Ich entspannte mich und streckte ihm die Hände entgegen, als er auf mich zukam. Meine Sehnsucht nach ihm war unerträglich. Aber er hielt mich auf Abstand. ‚Nicht hier’, sagte sein Blick. Ich schmiegte meinen Kopf an seine Brust und schloss die Augen. Ganz gleich, wo er mich hinbringen würde – Hauptsache, er war bei mir. Ich spürte, wie wir den Boden unter den Füßen verloren. Gleich darauf wurde es merklich kühler. Als wir wieder sicher landeten und ich mich umschaute, waren wir irgendwo draußen auf dem Land, vor einer großen Scheune.


  „Hier sind wir ungestört“, sagte Armand leise und zog mich mit nach innen. Stroh und Heu türmten sich bis unter die Decke.


  „Im Heu?“, fragte ich und musste grinsen.


  „Pourquoi pas? Warum nicht? In Frankreich damals war es oft das Heu, ma chère. Und es hat nie eine der Damen gestört.“ Er ging auf einen riesigen Berg losen Strohs zu, während er mich schelmisch schmunzelnd mit dem Finger lockte. Die Damen? Das hieß wohl, dass es viele gegeben hatte. War er ein Lebemann gewesen, als Mensch? Sicher hatte er keine Mühe gehabt, Frauen scharenweise zu sich ins Bett zu holen. Bei seinem Aussehen. Damen! Wie viele mochten es gewesen sein in seinem sterblichen Leben? Und wie viele in den Jahrzehnten danach, nach seiner Wandlung zu diesem wunderschönen, unwiderstehlichen Unsterblichen? „Was ist los, Mel? Was quält dich?“ Er streckte sich im Stroh aus. Dabei ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. Die Art, wie er mich ansah, verriet, dass es ihn tatsächlich kümmerte, was ich dachte.


  „Du warst schon mit vielen Frauen zusammen, nicht wahr?“


  „In zweihundert Jahren waren es so einige.“ Er fand die Frage amüsant.


  „Ich meine, bevor du zum Vampir wurdest.“


  Er wurde ernst. „Kümmert es dich, was ich vor so langer Zeit getan habe?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht.“


  „Ich war kein Mönch. Das ganz sicher nicht. Ich liebte die Frauen, den Wein und das Glücksspiel. Ich liebte es sogar, mein Leben zu riskieren in unzähligen sinnlosen Duellen.“ Er schwieg eine Weile, sein Blick ging in weite Ferne. Die Erinnerung war nicht ganz angenehm, wie es schien. „Es ist schon eine seltsame Ironie.“


  „Was?“


  Er lachte kurz auf, ein wenig bitter. „Gerade, als ich mich entschlossen hatte, mein Leben zu ändern, ruhiger zu werden, ein anständiges Mitglied meiner hochangesehenen Familie, da kam der unsterbliche Tod, um mich in eine Welt zu holen, in der meine neu gefassten, heheren Ziele keine Bedeutung mehr hatten.“


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Er sprach so gut wie nie darüber, wie es geschehen und wer sein Schöpfer gewesen war.


  „Wie ist das, wenn man verwandelt wird?“


  Armand seufzte tief, erhob sich wieder von seinem bescheidenen Lager und kam zu mir. Sicher suchte er nach Worten, die der Wahrheit entsprachen, mich aber nicht gleich entsetzten. Er wollte mir nichts vormachen, wollte mich jedoch auch nicht ängstigen. Schließlich hatte er sein Vorhaben, mich ebenfalls in die Unsterblichkeit zu holen, noch immer nicht aufgegeben.


  „Es ist seltsam“, erklärte er, während er mit einem Strohhalm spielte und an mir vorbei ins Nichts starrte. „Verwirrend. Beängstigend. Erst siehst du dein ganzes Leben an dir vorbeiziehen. Der Vampir saugt es aus dir heraus, wenn er von dir trinkt. Er nimmt alles in sich auf, was du bist. Damit nichts an Wissen und Erinnerung verloren geht, wenn wir töten. Die Liebe, die Träume, die Sehnsüchte, die Erfahrungen. Und ebenso die gesamte Verzweiflung. All die Ängste, all die Sorgen und auch all die Trauer. Wir nehmen unseren Opfern alles. Und damit müssen wir dann leben. Mit den Ängsten und den Verzweiflungen. Und manchmal auch mit den Abgründen. Den Verbrechen, die unsere Opfer begangen haben. Danach gieren wir ganz besonders. Wenn wir wandeln, geben wir die Erinnerungen auch wieder zurück – und behalten sie doch in uns. Irgendwie. Wenn du das Dunkle Blut bekommst, dann siehst du die Seele, die Vergangenheit deines Schöpfers. Sein ganzes Leben, alles was ihn ausmacht. Es wird ein Teil von dir. Besonders der Vampir, denn er gibt ihn an dich weiter. Wie, das weiß ich nicht, aber man spürt ganz deutlich, wenn er von Körper und Geist Besitz ergreift. Da ist etwas, das vorher nicht da war. Und das ist sehr stark. Man ergibt sich ihm, weil man spürt, dass es sinnlos wäre, dagegen anzukämpfen. Man würde sich nur selbst verlieren. Vielleicht haben die, die wahnsinnig geworden sind, oder die Wandlung gar nicht erst überlebt haben, gegen dieses Etwas gekämpft – und verloren. Das Gefühl, das rein körperliche Gefühl, ist fast so, als würde man ohne Feuer verbrennen. In sengender Hitze erfrieren. Man fühlt sich benommen, schwindlig, so als würde man schweben. Und dann kommt der Schmerz. Ein grässlicher, gewaltiger, alles vernichtender und endgültiger Schmerz. Du weißt, dass du stirbst. Ein Grauen, das dich würgen lässt. Du willst schreien, bekommst aber keine Luft. Und wenn es vorbei ist, ist da nur noch dieser brennende Hunger, diese unstillbare Gier. Eine Gier, die du nie befriedigen, nie sättigen kannst. So oft du es auch versuchst. Und es verlangt dich ständig danach, sie zu befriedigen. Mit süßem, heißem Blut, mit sinnlicher, hemmungsloser Leidenschaft. Dazu kommt die Kälte. Eine mörderische Kälte – eine gnädige Kälte, die sich über dich legt. Und die es dir überhaupt erst ermöglicht, jetzt noch weiterzuleben. Die dich völlig abschirmt – von jedem Gefühl, das dich verletzlich machen würde. Dich unbeteiligt danebenstehen und zusehen lässt, wenn die Menschen, die du liebst, plötzlich sterben. Die dich kaltblütig und mitleidlos töten lässt. Die dir eine perverse Befriedigung gibt, wenn du mit deinen Opfern spielst und sie ihr Leben in deinen Armen aushauchen, weil deine Macht sie besiegt. Die dich ertragen lässt, das Elend und die Gräuel dieser Welt zu sehen, ohne mit dir selbst zu hadern, weil du nichts dagegen tun kannst.“


  Mir war eiskalt geworden, während er sprach. Er hatte nicht versucht, es zu beschönigen. Obwohl er damit rechnen musste, dass ich mich nach solchen Worten erst recht weigern würde, unsterblich zu werden. Seltsamerweise war das aber nicht so. Die Vorstellung erschreckte mich, aber sie löste keinen Widerstand in mir aus. Keine Furcht, kein sich dagegen Aufbäumen. Ich liebte ihn noch so, wie ich ihn eine Stunde zuvor geliebt hatte. Und meine Zweifel ob seines Angebotes, mich zu sich in die Ewigkeit zu holen, waren weder gewachsen, noch geschrumpft. Es hatte sich nichts für mich verändert. Wahrscheinlich musste man es selbst erlebt haben, um es wirklich zu begreifen.


  „Mon amour“, sagte er plötzlich sanft und fasste mein Gesicht mit beiden Händen. Seine grauen Augen schimmerten wie tränenfeucht. Er küsste meine Stirn und presste dann die seine dagegen. „Pardonne-moi ce que je suis. Vergib mir, was ich bin.“ Aber da gab es nichts zu vergeben, und das sagte ich ihm auch. „Du kleine Wahnsinnige! Ich glaube, du weißt noch immer nicht, worauf du dich eingelassen hast. Aber das ist mir gleich.“ Er ließ sich zu Boden sinken und schaute mich auffordernd an. Die Trauer war aus seinem Blick gewichen. Statt dessen funkelte mir die ach so vertraute Leidenschaft entgegen. „Komm jetzt her zu mir“, bat er und streckte seine Hand aus. Dankbar, dass er das Thema fallen ließ, legte ich mich zu ihm ins Heu. Die dunklen Schatten sollten vergehen, sollten in den Nebeln der Vergangenheit verschwinden. Seine wie auch meine. Seine Haut war noch immer kühl. Ich liebte es, meine Finger über die festen Muskeln gleiten zu lassen. Armand gab einen Laut von sich, der Wohlbehagen ausdrückte und zog mich fest in seine Arme.


  


  Wer in einen Sarg sich bettet


  


  Etwas später hörte ich wie von weit entfernt, dass er Französisch mit mir sprach. Ich musste eingedöst sein. Als ich nun träge meine Lider öffnete, blickte ich in Armands unergründliche Augen. Er hatte mich wohl schon eine Weile beobachtet, auf einen Ellbogen gestützt und über mich gebeugt. Sein Gesicht war ernst, aber entspannt. Das Feuer in seinem Blick war da, wie immer, doch diesmal war es sanft. Er haderte mit sich, das spürte ich. Er sehnte sich nach etwas und hatte Angst, darum zu bitten. Warum? Weil es ein Zeichen von Schwäche wäre, es sich nicht einfach zu nehmen? Fragend erwiderte ich seinen Blick. Und schließlich erklang seine Stimme, rau und zögernd und voller Sehnsucht.


  „Bleib bei mir, mon cœur! Komm mit in mein Haus und bleib während des Tages bei mir.“ Ich wusste, was das bedeutete. Bei ihm bleiben hieß, mit ihm in die eisige Todesstarre des Tages zu sinken, bis die Dunkelheit der Nacht ihm wieder erlaubte, nach draußen zu gehen. Er musste grenzenloses Vertrauen zu mir haben. „Ich habe grenzenloses Vertrauen zu dir, mon amour. Doch hast du ebensoviel Vertrauen zu mir? Wenn ich erst in den Todesschlaf sinke, gibt es kein Entrinnen mehr für dich, bis die Nacht kommt. Hast du den Mut das zu tun?“


  „Ich habe die Liebe, das zu tun.“


  Und so ging ich mit ihm. Ein weiterer Tag, an dem ich unerlaubt bei der Ashera fehlte. Doch ich wollte Franklin zumindest wissen lassen, dass ich wohlauf war. Als wir in London ankamen, blieb uns noch fast eine Stunde bis Sonnenaufgang. Ich wählte Franklins Privatnummer. Er hob schon nach dem ersten Läuten ab.


  „Melissa? Wo bist du? Es wird schon bald hell!“


  „Ich weiß. Ich wollte dir nur sagen, dass ich heute nicht zurückkomme. Ich werde erst nach Sonnenuntergang wieder bei euch sein.“


  „Was soll das heißen, nach Sonnenuntergang? Wo seid ihr denn?“


  Ich blickte zu Armand. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Nein, das durfte ich Franklin nicht sagen. Es war zu intim. Und es hätte ihn verrückt gemacht. Ich überlegte fieberhaft. Schließlich sagte ich: „Am anderen Ende der Welt, Franklin. Es wird gerade erst dunkel um uns herum. Ich bin morgen wieder da.“


  Damit legte ich auf, noch ehe er weitere Fragen stellen konnte.


  „Am anderen Ende der Welt?“ Armand zog amüsiert eine Braue hoch.


  „Ich konnte so schnell nicht rechnen, wo jetzt gerade die Sonne untergeht. Hätte ich ihm ein Land genannt, in dem es heller Tag ist, hätte er sofort Lunte gerochen.“


  „Da hast du vermutlich Recht, aber er wird auch so spüren, dass da was nicht stimmt.“


  „Wird er sich denken können, dass ich … ?“ Ich brachte es einfach nicht über die Lippen.


  „Dass du während meines Schlafes an meiner Seite liegst? J’espère que non! Ich hoffe nicht! Aber das glaube ich auch nicht. Der Gedanke ist zu schockierend, als dass er ihn in Erwägung ziehen würde. Da glaubt er bestimmt viel lieber deine Geschichte mit dem anderen Ende der Welt.“ Wir lachten beide, obwohl uns nicht danach zumute war. Es herrschte eine solche Anspannung zwischen uns, dass es weh tat. „Wollen wir jetzt nach unten gehen?“ Armand hielt mir seine Hand hin.


  War ich mir im Klaren darüber, was ich hier tat? Vertraute ich ihm genug? Ich gestand mir ein, dass mein Vertrauen Grenzen hatte. Meine Liebe jedoch nicht. Ich traf meine Entscheidung und ergriff seine Hand.


  Der Raum war dunkel und kalt. Ein antikes Bett aus schwarz lackiertem Eichenholz mit goldenen Beschlägen stand darin. Sehr edel und exquisit.


  „Gar nicht so schlimm wie du dachtest, nicht wahr?” Nein, das war es wirklich nicht. Zumindest kein Sarg, dessen Deckel sich über mir schließen würde. Aber es war dennoch sehr beengt. Da musste ich wohl jetzt durch. Ich würde keinen Rückzieher machen. „Komm her zu mir!“


  Ich kam seinen Worten nach und schmiegte mich an ihn. Seine Arme umfingen mich mit tröstlicher Zärtlichkeit. Ich hatte das Gefühl, ihm noch nie so nah gewesen zu sein. Nicht mal, wenn wir miteinander schliefen. Er küsste mich, und ich schmeckte Blut. Dankbar nahm ich es an. Als es schwer und süß durch meine Kehle rann und meinen Körper erfüllte, senkte sich Dunkelheit über meine Gedanken. Ich fiel in den gleichen traumlosen Schlaf, den Vampire schlafen. Tag für Tag, bis die neue Nacht sie ruft. Und ich fühlte mich sicher.


  Armand war lange vor mir erwacht, aber er rührte sich nicht eher, bis ich die Augen aufschlug. Im ersten Moment überkam mich Panik. Die Kälte, die er ausstrahlte, verbrannte mich fast. Die Enge und die Dunkelheit der Kammer ließen klaustrophobische Gefühle in mir hochkommen. Ich stürzte förmlich davon. Ganz gleich, was er denken mochte, ich musste hier raus! Tastend suchte ich mir meinen Weg, bis ich vor der schweren Eisentür stand, die den Zugang zu seiner Schlafstatt für jeden Sterblichen versperrte. Zitternd presste ich mich an das kalte Metall. Gefangen. Ich war gefangen. Armands Schritte hinter mir hallten gespenstisch. Aber die Tür öffnete sich wie von Geisterhand, und ich stürmte nach oben in sein Wohnzimmer, kehrte in die Welt der Lebenden zurück. Armand folgte mir langsam. Ruhig und besonnen knipste er die Lichter an. Die Helligkeit brannte in meinen Augen, doch sie tat gut.


  „Verzeih mir, aber ich dachte, es würde mich umbringen!“


  „Da gibt es nichts zu verzeihen.“


  Mein Herz pochte immer noch laut in meiner Brust. Armand hörte das, der Hunger in seinen Augen verriet es. Angst schnürte mir die Kehle zu.


  „Würdest du wohl hier warten, bis ich dich zurückbringen kann?“, fragte er, immer noch ruhig, doch sichtlich angespannt. Wie musste mein Herzschlag auf ihn wirken? Wahrscheinlich so wie ein frischgebackenes Brötchen am frühen Morgen auf mich wirkte. Äußerst appetitanregend.


  Etwa eine Stunde später kam er zurück, um mich zu holen. Er brachte mich nach Gorlem Manor und landete mit mir im Garten hinter dem Herrenhaus. Ich mochte mich noch nicht von ihm trennen. Ließ meine Arme um seinen Körper geschlungen und meinen Kopf an seiner Brust ruhen. Sein Herz schlug im leisen, gleichmäßigen Takt unter meinem Ohr. Ein Seufzer entwischte meinen Lippen. Armand drückte einen Kuss auf meinen Scheitel.


  „Wenn Franklin wüsste, wo du den Tag verbracht hast, würde er vermutlich mit einem heiligen Speer auf mich losgehen.“


  Ich spürte sein Schmunzeln, obwohl ich es nicht sah, und kuschelte mich fester in seine Umarmung. „Soll er doch! Ich würde mich todesmutig zwischen euch stellen.“


  „He, ma chère, vergiss nicht, wer von uns beiden unsterblich ist.”


  Er hob mein Gesicht mit dem Zeigefinger und drückte einen Kuss auf meine Lippen. Ich brauchte noch ein paar Augenblicke, bevor ich Franklin gegenübertrat. Vermutlich würde er mir sowieso alles von der Stirn ablesen können. Armand blieb bei mir, und wir standen eng umschlungen, bis ich es schließlich nicht länger hinausschieben konnte.


  „Dann sollte ich mir jetzt wohl meine Standpauke abholen.“


  Mit einem letzten Kuss verabschiedete er sich von mir. Franklin stand bereits in der Flügeltür zu seinem Büro und blickte mir entgegen. Ganz offensichtlich beobachtete er uns schon eine Weile. Er hielt mir vorwurfsvoll mein Handy hin, das ich auf meinem Nachttisch hatte liegen lassen. Ich hatte zumindest den Anstand, schuldbewusst zu erröten, während ich es entgegennahm.


  „Meine Göttin, Melissa! Wie kannst du nur so leichtsinnig sein? Du stellst einen enormen Reiz für ihn dar.“


  „Du auch“, schoss ich zurück. „Immer noch. Das einzige, was ihn bindet, ist sein Versprechen.“ Das brachte ihn zum Schweigen. Aber ich fühlte mich nicht als Sieger. Ich entging einer längeren Diskussion, doch ein bitterer Geschmack blieb. „Darf ich mich zurückziehen?“, fragte ich leise.


  „Ich denke, das wäre das Beste.“


  Als ich auf meinem Zimmer in den Spiegel sah, erschrak ich fast vor mir selbst. Ich war blass, hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah alles in allem ziemlich zerknittert aus.


  „Geh duschen“, sagte Osira, die hinter meinen Beinen hervor lugte. „Du siehst echt grauenhaft aus.“


  


  Die Geister von D’Argent


  


  Ich fand Franklin in einem der Lesezimmer zusammen mit George York, einem Mann in den Siebzigern mit weißen Haaren, wässrig-blauen Augen und einer viel zu großen Brille. Trotz seines Alters hielt er sich erstaunlich aufrecht, und die Falten in seinem Gesicht ließen ihn weniger alt, sondern vielmehr weise erscheinen. Er war freundlich, hatte eine ruhige Art und arbeitete noch sehr aktiv im Außendienst. Ich hatte bereits gehört, dass er sich vor allem in alten Spukschlössern herumtrieb. Ansonsten kannte ich ihn nur flüchtig. Ich begrüßte ihn mit einem freundlichen Nicken und fragte dann Franklin, ob ich besser später noch einmal wiederkommen solle.


  „Nein, nein, Mel. Setz dich zu uns. Wir schwelgen nur gerade ein wenig in Erinnerungen. Du weißt ja, wie senile alte Männer sind.“


  „Ihr beide seid nicht senil und schon gar nicht alt“, bemerkte ich und zog mir einen bequemen Sessel heran.


  „Nun, bei Franklin muss ich dir beipflichten“, gab George zurück. „Doch was mich angeht – ich schätze, ich würde mich selbst belügen, wenn ich abstritte, dass der Zahn der Zeit erheblich an mir nagt.“


  Er nahm es mit Humor. Obwohl es bedeutete, dass er den Außendienst bald aufgeben musste. Die Gefahren für einen PSI-Forscher waren ungleich größer als die für einen gewöhnlichen Forscher und die Strapazen höher, da man es mit Dingen zu tun hatte, die einem schier die Lebenskraft aussaugen konnten.


  „Aus der Camargue sind uns Aktivitäten auf einem alten Spukschloss gemeldet worden“, erklärte Franklin. „Das fällt in Georges Spezialgebiet. Doch wir sind nicht sicher, ob er so eine Außenmission noch allein bewältigen kann. Alle anderen, die ich für so einen Einsatz abstellen könnte, sind aber bereits anderweitig aktiv.“


  „Kann nicht jemand aus Paris mitkommen?“ Das erschien mir am Naheliegendsten. Doch Franklin schüttelte den Kopf. Auch dort stand niemand zur Verfügung, der sich mit Geistern dieser Art auskannte. „Und jetzt? Werden wir ablehnen?“, fragte ich, obwohl ich mir das nicht vorstellen konnte. Wir erschienen immer, wenn man uns zu solchen Vorfällen rief.


  Franklin seufzte. „Nun, natürlich nicht. Ich werde George begleiten. Obwohl ich es mir in Anbetracht all der Arbeit, die sich auf meinem Schreibtisch türmt, eigentlich nicht erlauben kann. Aber eine andere Möglichkeit haben wir nicht.“


  „Ich könnte mitgehen. Ich habe doch schon Erfahrungen mit Geistern.“


  Beide sahen mich einen Moment überrascht und zweifelnd an. Nach dem Malheur in Schottland glaubten sie wohl, ein neuer Auftrag so kurz danach wäre zu viel für mich. Als ob mir etwas Ernstliches passiert wäre! Das einzig Tragische war Armands Attacke gegen Ben gewesen. Die paar blauen Flecken und Kratzer konnten mich nicht entmutigen.


  „Bitte, Franklin! Mir fällt die Decke auf den Kopf!“ Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Schottland liegt doch schon über drei Wochen zurück. Ich verspreche auch, dass ich diesmal auf den Boden zu meinen Füßen achten werde.“


  Mein hoffnungsvolles Lächeln erweichte sein Herz. Er war einverstanden. Und George freute sich über die Begleitung.


  Wir reisten also nach Frankreich. In ein Dorf namens Argent. Es hatte seinen Namen von dem alten verlassenen Schloss auf einem Hügel unweit der Dorfgrenze. Dort sollten auch die Gespenster umgehen. Würde Armand mir folgen? Er hatte Frankreich nicht aus Abenteuerlust, sondern auf der Flucht verlassen. Vielleicht hatte auch diese Tatsache ihren Teil dazu beigetragen, dass Franklin in meine Beteiligung an dieser Mission eingewilligt hatte. Ich machte mir nicht lange Gedanken darüber. Das Ganze war so aufregend und faszinierend! Außerdem waren es ja nur ein paar Tage, bis ich in die Arme meines Geliebten zurückkehren konnte.
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  Armand fand das Zimmer leer vor. Melissa war nicht da, ihr Bett unberührt. Er warf einen Blick ins Badezimmer, obwohl das überflüssig war. Sie war überhaupt nicht im Mutterhaus.


  Die Eingangshalle von Gorlem Manor lag in gedämpftem Licht. Er schritt die Stufen zu Franklins Privaträumen hinab. Seit Ewigkeiten war er nicht mehr dort gewesen. Nur im Kaminzimmer oder in Franklins Büro. Aber er wusste, heute Abend würde er Franklin in dem riesigen Ohrensessel finden, den er von seiner Mutter geerbt hatte. In ein Buch vertieft. Mit einem Glas Wein neben sich. Die Füße in warmen Pantoffeln. In dem dunkelblauen Hausmantel aus Samt, den er ihm einmal geschenkt hatte. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Wie verführerisch Franklin aussehen würde! Nur von den Flammen des Kamins beleuchtet. Diese wunderschöne kleine Falte zwischen den Augen, weil er sich beim Lesen im dämmrigen Licht so sehr anstrengte. Zu schade, dass Armand sein Wort gegeben hatte.


  Es war spät. Franklin hatte einen langen, harten Arbeitstag hinter sich. Vielleicht war er geneigt, ein wenig über alte Zeiten zu plaudern. Armand könnte ihm dabei die verspannten Schultern massieren. Das würde er sicher zulassen. Armands Massagen genoss er immer sehr. Weil sie unverfänglich waren. Und einen Kuss. Ja, er würde sich einen Kuss von Franklin stehlen. Leise öffnete er die Tür zwischen dem Büro und dem kleinen Wohn-und Schlafraum. Er fand Franklin wie erwartet vor.


  „Du wirst dir noch die Augen verderben in dem trüben Licht.“


  Franklin fuhr aus dem Sessel hoch wie von der Tarantel gestochen. „Armand!“


  Er lachte über Franklins entsetzten Gesichtsausdruck. „Wer sonst? John würde deine Privaträume nur betreten, wenn du todsterbenskrank in deinem Bett liegst. Und von den anderen selbst dann keiner.“


  Franklin legte das Buch beiseite und nahm einen Schluck von dem Wein. Armand konnte sehen, wie er Franklins Kehle hinunterrann und leckte sich unwillkürlich über die Lippen.


  „Ich nehme an, du suchst Mel.“


  „Ich habe schon gesehen, dass sie nicht da ist. Du traust ihr offenbar schon viel zu, wenn du sie jetzt ständig zu Außeneinsätzen einteilst. Hoffentlich hast du sie nicht wieder mit diesem Crétin losgeschickt.“


  Franklin verbiss sich eine Bemerkung über den Vorfall mit Ben. „Nein, sie ist mit George York unterwegs.“


  Armand trat näher. Er wusste, er hatte noch immer dieselbe Wirkung auf Franklin. Auch wenn der versuchte, es zu verbergen. „Das ist gut. George ist ein erfahrener Mann. Er wird auf sie aufpassen.“


  „Sie ist in Frankreich.“


  Von einer Sekunde zur anderen verwandelte sich Armands sinnliche Zuneigung in kalte Wut. „Merde! Du schickst sie nach Frankreich? In die Nähe meines schlimmsten Alptraums?“


  Franklin gab sich kühl. „Nun, du hattest doch nicht die Absicht, ihr nachzureisen, oder etwa doch?“


  „Ich hatte die Absicht, einen angenehmen Abend mit einem alten Freund zu verbringen“, knurrte Armand. „Doch offenbar hat dieser seinen Verstand verloren. Sie einem solchen Risiko auszusetzen!“


  „Zumindest ist Melissa eine Weile vor dir sicher.“


  „Sie ist bei mir in Sicherheit.“


  „Ach ja?“ Diesmal klang beißender Spott in Franklins Stimme mit. „Meinst du, ich wüsste nicht, was du vorhast? Sie ist Madeleine zu ähnlich, als dass du deine Liebste noch ein zweites Mal sterben lässt.“


  „Es ist ihre Wahl, nicht deine.“


  „Wen willst du eigentlich belügen, Armand? Es ist deine Wahl, ganz allein deine, und wird es immer sein. Sie hat doch gar keine Chance gegen dich. Dazu liebt sie dich viel zu sehr.“


  „Hast du sie nur deshalb dorthin geschickt?“


  „Ich hätte mit George gehen sollen“, gestand er. „Allein ist er einem Außeneinsatz nicht mehr gewachsen. Aber meine anderen Pflichten ließen es nicht zu. Melissa hat sich angeboten. Sie ist nicht dazu geboren, immer in den Mauern des Mutterhauses zu bleiben. Es zieht sie nach draußen, genau wie Joanna.“


  „Und die Mission? Worum geht es?“


  „Um ein Spukschloss in der Camargue. Melissa hat einen sechsten Sinn für Geistwesen. Ich denke, sie und George werden wunderbar zurechtkommen.“


  Hoffentlich, dachte Armand. Denn wenn seiner Geliebten etwas zustoßen sollte, würde Franklin dafür büßen. „Wenn er mein Blut spürt, wird er sich wie ein Jagdhund auf ihre Fährte stürzen. Ich hoffe, darüber bist du dir im Klaren.“


  „Es ist nur ein Geist, Armand. Gerade ich würde sie nicht vom Regen in die Traufe bringen. Und die Camargue ist weit fort von Paris.“


  Armand schnaubte wütend. „Du solltest es besser wissen, Franklin. Blut – besonders unser eigenes – riechen wir auch über Meilen.“
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  Ich ließ mich an Georges Seite verzaubern von dem Charme der Camargue, die mit einer dünnen Schicht Raureif auf den Wiesen wie eine Märchenwelt aussah. Es war kälter als in London. Das Chateau D’Argent wirkte nicht halb so düster, wie man von den Erzählungen der Leute meinen mochte. Bisher hielt sich der Geist, der hier umgehen sollte nur innerhalb der Mauern auf. Es sollte sich dabei um die ehemalige Herrin der Burg – eine Hexe namens Angelique D’Argent – handeln. Jahrelang war der Spuk eher friedlich verlaufen. Gelegentlich hatte man die Erscheinung, die auch als Frau in Purpur bezeichnet wurde, mit einem Kerzenhalter von Zimmer zu Zimmer gehen oder sie auf den Wiesen und am Waldrand Kräuter sammeln sehen. Warum der Spuk mit einem Mal aggressiver geworden und es sogar zu einem Angriff gekommen war, sollten wir nun herausfinden. Um einen Weg zu finden, das Ganze wieder zu beenden. Ich war froh, George an meiner Seite zu haben, mit seinen vielen Jahren an Erfahrung. Alleine wäre ich mir verloren und hilflos vorgekommen.


  Wir mieteten uns fürs erste im örtlichen Gasthof ein. Der Wirt beäugte uns misstrauisch. Sein Misstrauen schien nur noch größer zu werden, als George ihm sagte, weshalb wir gekommen waren. Die Tatsache, dass uns die Bürgermeisterin selbst zu Hilfe gerufen hatte schien daran nichts zu ändern.


  Auch die Bürgermeisterin fühlte sich offenkundig nicht wohl in ihrer Haut, als sie uns am nächsten Tag gegenübersaß, um uns über die Ereignisse aufzuklären. Wir schürten das sicherlich noch, indem wir in den schwarzen Mänteln der Ashera auftraten. Ein unglaublich praktisches Kleidungsstück, weil es nicht behinderte und jede Menge Platz für die vielen mystischen Hilfsmittel bot, die wir bei uns trugen. Auf dem Rücken war in Gold ein nach oben gerichtetes Pentagramm in einem Kreis eingestickt. In jeder Spitze und im Zentrum stand ein Buchstabe des Wortes Ashera. Ich fand die Dinger von Anfang an ungeheuer cool.


  Nervös spielte die Bürgermeisterin, Madame Bouvier, mit ihrer goldenen Kette, als George und ich in ihrem Büro Platz nahmen.


  „Also, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“


  Sie hüstelte verlegen. Für ihre sechsundvierzig Jahre sah sie noch recht flott aus. Sie war nur etwa einsfünfzig groß und rundlich, aber ihr Gesicht zeigte eine strenge Entschlossenheit. Ihre kantigen Gesichtszüge standen im krassen Gegensatz zu ihrer Leibesfülle. Vermutlich hätte sie weniger bieder und herrisch gewirkt, wenn sie ihr schwarzes Haar offen statt zu einem Knoten gebunden hätte. Die blassblauen Augen wirkten fahl, blickten aber aufmerksam.


  „Erzählen Sie uns doch einfach, wann und wie es angefangen hat, Madame“, bat George.


  Entschuldigend lächelte Madame Bouvier und spielte weiter mir ihrer Kette.


  „Wir fressen Sie nicht“, konnte ich mich nicht beherrschen zu sagen und heimste einen halb vorwurfsvollen, halb belustigten Blick von George ein.


  „Entschuldigen Sie bitte meine Begleiterin, Madame. Aber Sie wissen ja, das Ungestüm der Jugend.“


  Madame Bürgermeisterin stimmte dem zu, bemerkte aber an mich gewandt, dass sie mir dies nicht übel nahm. Sie begann zu erzählen, wobei sie sich so sehr bemühte, akzentfreies Englisch zu sprechen, dass sie das ‚R’ schon fast lächerlich stark rollte.


  „Ja, also, es hat alles vor ungefähr acht oder neun Wochen angefangen. Ein Geschäftsmann aus den Staaten hat sich die Gebäude dort draußen angesehen. Er wollte sie kaufen und restaurieren, um einen zweiten Wohnsitz in Europa zu haben. Um einen Bezug zu dem Schloss aufzubauen, bestand er darauf, in einem der Zimmer im Westflügel zu nächtigen. Zwei der Mädchen aus dem Gasthof mussten das Zimmer säubern und herrichten. Den beiden war gar nicht wohl dabei. Und sie behaupten, während ihrer Arbeit seltsame Geräusche gehört zu haben. Und ständig dieses Gefühl, beobachtet zu werden. In der Nacht setzte dann urplötzlich ein fürchterliches Gewitter ein und wir hörten Schreie von D’Argent bis hinunter ins Dorf. Der Amerikaner blieb für fast eine Woche verschwunden. Obwohl wir bei Tageslicht das ganze Schloss durchsuchten und auch die nähere Umgebung, konnten wir keine Spur von ihm finden. Als er wieder auftauchte, war er verstört. Er sah schrecklich aus, zerbissen und voller blauer Flecken und Brandblasen. Er redete wirres Zeug von Geistern und Dämonen und einer Frau in Purpur. Die Beschreibung passte auf Angelique D’Argent. Die letzte Adlige, die das Schloss ihr Eigen nannte. Sie ist Anfang des achtzehnten Jahrhunderts von den Bewohnern des Dorfes gelyncht und verbrannt worden.“


  Ich wagte es, ihren Redefluss zu unterbrechen. „Weiß man, warum sie gelyncht wurde?“


  „Mais oui! Sie war eine Hexe. Angeblich soll sie Neugeborene aus dem Dorf geraubt und für schwarze Messen missbraucht haben. Sogar ihre eigene Tochter hat sie dem Teufel geopfert.“


  Ich wollte schon aufbrausen und klarstellen, dass Hexen so etwas für gewöhnlich nicht tun, aber George erkannte meine Absicht und hielt mich zurück. „Wer hat das Schloss danach bewohnt?“, fragte er ruhig. „Soweit ich weiß, war Angelique D’Argent nicht die letzte Eigentümerin.“


  Madame Bouvier nickte eifrig. „Einige Jahre stand es damals leer. Dann kam ein Fremder ins Dorf und kaufte das Chateau von der Kirche. Nachdem Angelique als Hexe verbrannt worden war, hatte man ihren Besitz natürlich der Kirche übertragen. Das war so üblich.“


  Ich wusste, dass es in den Zeiten der Inquisition so gang und gäbe gewesen war. Wäre es nicht so gehandhabt worden, wären weit weniger Menschen bei lebendigem Leibe verbrannt worden. Aber so hatte die fromme christliche Kirche ein wunderbares Mittel, um völlig unbürokratisch und außerordentlich günstig an Land und Reichtum zu kommen. Ich sagte lieber nicht, was ich dachte, und George dankte mir mein Schweigen, wie ich seinem Seitenblick entnahm. Was mich in diesem Fall wunderte war, dass der Höhepunkt der Inquisition Anfang des achtzehnten Jahrhunderts eigentlich lange vorüber gewesen war. Aber es hatte immer wieder Einzelfälle gegeben, in denen man auf dieses barbarische Mittel zurückgegriffen hatte. Hexenprozesse und Verbrennungen kamen noch bis Mitte des 18. Jahrhunderts in Frankreich vor. Und davon abgesehen war Angelique D’Argent nicht von einem Inquisitor, sondern von den Bürgern des Dorfes verbrannt worden. Warum war dann ihr Besitz an die Kirche gefallen, obwohl es gar keinen Prozess gegeben und die Kirche damit nichts zu tun gehabt hatte? Vielleicht, weil es sonst keine Angehörigen mehr gab. Wie auch immer, um diesen Umstand konnten wir uns später noch kümmern. Madame Bouvier fuhr mit ihrer Erzählung fort.


  Der Fremde, der das Chateau kaufte, zog mit seiner Familie ein. Aber er lebte nicht sehr lange dort. Zu viele Unglücksfälle passierten. Man war sicher, dass es Angeliques Geist war, der nicht dulden wollte, dass irgendjemand ihr rechtmäßiges Zuhause an sich riss. Viele Unfälle widerfuhren der Familie. Finanziell ging es bergab. Als dann ihre kleine Tochter eines Morgens tot im Bett lag, zogen sie schließlich fort. Seitdem kümmerte sich eine Anwaltskanzlei um das Anwesen und versuchte, einen Käufer zu finden. Aber wer wollte so ein fluchbeladenes Gemäuer schon haben? Der Amerikaner war der erste gewesen, der sich nicht von den Gruselgeschichten abschrecken ließ.


  „Er sagte, er glaube nicht an diesen Unsinn.“


  George überging den Unterton in Madame Bouviers Stimme. „Und wo ist der Amerikaner jetzt?“


  „In einer Spezialklinik in Montpellier. Seine Nerven, Sie verstehen?“


  „Er ist im Irrenhaus, klar verstehen wir“, sagte ich.


  George schnaubte entrüstet, enthielt sich aber eines Kommentars. „Wissen Sie vielleicht noch seinen Namen, Madame?“


  „Aber sicher, Monsieur! Er heißt Jonathan Miller junior.“


  George notierte sich den Namen des Mannes und den der Klinik in Montpellier. Wir wollten am nächsten Tag dorthin fahren und versuchen, mit dem Mann zu sprechen. Vielleicht würden wir mehr verstehen als diese Götter in Weiß, die penetrant leugneten, dass es irgendetwas zwischen Himmel und Erde gab, das sich nicht mit ihren Methoden und Experimenten nachweisen ließ.


  „Ist sonst noch jemand angegriffen worden?“


  „Nein. Aber seitdem hört man jede Nacht Stimmen von dort draußen.“


  „Welche Art Stimmen?“


  „Eine Frauenstimme, die Kinderlieder singt.“


  „Bestimmte Kinderlieder?“


  Madame Bouvier erschauerte. „Wiegenlieder.“


  „Hat jemand noch einmal die Frau in Purpur gesehen?“


  „Seit ihrem Tod haben immer wieder Leute behauptet, sie gesehen zu haben. Wie sie ruhelos von Fenster zu Fenster geht, mit einem Kerzenleuchter in der Hand. Oder wie sie an den Waldrändern nahe des Chateau Kräuter sammelt, in ihrem Purpurumhang. Seit der Amerikaner hier war, kommt so was wieder häufiger vor. Aber natürlich kann man nicht jedem glauben, der behauptet, Angelique gesehen zu haben. Und darüber reden wird hier kaum einer, weil die Leute alle Angst haben, dass Angelique zurückgekommen ist und sich an unseren Kindern rächen wird. Es darf kein Kind mehr in die Nähe des Chateau gehen.“


  „Ist denn jemals ein Kind verschwunden?“


  „Mon Dieu, natürlich nicht! Wir passen alle auf, wie die Schießhunde, was glauben Sie denn?“


  George lächelte noch einmal und steckte dann seinen Notizblock ein. Er blickte die Bürgermeisterin über den Rand seiner Brille lange an. Dann erhob er sich und reichte mir die Hand, damit ich ihm folgte. Erst an der Tür drehte er sich noch einmal zu der verdutzten Madame Bouvier um.


  „Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen. Ich melde mich wieder, wenn wir aus Montpellier zurück sind. Einen schönen Tag noch.“


  Draußen empfing uns die Wintersonne angenehm warm. Ich rieb mir aus einem Impuls heraus über die Arme.


  „Erst hier draußen fällt mir auf, wie kalt es bei ihr war.“


  „Da hast du Recht“, meinte George leise. Er war in Gedanken versunken.


  „Fahren wir noch heute Abend?“


  „Nein, erst morgen früh. Ich würde heute Nacht gerne einen Ausflug zum Chateau machen. Da ist etwas an der Sache, was mich irritiert.“


  Bis zum Abend packten wir ein paar Sachen zusammen, von denen George meinte, dass wir sie brauchen könnten, und machten uns dann kurz nach zehn Uhr zu Fuß auf den Weg zum Chateau. Etwas musste ihn wirklich beunruhigen an der Geschichte, dass er so schnell von seinem ursprünglichen Plan abwich, das Chateau nur tagsüber zu untersuchen. Das dunkle Gemäuer wirkte abweisend. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass es nur gut gewesen wäre, wenn der Amerikaner es hätte kaufen können. Vermutlich hätte er es gründlich restauriert, damit es fröhlicher und freundlicher wirkte. Als wir den Vorhof betraten, richtete ich mein drittes Auge aus. Aber es gab nicht die geringsten paranormalen Energien. Irritierend. Bei einem Geist, der sich an einen bestimmten Ort bindet, empfing man normalerweise auch dann paranormale Strömungen, wenn er inaktiv war. Hier aber empfand ich nichts.


  „Was ist los, Melissa?“


  „Das ist seltsam. Ich empfange nichts Ungewöhnliches. So, als ob es hier gar keine Aktivitäten gibt.“


  George nickte zufrieden. „Das dachte ich mir. Was immer den Amerikaner so zugerichtet hat, ein ortsgebundener Geist war es jedenfalls nicht.“


  „Aber er hat doch gesagt …“


  „Man hat ihn glauben lassen, dass es ein Geist war. Man hat die Schauermärchen und die natürliche Kraft der Legenden genutzt, um es ihm zu suggerieren. Die Folter hat dann ihr übriges getan. Vielleicht waren auch Psychopharmaka mit im Spiel.“


  „Aber warum?“


  „Entweder, um zu verhindern, dass das Chateau verkauft wird, oder wegen einer persönlichen Sache, die den Amerikaner betrifft. Ich denke, es ist ersteres. Jemand will etwas verbergen und nutzt die Gruselgeschichte über die Dame in Purpur.“


  „Du weißt mehr über diese Frau, nicht wahr?“


  Grinsend blickte er mich an. Ich hatte das Gefühl, dass ihm der Schalk im Nacken saß.


  „Dir kann man nichts vormachen, Mel. Ja, ich weiß über Angelique D’Argent Bescheid. Es gibt Aufzeichnungen über sie in den Archiven der Ashera. Sie war tatsächlich eine Hexe. Aber sie nutzte ihre Fähigkeiten ausschließlich zum Heilen. Sehr erfolgreich. Leider ist ein Großteil ihres Wissens um die Kräfte der Kräuter mit ihr verbrannt. Das Schloss stand damals übrigens nicht einige Jahre leer, sondern genau zwei Wochen. Na, kannst du das Puzzle fertig stellen?“


  „Ich denke schon. Dieser Fremde hat die Lügen in die Welt gesetzt, weil er das Schloss haben wollte. Und vermutlich kannte er Angelique auch schon vorher und wusste über ihre Hexenkünste Bescheid.“


  „Ganz genau. Aber er hatte kein Glück. Er starb nur wenige Tage nach seinem Einzug in das Chateau, als ein Teil des Daches im Ostflügel über ihm zusammenbrach und ihn unter sich begrub. Vielleicht die einzige Aktion, die Angeliques Geist noch im Diesseits bewirkte. Um für Gerechtigkeit zu sorgen. Vielleicht war es aber auch nur ein ganz gewöhnlicher Unfall. Schließlich war der Ostflügel schon eine Weile baufällig. Auch Angeliques kleine Tochter starb durch einen Unfall im Ostflügel. Und nicht, weil sie irgendeinem Dämon geopfert wurde. Danach stand das Chateau tatsächlich für einige Jahre leer, bis es einen neuen Besitzer fand. Die Kirche übernahm es in dieser Zeit, weil niemand Anspruch darauf erhob und weil man das Bauwerk nicht verfallen lassen wollte. Außerdem war Angelique ja eine Hexe gewesen. In solchen Fällen stand es der Kirche zu, den Besitz zu beanspruchen. Die Familie, von der Madame Bouvier gesprochen hat, kaufte es schließlich. Sie hatte aber leider viel Pech, verlor eine Menge Geld bei diversen Unternehmungen, und schließlich erlag ihre jüngste Tochter einer bis heute ungeklärten Krankheit. Danach war auch die Kirche nicht mehr bereit, das Chateau zu übernehmen, und so verfiel es allmählich. All das hat nichts mit Geistern zu tun. Angelique ist jedenfalls nie wieder aus der Totenwelt zurückgekehrt. Ich wüsste nicht, warum sie es jetzt tun sollte. Aber jemand hofft, durch diese Geschichte jeden vom Chateau fernhalten zu können. Ich will wissen, warum. Es muss um viel gehen, wenn man dafür sogar einen Mann einer Gehirnwäsche unterzieht.“


  Ich stimmte ihm zu. Auch mich packte die Neugier, was wirklich dahinter steckte.


  Wir nutzten diese Nacht, um uns das Chateau genauer anzusehen. Dazu trennten wir uns. George nahm sich den Keller vor, ich mir das Obergeschoss. Wir würden uns dann später im Erdgeschoss wieder treffen.


  Bewaffnet mit einer Taschenlampe, stieg ich die uralte Steintreppe hinauf. Um mich nicht zu verirren, ging ich von der Treppe aus nach links und begann mit dem hintersten Raum. Er war nicht verschlossen. Die Tür schwang mit einem Ächzen auf. Das Zimmer war kahl, bis auf ein großes Himmelbett, dessen Baldachin vergilbt und mottenzerfressen daran hing. Außerdem stand noch ein kleiner Spiegeltisch neben dem Fenster. Fensterläden gab es keine. Fahles Mondlicht fiel durch die Scheiben. Eine Vision stieg in mir hoch. Die Hände am Fenstersims drehte ich mich langsam zum Rauminneren um und blickte ins Unendliche. Die Konturen verschwammen, bis die Verzerrung so stark schmerzte, dass ich die Augen schloss und nur noch mein drittes Auge sehen ließ.


  Eine Frau mit hellblondem, fast weißem Haar kniete neben dem Bett und hielt die Hand eines Mannes, der im Delirium lag. Seine Stirn war schweißnass, seine Haut tiefrot, sein Körper zitterte unkontrolliert. Die Frau murmelte Worte und wiegte sich hin und her. Schließlich stand sie langsam auf, wobei sie nicht eine Sekunde diesen merkwürdigen Singsang unterbrach. Unter einem groben purpurfarbenem Umhang trug sie ein langes, gleichfarbenes Musslinkleid. Kein Zweifel, diese Frau war Angelique D’Argent.


  Jetzt nahm sie ein Gefäß von dem Spiegeltisch, und streute etwas aus einer Tasche in ihrem Umhang hinein. Die Flüssigkeit begann zu brodeln, und Rauch quoll hoch. Immer noch murmelnd ging sie zum Bett zurück, hob den Kopf des Kranken an, um ihm das Gefäß an die Lippen zu setzen. Ich wollte wissen, was sie ihm gab. Ob es helfen würde. Doch in dem Moment, als ich etwas von der Vision verlangte, löste sie sich auf. Ich dumme Gans! Jeder weiß, dass eine bewusste Forderung an eine Vision diese sofort zerstört.


  Ich kam wieder zu mir. Wie erwartet, kniete ich am Bett und hielt meine Hände so, als wollte ich jemandem etwas einflößen. Wer dieser Mann gewesen sein mochte? Ein einfacher Pächter, der die Heilkräfte seiner Herrin erbeten hatte, oder gar der Mann, der später den Tod von Angelique verursacht hatte? Ich verließ das Zimmer.


  Der nächste Raum war leer. Vermutlich nur ein Ankleide-oder Frühstückszimmer in grauer Vorzeit. Die nächsten drei Räume enthielten auch nichts Aussagefähiges. Ein paar Stühle, Tische, Schränke und Schlafstätten. Anders der Raum, der direkt gegenüber dem Treppenabsatz lag. Dieser Raum war eingerichtet. Zweifellos hatte der Amerikaner hier geschlafen. Ich berührte jeden Gegenstand, und das Bild eines Mannes – Jonathan Miller jr. – tauchte immer wieder vor meinem geistigen Auge auf.


  Plötzlich spürte ich Angst. Jonathans Angst, als er in der Dunkelheit aufwachte und zur Tür blickte. Er sah dort eine Frau in einem purpurfarbenen Kleid mit dunklem Umhang. Doch es war nicht die Herrin vor D’Argent. Auch sie hatte helles Haar, aber nicht weiß, wie das von Angelique. Der Ansatz war dunkel. Dieses Haar war künstlich aufgehellt worden. Das Kleid war viel zu modern geschnitten, um aus der Vergangenheit zu stammen. Der Umhang hätte schon eher gepasst. Er war aus rauer Wolle, hatte aber keine Taschen, wie ich es in meiner ersten Vision gesehen hatte.


  Sie kam näher, ein weißes Tuch in der Hand. Der beißende Geruch von Chloroform. Dann endloses Dunkel und eisige Kälte. George hatte Recht. Der Amerikaner hatte es mit einem Wesen aus Fleisch und Blut zu tun gehabt.


  Ich versuchte, mich noch mehr zu entspannen, um die Vision nicht wieder zu verlieren. Aber die Dunkelheit ließ sich nicht vertreiben. In diesem Raum war nichts weiter geschehen. Die restlichen Räume waren still.


  George kam mit ein paar Dingen aus dem Keller, die man benutzt hatte, um dem Amerikaner die Verletzungen beizubringen. Außerdem eine leere Einwegspritze mit Kanüle. Eine Analyse der abgelagerten Flüssigkeit würde vielleicht Weiteres erklären. Wahrscheinlich ein starkes Psychopharmakon. Gleich am nächsten Morgen wollte George es ans Mutterhaus in Paris – das Calais de Saint – schicken. Ich erzählte ihm von meinen Visionen.


  „Vielleicht kannst du mehr sehen, wenn du mit dem Amerikaner sprichst. Für heute Nacht haben wir genug getan. Ein paar Stunden Schlaf werden uns gut tun.“


  Erst als George das sagte, bemerkte ich, wie müde und erschöpft ich war. Die Visionen hatten mich ausgepowert. Ein Bett war jetzt genau das Richtige. Ob Armand auf Jagd war? Ich vermisste ihn. Aber wir mussten sicher nicht lange hier bleiben, da klar war, dass es sich nicht um paranormale Aktivitäten handelte.


  „Wann werden wir den Fall den Behörden übergeben?“, fragte ich.


  „Zunächst werden wir Beweise suchen, dass es wirklich nichts Übernatürliches ist“, antwortete George. „Dann sehen wir weiter. Wenn wir Hinweise auf die wirkliche Identität unseres Geistes haben, können wir den Fall der Polizei geben, damit sie ihn abschließt. Aber jetzt ist es noch unser Fall. Weißt du Mel, ich bin einfach zu neugierig, um die Sache vorschnell anderen zu überlassen.“


  Als wir das Chateau verließen, drehte ich mich einer plötzlichen Eingebung folgend noch einmal um. Da war etwas. Etwas, das ich nicht greifen konnte. Ich strengte mich an, doch es wurde nicht mehr als ein undeutliches Gefühl. Vielleicht doch etwas Übersinnliches? Aber so stark, dass es sich vor uns verbergen konnte? Undeutlich glaubte ich eine sanfte, leise Stimme zu hören, die ‚Frère Jacques’ sang. Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken loszuwerden. Die Stimme verstummte augenblicklich. Vermutlich nur Einbildung. George zeigte mit keiner Miene, dass er etwas Paranormales spürte. Ein bisschen nachdenklich erschien er mir. Aber da er nichts sagte, ging ich davon aus, dass ihn lediglich die Wendung der Ereignisse verwirrte.


  Wir fuhren ins Gasthaus und zogen uns auf unsere Zimmer zurück. Dort streifte ich meinen Pyjama über, bürstete meine Haare und ließ mich unter die Decke gleiten. Es dauerte keine fünf Minuten, bis ich tief und fest einschlief.


  Es musste kurz vor Morgengrauen sein, als ich mit dem unguten Gefühl wach wurde, beobachtet zu werden. Eine Weile blieb ich still liegen und lauschte, aber ich konnte kein Geräusch finden, dass auf die Anwesenheit einer Person deutete. Ob Armand mir eine Botschaft sandte? Ich horchte in mich hinein. Da war nichts. Ich sah mich im Zimmer um. Niemand da.


  Aber die Vorhänge am Fenster bewegten sich. Das Fenster stand einen Spalt offen. Ich hätte schwören können, dass ich es nicht geöffnet hatte. War ich so übermüdet gewesen, dass ich es unbewusst getan hatte? Oder war jemand in mein Zimmer eingedrungen und wieder verschwunden, als er merkte, dass ich wach wurde? Da ich keine Antworten auf meine Fragen fand, legte ich mich wieder hin. George würde mich sicher bald wecken, damit wir nach Montpellier fahren konnten. Aber das ungute Gefühl blieb.


  Die Fahrt nach Montpellier dauerte kaum zwei Stunden. In der Psychiatrie hatte George keine Probleme, zu dem amerikanischen Patienten gelassen zu werden. Die Ausweise der Ashera öffnen so manche Tür.


  „Du hast die Gabe des Sehens. Ich werde mich daher im Hintergrund halten. Rede mit ihm und öffne dich für jedes Bild, das du empfangen kannst. Wir können später gemeinsam entscheiden, was wichtig und was nebensächlich ist“, erklärte George mir auf dem Weg zum Krankenzimmer.


  Ich schaute ihn hilflos an. Sich Wissen anzueignen und es dann auch anzuwenden, waren zwei verschiedene Paar Schuhe. Mit klammen Händen betrat ich das Zimmer. Es war kalt – selbst für eine Klinik. Kahl und unpersönlich. Ein Einzelzimmer, damit Jonathan niemanden mit seinen wirren Fantasien störte. Wenigstens hatten sie ihn nicht in eine Gummizelle gesperrt. Außer einem Bett standen nur noch ein kleiner Schrank, ein fahrbarer Nachttisch und zwei Stühle im Raum. In der rechten Ecke führte eine Tür zu Dusche und WC.


  Der Mann saß auf einem der Stühle am Fenster und starrte auf den Klinikgarten hinaus. Er war Mitte bis Ende Dreißig, hatte volles, hellbraunes Haar und wirkte leicht untersetzt. Als ich näher trat, bemerkte ich seine verhärmten Gesichtszüge und die unnatürlich graue Farbe seiner Haut. Er stand unter enormem psychischen Druck. Vermutlich verstärkten die Ärzte den noch, weil sie seinen Ausführungen keinen Glauben schenkten. Er glaubte aber daran. Und zwar nicht, weil er verrückt war, sondern weil ihm all das unter Drogeneinwirkung tief ins Gedächtnis eingebrannt worden war. Um ihn ruhig zu stellen, hatte man ihn mit starken Betäubungsmitteln und Antidepressiva vollgepumpt. Jetzt war er wieder bei Bewusstsein, aber völlig apathisch. Ein Schatten seiner selbst. Willenlos – und hoffnungslos.


  Ich fühlte seinen Schmerz, als ich mich auf den zweiten Stuhl neben ihn setzte. Behutsam ergriff ich seine Hand. Erst erschrak er und blickte mich mit seinen braunen Augen verwirrt und ängstlich an. Dann löste sich die Spannung, und er blickte wie zuvor aus dem Fenster.


  „Jonathan“, flüsterte ich vorsichtig. Zuerst fürchtete ich, er würde mich nicht hören – sein Blick war unendlich weit fort – aber dann drückte er meine Hand. Erleichtert atmete ich die angehaltene Luft aus. „Jonathan, ich habe gehört, was Ihnen widerfahren ist, und ich würde gerne mit Ihnen darüber sprechen. Aber nur, wenn Sie meinen, dazu in der Lage zu sein.“


  Wieder verging eine Ewigkeit, ehe er reagierte. Diesmal sah er mir direkt ins Gesicht. Es lag keine Furcht in seinen Augen, sondern eine merkwürdige Ruhe. Seine Stimme klang krächzend, so als hätte er seit Wochen kein Wort gesagt.


  „Sie werden mir nicht weh tun, nicht wahr?“


  Ich war schockiert über diese Frage, denn mein Gefühl sagte mir, dass er sie nicht in Erinnerung an die Nächte im Chateau stellte. Ohne Zweifel hatte man versucht, seinen ‚verwirrten Geist’ mit Elektroschocks zu heilen. Dabei dachte ich immer, solche Methoden seien längst überholt. Ich atmete tief durch und sagte mit fester Stimme: „Nein, ich werde Ihnen ganz bestimmt nicht weh tun.“


  Er nickte kaum merklich, während er sein Gesicht wieder dem Fenster mit dem Garten dahinter zuwandte. „Was wollen Sie wissen?“


  „Erzählen Sie mir einfach, was im Chateau passiert ist. Woran können Sie sich erinnern?“


  Ein Zittern lief durch seinen Körper. Ich hatte Angst, dass ich alles nur noch schlimmer machte. Mir fehlte die praktische Erfahrung. Warum tat George nicht irgendwas? Er arbeitete seit Jahren auf diesem Gebiet. Aber er stand nur beobachtend an der Tür.


  „Sie war plötzlich da. Diese Frau in Purpur, über die die Leute im Dorf geredet haben. Die Hexe, die verbrannt worden ist. Ich hab das alles nur für ein Märchen gehalten. Und dafür wollte sie sich rächen. Weil ich nicht an sie geglaubt hab. Es war schrecklich. Ich war ganz allein. Nur mit diesem Geist. Und alles war dunkel. Und dann die Schmerzen. Ich weiß nicht woher. O Gott!“


  Er verbarg sein Gesicht in den Händen und begann hemmungslos zu weinen. Wie ein Kind, das nicht versteht, was ihm angetan wird. Behutsam nahm ich wieder seine Hand in die meine. Ich öffnete mein Drittes Auge, um in sein Unterbewusstsein zu schauen, aber dort fand ich nichts anderes als die Bilder, die er mir schilderte. Was stimmte hier nicht? Etwas konnte nicht in Ordnung sein, wenn sogar sein Unterbewusstsein an das glaubte, was man ihm suggeriert hatte. Kein Mensch könnte das erreichen, egal, welche Drogen er benutzte.


  „Können Sie sich an Stimmen erinnern, Jonathan? Oder an die Dinge, die Ihnen Schmerzen verursacht haben? Waren es vielleicht Nadeln?“


  Ich betete im Stillen, dass ich seinem Geist nicht zuviel zumutete. Aber wenn es nicht die Frau in Purpur gewesen war, dann musste er in irgendeinem Winkel seines Unterbewusstseins etwas gespeichert haben, das die Wahrheit zeigte.


  Seine Augen begannen sich wild hin und her zu bewegen. Er sah wie ein Wahnsinniger aus, aber ich zwang mich, seine Hand nicht loszulassen. Nur der Körperkontakt konnte mir die Bilder vermitteln, wenn sie so tief in ihm verborgen lagen.


  Der Blitz, der mich durchfuhr, war höllisch. Ich hörte mich aufschreien. Ich spürte, wie ich Georges Hand wegschlug, und dann brach eine Flut von Bildern über mich herein. Überall Kerzen, ein Mann – Jonathan – der sagte ‘Das ist Wahnsinn. Dafür kommen Sie ins Gefängnis. So was nennt man Freiheitsberaubung!‘, dann eine Spritze mit einer bläulichen Flüssigkeit. Ein Brennen, das sich aus der Armvene in jede Faser des Körpers ausbreitete. Ein Messer, auf dem sich das Kerzenlicht spiegelte. Worte, die ich nicht verstand. Eine Frau in Purpur und eine zweite, männliche Stimme: ‘Das ist die Rache der Frau in Purpur‘. Wieder Schmerzen, dann eine plötzlich einsetzende süße Schwere. Kupfergeschmack auf meiner Zunge. Lockende Worte. Schmeichelnde Stimmen. Gefolgt von neuen Schmerzen, neuen Spritzen, Brennen in allen Gliedern. Schließlich völlige Dunkelheit, erlösend und gnädig. Irgendwann plötzlich grelles Tageslicht, das die Augen blendete und Stimmen einer Menschenmenge. Als ich wieder zu mir kam, war mein Körper taub. Ich sah den Amerikaner zusammengekrümmt am Boden liegen. Nur ein Zucken verriet, dass er noch lebte. Allmählich drang Georges Stimme zu mir durch und ich merkte, dass ich ebenfalls auf dem Boden lag.


  „Ich bin in Ordnung.“ Dabei war ich mir gar nicht sicher. Ich schloss die Augen, um die Bilder noch einmal bewusst heraufzubeschwören, damit sie nicht in meinem Unterbewusstsein verloren gingen. Erschrocken klammerte ich mich an George fest. „George! Das ist schrecklich. Es ist nicht der Geist der Frau in Purpur, aber es ist auch kein Mensch mit dem wir es zu tun haben.“


  Eine Stunde später befanden wir uns auf der Rückfahrt. Mir war noch immer kalt. Ich hatte einen leichten Schock. Der Amerikaner war bewusstlos geworden und hatte bis zu unserer Abfahrt das Bewusstsein nicht wiedererlangt. George hatte Jean Beaulais, den Vater des Calais de Saint, angerufen und darum gebeten, dass sie ihn abholten. Dieser Mann brauchte keine Psychiatrie. Er brauchte nur Menschen, die die nötige Erfahrung hatten, um ihm über die Begegnung mit übernatürlichen Wesen hinwegzuhelfen. Im Mutterhaus konnte man analysieren, was genau mit ihm geschehen war und ihm helfen. Mir half außer George keiner.


  Aber ich wusste, womit wir es zu tun hatten – im Groben zumindest. Ich hatte nur noch nie gehört, dass übernatürliche Wesen sich moderner Mittel wie Drogen bedienten, um ihre Opfer zu manipulieren. Bei den meisten waren die medialen Fähigkeiten so stark entwickelt, dass sie unbedarfte Menschen spielend leicht manipulieren konnten. Und Jonathan war ganz sicher unbedarft. Also dienten die gewählten Methoden nur dazu, eine falsche Fährte zu legen. Wer auch immer sie waren, sie hatten damit gerechnet, dass man uns hinzuziehen würde. Und gehofft, wir würden nach den augenscheinlichen ersten Beweisen den Fall sofort abgeben.


  Warum wollten diese Wesen verhindern, dass auf D’Argent wieder Sterbliche einzogen? Bedeutete das für sie eine Einschränkung? Eine Gefahr? Lebten sie im Château, oder nutzten sie es nur sporadisch? Diese Überlegungen brachten mich wieder auf die eine Sache, die mich zusätzlich beschäftigte. Es waren übernatürliche Wesen, doch ich hatte keinerlei Präsenz von ihnen gespürt. Was an sich schon ungewöhnlich war. Und noch dazu dieses dumpfe Gefühl, das ich seit dem Morgen hatte. Dieses etwas, das ich nicht recht fassen konnte, das aber absolut nicht ins Puzzle passte. Es beunruhigte mich mehr und mehr, je länger ich darüber nachdachte. Ich brauchte fast die ganze Fahrt, um zu erkennen, was es war. Aber als die Erinnerung an den kupfernen Geschmack von Blut, verbunden mit der tiefen, schweren Süße des Vergessen zurückkehrte, stand es mir glasklar vor Augen.


  „Vampire!“


  „Ich hab’ mich schon gefragt, wann du endlich darauf kommst.“


  Mein Versagen wurde mir unangenehm bewusst. Solch ein Fehler hätte mir nicht unterlaufen dürfen.


  „Es ist wegen Armand, nicht wahr? Ich bin an seine Präsenz so sehr gewöhnt, dass ich das Übernatürliche daran nicht mehr wahrnehmen kann.“


  „Oh, du kannst schon. Du willst nur nicht“, in Georges Stimme lag keinerlei Tadel. „Weil du in Armand nichts Übernatürliches sehen willst. Denn dann müsstest du dir eingestehen, dass eure Beziehung nicht normal ist. Aber du liebst ihn, nicht wahr? Franklin hat mir das gesagt. Deshalb weigerst du dich, die Schwingungen von Vampiren als übernatürlich zu betrachten. Du willst, dass sie normal sind. Damit auch deine Beziehung zu Armand normal ist.“


  Ich hätte George gerne widersprochen, aber ich konnte nicht. Er hatte Recht. „Wie lange weißt du es schon? Dass es Vampire sind, mit denen wir es zu tun haben?“


  „Ich hatte schon letzte Nacht die Vermutung und war beunruhigt. Aber es gab noch keine eindeutigen Hinweise. Doch nach deiner Vision eben bin ich mir absolut sicher.“


  Wir schwiegen lange. Ich war tief betroffen.


  „Es tut weh, nicht wahr?“, sagte George irgendwann.


  Er hatte meine Hand ergriffen. „Ist schon gut“, meinte ich und versuchte, die Tränen, die sich in meine Augen stahlen, zu verbergen. „Ich werde lernen, damit umzugehen. Wie mit so vielem, seit Armand in mein Leben getreten ist.“


  „Du kannst bereits damit umgehen, Melissa. Aber es ist immer mit Schwierigkeiten verbunden, sich in solch ein Wesen zu verlieben. Vor allem in unserem Beruf.“


  Ich hatte die Arbeit bei der Ashera bis dahin nicht als Beruf angesehen, aber George hatte Recht, es war unser Beruf. Wir wurden dafür ausgebildet und auf verschiedene Art und Weise entlohnt. Es war unsere tägliche Arbeit.


  Wir überlegten, ob wir noch in derselben Nacht den Vampiren einen Besuch abstatten sollten, entschieden uns aber dagegen. Der Kontakt mit Jonathans Unterbewusstsein hatte mich zu sehr geschwächt.


  Als wüsste die Dunkle Seite von unserem Vorhaben, schickte sie uns prompt in der folgenden Nacht das passende Wetter. Es stürmte. Dunkle Wolken bedeckten den Nachthimmel. Am liebsten hätte ich die Flucht ergriffen. Eine innere Stimme warnte mich, dass ich mit mehr Problemen zu rechnen hatte, als ich glaubte.


  „George, wollen wir uns nicht lieber Verstärkung aus dem Mutterhaus holen? Ich hab ein ungutes Gefühl.“


  „Unsinn, Melissa. Du bist nur nervös.“ Aufmunternd tätschelte er meinen Arm. „Wir werden das schon schaffen. Ich mache das nicht zum ersten Mal. Und du kannst doch mit denen umgehen. Hast doch inzwischen schon genug Erfahrung.“


  Dass er ausgerechnet jetzt auf Armand anspielte, nahm ich ihm übel. Das hier war etwas ganz anderes. Armand hatte mich nie bedroht. Diese Wesen da drinnen taten es sehr wohl.


  Am Morgen war die Analyse der Kanüle aus dem Pariser Mutterhaus gekommen. In einem kurzen Telegramm bestätigten sie unseren Verdacht. Unter Zuhilfenahme starker Halluzinogene war dem Amerikaner eine Gehirnwäsche verpasst worden.


  Das Chateau wirkte bei unserer Ankunft ruhig. Als seien die Hauseigner ‘out for dinner‘. Doch schon während wir das große Eingangsportal durchschritten, wusste ich, dass sie nicht fort waren. Es herrschte eine Eiseskälte. Reine Kopfsache, redete ich mir ein. Aber mehr noch als die Kälte beunruhigte mich die Tatsache, dass irgendetwas mir beängstigend vertraut war. Ich konnte nicht sagen, was. Nicht die Anwesenheit von Vampiren, darüber verschaffte ich mir schnell Klarheit. Ich spürte sie diesmal, da sie uns offenbar erwarteten und sich keine Mühe gaben, sich zu verbergen. Aber ihre Anwesenheit löste nicht dieses Gefühl von Vertrautheit aus. Was konnte es also sein?


  „Wir trennen uns jetzt besser“, sagte George hinter mir.


  „Nein!“ Meine Antwort war fast geschrieen. Ich erschrak wegen des Echos, das von den Wänden widerhallte. War die Eingangshalle auch beim letzten Mal so kahl gewesen? Ich glaubte, mich an Möbel und Teppiche erinnern zu können. Drehte ich jetzt schon langsam durch? Vielleicht war die Arbeit bei der Ashera doch nichts für mich.


  „Du hast doch nicht etwa Angst, Melissa?“


  „Ich finde, dass du es viel zu locker nimmst. Wir wissen nicht, wie sie sich uns gegenüber verhalten werden. Es ist zu riskant, ihnen allein gegenüber zu treten. Wer weiß, wie viele es sind!“


  „Sie haben auch den Amerikaner nicht getötet. Ich glaube nicht, dass sie innerhalb ihres Zuhauses töten“, versuchte George mich zu beruhigen.


  „Da wäre ich mir an Eurer Stelle nicht so sicher“, ertönte eine tiefe und klare Männerstimme vom oberen Ende der Treppe.


  George und ich fuhren herum und starrten den Besitzer dieser durchdringenden Stimme an. Mir stockte der Atem. Er war der Inbegriff dessen, was ich mir unter dem Teufel vorstelle. Kein Wesen mit Pferdefuß und Ziegenbart, oh nein. Der Mann auf der Treppe war überirdisch schön, beinah unwirklich. Seine dunkelroten Haare fielen in weichen Wellen über seine Schultern. Er war groß, schlank und muskulös. Eine kräftigere Statur als Armand. Die Muskeln seiner Oberarme zeichneten sich unter dem feinen Stoff seines Hemdes ab. Seine Gesichtszüge waren klar und feingeschnitten, aber sehr markant. In seinem Ausdruck war nicht die geringste Gefühlsregung zu erkennen. So, als hätte er überhaupt keine Gefühle. Ein perfektes, in Marmor gemeißeltes Antlitz. Als er langsam die Treppe herabschritt, verkörperten seine Bewegungen perfekte Harmonie und Geschmeidigkeit. Ich hatte Armands Bewegungen mit denen einer eleganten Raubkatze verglichen, bei diesem Mann fehlten mir schier die Worte. Fließend wie Quecksilber – völlige Kontrolle über jeden einzelnen Muskel. Etwa zwei Meter von uns entfernt blieb er stehen und blickte mich an. Nur mich allein. George beachtete er nicht weiter.


  „Unglaublich“, hörte ich ihn flüstern.


  Gefangen von seinem Anblick, blieb ich wie versteinert stehen. Nicht länger fähig, meinen Körper oder meine Gedanken zu beherrschen. Und er las in meinen Gedanken, das spürte ich. Aber die Welt hätte stehen bleiben können, und ich wäre nicht fähig gewesen, mich vor ihm zu verschließen. Seine sinnlichen Lippen waren leicht geöffnet. Seine wachen Augen von solch einem dunklen Smaragdgrün, dass ich keine Sekunde zweifelte, dass es sich hier um ein Wesen aus der Feenwelt handelte. Nein, jemand der so aussah, konnte gar nicht böse sein. Aber gerade das war der springende Punkt. Der Punkt, der mich diesen Mann als Inbegriff dessen sehen ließ, was ich mir unter dem Satan persönlich vorstellte. Man konnte spüren, dass er böse war. Und mächtig. Es ging etwas von ihm aus, das Armand nicht annähernd verströmte.


  Der Vampir schritt langsam um mich herum, betrachtete mich genau. „Wirklich faszinierend! Fast hätte ich geglaubt … aber nein! Ihr seid so sterblich wie dieser alte Mann hier. Also könnt Ihr es nicht sein. Doch diese Ähnlichkeit … “


  Ich wusste zwar nicht, wovon er sprach, aber es war unangenehm, wie seine Blicke mich durchbohrten. Dazu drängte sich noch etwas anderes in mein Bewusstsein. Mein unsichtbarer Besucher gestern morgen. Er war es gewesen. Als mir dieser Gedanke kam, lächelte er und entblößte lange, messerscharfe Fänge.


  „Ganz recht, meine Teure. Erlaubt mir zu sagen, dass Ihr im Schlaf ganz bezaubernd ausseht.“


  Angst kroch in mir hoch. Wir hatten ihm nichts entgegenzusetzen. Nicht das Geringste. Auch George mit seiner jahrelangen Erfahrung war völlig machtlos gegen diesen schönen Dämon. Ich konnte mir gut vorstellen, wie dieses Wesen auf den Amerikaner gewirkt hatte. Es bestand kein Zweifel, dass die Gehirnwäsche sein Werk war. Blieb nur noch die Frage nach der Frau, die der Amerikaner gesehen hatte.


  „Oh, vergebt mir! Was bin ich doch für ein schlechter Gastgeber, dass ich Euch meine Gefährtin noch nicht vorgestellt habe.“ Er las meine Gedanken schneller, als sie mir selbst bewusst wurden.


  „Sophie!“ rief er nach oben. „Sophie, mein Engel, komm doch bitte herunter! Wir haben Gäste zum Essen.“


  Dieses Lächeln, das um seine Lippen spielte, jagte mir einen Eisschauer über den Rücken. Wir waren nicht zum Essen da, wir waren das Essen.


  Eine Frau erschien an der Stelle, wo er zuvor gestanden hatte. Sie hatte blondes Haar, aber nicht so hell wie das von Angelique. Ihre Haut war fast durchscheinend. Kein Zweifel, sie hatte sich als die Frau in Purpur ausgegeben. Die Ähnlichkeit war beängstigend, auch wenn sie keinen purpurnen Mantel mehr trug, sondern ein hellblaues modernes Leinenkleid.


  „Lemain, bitte. Isch will nischt noch mehr Opfer `ier.“


  Ihre Stimme klang so hell wie eine Kirchenglocke und der starke französische Akzent war nicht gespielt. Sie war sanft im Wesen, das fühlte ich. Seltsam für einen Vampir.


  Ich bemühte mich, meine Stimme wiederzufinden.


  „Lemain!“ Er schaute mich an. Mit gespannter Aufmerksamkeit. „Ich bitte um Verzeihung, dass wir hier unerlaubt eindringen, aber wir haben einige Fragen und hoffen, dass Sie sie uns beantworten können.“


  Verdammt, warum sagte George eigentlich nicht endlich mal was? Er war doch der erfahrene Part in unserem Team. Lemain lächelte noch bedrohlicher und boshafter als zuvor.


  „Fragen? Ich glaube nicht, meine Teure, dass Ihr für Fragen hergekommen seid. Ihr seid wegen dem Amerikaner hier. Seid versichert, dass ich Euch als eine ebensolche Bedrohung ansehe wie ihn. Nur bin ich mir darüber im Klaren, dass ich bei Euch mit billigen Tricks nicht weit kommen werde.“ Er machte eine bedauernde Miene und zuckte die Achseln: „Also bleibt für Euch nur – der Tod.“


  Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. Ein hässliches, grausames Lachen. Ich wollte schreien, weglaufen, einfach vor ihm fliehen, aber das wäre zwecklos gewesen. Ich hatte bereits erlebt, wie schnell Armand war. Und Lemain würde ihm sicher in nichts nachstehen. „Nein, ganz sicher würde ich das nicht“, bestätigte er meine Befürchtung. „Da habt Ihr Recht, Werteste. Immerhin bin ich ein paar hundert Jahre älter als unser gemeinsamer Freund.“


  Ich schnappte nach Luft. Er kannte Armand? Es wäre nicht ungewöhnlich. Schließlich waren sie beide Vampire. Kamen beide aus Frankreich. Aber ich wollte einfach nicht glauben, dass dieser Dämon meinen Liebsten kannte.


  „Lemain!“ Die Frau war die Stufen zu uns heruntergekommen und berührte ihren Gefährten am Arm. Sie hatte lavendelblaue Augen. Schimmernd und unergründlich. Ich hatte nie zuvor solche Augen gesehen.


  „Du weißt, dass isch es `ier nischt möschte. Es macht misch nervös, wenn sie ihr Leben `ier verlieren.“


  „Du bist immer noch zu weich, mein Liebling.“


  Seine Stimme klang sanft und liebevoll, während er mit ihr sprach, und die Geste, mit der er ihr das Haar zurückstrich, war zärtlich. Immerhin war er zu Gefühlen fähig. Oder er war ein erstklassiger Schauspieler.


  „Es macht keinen Unterschied, wo du sie tötest.“


  „Aber isch will es nischt in meine Haus. Du `ast schon zu viele … “


  Er brachte sie mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen. „Du vergisst, wer dir das alles ermöglicht hat. Du wärst selbst eine von ihnen, wenn ich nicht gewesen wäre.“


  Der kurze Wortwechsel ergab nur wenig Sinn für mich. Im Moment hatte ich andere Sorgen. Der pure Leichtsinn trieb mich dazu, ihn zu reizen.


  „Sie behaupten also, ein Bekannter von Armand zu sein?“


  O Göttin, mach, dass meine Stimme nicht so zittrig geklungen hat, wie ich glaube, betete ich im Stillen. Seine Aufmerksamkeit galt wieder mir. Erst lächelte er. Dann fing er an zu lachen. Ein hartes, verspottendes Lachen.


  „Es hat keinen Sinn, diese Unterhaltung hier in der Eingangshalle fortzuführen. Außerdem ist mir Euer Begleiter lästig, Teuerste. Und Ihr beide, darüber seid Euch im Klaren, lebt nur aus dem einen Grund noch. Weil Ihr eine Freundin von Armand seid. Ich hätte mir sonst nicht mal die Mühe gemacht, ein Wort mit Euch zu wechseln, sondern Euch schon vorletzte Nacht getötet.“ Bei seinen letzten Worten war das Lachen aus seiner Stimme verschwunden, und er klang bedrohlicher als zuvor. „Sophie, bring den Mann nach unten und bleib bei ihm. Ich werde mich mit Armands neuer Eroberung unterhalten. Auf die eine oder andere Weise.“ An mich gewandt, fügte er hinzu: „Das liegt ganz bei Euch.“


  Ich wehrte mich innerlich dagegen, mich von George zu trennen, aber als ich zu ihm hinüberblickte, war mir schlagartig klar, dass ich nicht das Geringste daran ändern konnte. George war in Trance. Mit Sicherheit unter Lemains Kontrolle. Wie hatte er das geschafft? Sich gleichzeitig auf uns beide zu konzentrieren? Mir blieb keine Zeit darüber nachzudenken, denn während die Frau George wegführte, packte Lemain meinen Arm und zog mich grob mit sich.


  Wir gingen – das heißt er ging und ich ließ mich hinterher schleifen – in einen Raum, der Ähnlichkeit mit einer Bibliothek hatte. Noch mehr, als Lemain mit einem einzigen Blick aus seinen dämonischen grünen Augen, das Feuer im Kamin entzündete. Ich war sprachlos ob dieser Demonstration. Dennoch behielt mein Trotz die Oberhand. Ich weigerte mich, ihm zu zeigen, dass er mich beeindruckt hatte.


  „Warum töten Sie mich nicht gleich? Das haben Sie doch ohnehin vor.“


  Ich wand mich in der festen Umklammerung seiner Hand, was mir außer blauen Flecken nichts einbrachte. Er warf mich in einen der Sessel am Kamin, antwortete aber nicht. Ich wollte sofort wieder aufspringen, wurde aber zurück in den Sessel gestoßen, und er hob seinen Finger in meine Richtung.


  „Bleibt gefälligst sitzen, Melissa! Ich würde mich sonst gezwungen sehen, meine Höflichkeit abzulegen.“


  „Pah, wenn das höflich sein soll.“


  „Wie ich schon sagte, Ihr verdankt den glücklichen Umstand, noch am Leben zu sein, einzig und allein Eurer Verbindung zu Armand. Ich kann mir diese Gelegenheit unmöglich entgehen lassen.“


  Ich wusste noch immer nicht, wovon er sprach, ließ mich aber dazu herab, wenigstens die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass er Armand kannte. Wachsam beobachtete ich ihn. Immerhin nahm er soviel Rücksicht auf meine menschlichen Sinne, dass er sich normal bewegte und nicht mit diesen blitzartigen Bewegungen. Dass sich das schlagartig ändern würde, sobald ich auch nur den Versuch unternahm, zur Tür zu rennen, war mir klar.


  „So ist es schon besser.“


  Er nahm in dem Sessel mir gegenüber Platz. „Ich hoffe, das Kaminfeuer trägt dazu bei, dass Ihr Euch entspannt. Ich möchte mich fürs Erste nur mit Euch unterhalten. Ihr braucht Euch also nicht zu fürchten.“


  „Jedenfalls nicht fürs Erste“, vervollständigte ich seinen Satz mit einem süffisanten Lächeln, das er mit einem ebensolchen quittierte.


  „Wie ich sehe, habt Ihr ein gewisses Maß an Humor noch nicht verloren. Trotz Eurer immensen Angst. Hat Armand Euch nicht beigebracht, dass es fatale Folgen haben kann, vor einem Vampir Angst zu zeigen? Es erregt uns.“


  Ich versuchte, meine Angst zu bezähmen und das mit der Erregung zu ignorieren. Ein zu schlüpfriges, gefährliches Gesprächsthema mit einem Vampir. Ich fühlte mich ausgeliefert. Dieses funkelnde Grün seiner Augen verstärkte das Gefühl. Sein Blick war lüstern, wie er auf mir ruhte und mich durchdrang. Bis tief in meine Seele. Ich wusste, er malte sich aus, was er mit mir tun konnte. Und wie er es tun würde. Trotzdem bemühte ich mich, diesem Blick standzuhalten und reckte trotzig mein Kinn vor. Langsam lehnte er sich in seinem Sessel zurück. Die Ellenbogen auf die Armlehnen des Sessels gestützt, die Fingerspitzen aneinandergelegt. Seine langen, glitzernden Nägel ließen mich zusammenzucken. Wenn sie auch nur annähernd so scharf waren, wie sie aussahen, könnte er mir damit spielend die Kehle durchschneiden.


  Seine Kleidung zeugte von außergewöhnlich gutem Geschmack – Hemd und Hose mussten sündhaft teuer gewesen sein – und verband den Prunk und die Exquisität längst vergangener Zeiten mit modernen Schnitten. Alles war in schwarz gehalten, ähnlich wie bei Armand, wenn er den vornehmen Gentleman spielte. Aber Armand trug fast immer auch etwas Weißes. Ein weißes Hemd, ein weißes Halstuch, irgendetwas. Lemain verzichtete auf solch ein Attribut. Zu seiner dämonischen Ausstrahlung passte dieser Aufzug ohnehin viel besser. Reine Seide, fiel mir auf. Auch Armand legte Wert auf edle Stoffe.


  Wann würde er endlich anfangen, mit mir zu reden? Es machte mich nervös, wie er so schweigend dasaß und mich anstarrte wie eine Schlange das Kaninchen, bevor sie es frisst. Schließlich ertrug ich es nicht mehr.


  „Hören Sie auf, verdammt noch mal!“


  „Womit?“ Er setzte für Sekunden eine Unschuldsmiene auf.


  „Reden Sie mit mir. Oder meinetwegen beißen Sie mich, oder was immer Sie mit mir vorhaben. Darauf kann ich wenigstens reagieren. Aber hören Sie auf, mich einfach nur anzustarren.“


  „Die Einladung, Euch zu beißen, meine Teure, ist ausgesprochen verlockend. Macht mir dieses Angebot besser nicht noch einmal. Ich würde ihm nur zu gern nachkommen. Aber vorher möchte ich mich mit Euch vertraut machen.“


  „Machen Sie das mit allen Opfern so?“


  „Nur, wenn es sich lohnt.“


  Ich ließ mich resigniert wieder in den Sessel fallen. „Sie wollen mich also kennen lernen. Gut! Fragen Sie mich, was Sie wissen wollen. Und da wir wohl bis zum Morgengrauen so vertraut miteinander sein werden, dass Sie mein Blut trinken, können wir die Förmlichkeiten ablegen. Dass ich Melissa heiße, weißt du ja bereits, Lemain.“ Wie ich seinen Namen betonte, schien ihn zu amüsieren.


  „Wie du meinst, Melissa.“ Er lachte leise. Ein angenehmes Lachen, wäre es nicht ausgerechnet von ihm gekommen. Eine Weile herrschte wieder Schweigen. Er sah mich eindringlich an, taxierte mich, versuchte abzuschätzen, wie stark ich war. Wollte herausfinden, wie viel ich schon gekostet hatte von der Macht des Dunklen Blutes. Wie stark es in mir floss und was mich in Herz und Seele mit Armand verband. Er machte mich nervös, aber ich konnte nichts dagegen tun, dass er mich mit all seinen übernatürlichen Sinnen prüfte. Ich konnte mich dem nur öffnen, damit es schneller vorüber war. Dann sagte er schließlich leise: „Wie schön, dass Armands Verbindung mit dir bereits so stark ist, dass er spüren muss, dass du in diesem Augenblick meiner Gnade ausgeliefert bist.“


  Ich erstarrte. „Warum freut dich das?“


  „Weil ihn dieses Wissen quälen wird“, antwortete er mit einem zufriedenen Grinsen.


  „Aber ich dachte …“


  „Was? Dass ich euch beide aus Rücksicht auf eine alte Freundschaft am Leben lasse? Oh bitte! Ich dachte nicht, dass du so naiv bist.“


  „Falls du ihn wirklich kennst.“


  „Kennen, meine liebe Melissa, ist stark untertrieben. Er ist mir so vertraut wie ein Bruder.“


  Ich schluckte hart. „Und warum hasst du ihn dann so sehr, dass du ihn quälen willst?“


  „Weil er mir das genommen hat, was ich in meinem untoten Leben am meisten geliebt habe.“


  Verständnislos blickte ich zu ihm hinüber, obwohl eine ungute Ahnung dunkel in mir aufstieg. „Wie?“


  „Er hat mich verlassen.“ Ich schnappte nach Luft. „Erstaunt, meine Liebe? Ach ja, du glaubst mir ja nicht, dass ich ihn kenne.“


  „Wenn du ihn wirklich so gut kennst, dann musst du mir das schon beweisen. Du wirst doch wohl einiges über ihn wissen, wenn ihr Jagdgefährten wart.“


  Sein Lächeln erstarb. Stattdessen trat wieder dieser unbarmherzige Ausdruck in seine Züge. Seine Stimme klang gefährlich leise, als er sagte:


  „Wir waren in der Tat doch etwas mehr als Jagdgefährten.“


  Ich hatte ihn gereizt. Vielleicht war meine einzige Chance, falls ich überhaupt eine hatte, ihn dazu zu bringen, die Beherrschung zu verlieren. Allerdings konnte mich das genauso leicht das Leben kosten. Ganz abgesehen davon, waren auch meine Nerven zum Zerreißen gespannt.


  „Und was genau wart ihr, wenn ich fragen darf?“ Meine Stimme zitterte, weil ich fürchtete, die Antwort schon zu kennen.


  „Er ist mein Dunkler Sohn.“


  Die Betonung lag auf mein, und seine Augen glühten, als er es sagte. Ich war vorbereitet gewesen, das zu hören, aber es traf mich trotzdem wie ein Schlag ins Gesicht. Armands Schöpfer! Der Mann ohne Namen, ohne Gesicht. Von dem Armand so ungern sprach. Dessen Erinnerung den Schatten von Schmerz und Trauer und Angst über seine Züge huschen ließ. Die Dunkelheit, vor der er geflohen war, als er Frankreich für immer den Rücken gekehrt hatte. Mit kalten Fingern griff das Entsetzen nach mir. Ich saß in einer Falle, deren Ausmaß mir immer bewusster wurde.


  „Nein!“, stieß ich hervor. „Das glaube ich dir niemals!“


  „Warum sollte ich dich anlügen?“ Er sprang auf und schoss auf mich zu, packte mich an der Kehle. „Wenn du so sicher bist, dass ich dich ohnehin im Morgengrauen töte, dann verrate mir, warum ich dich belügen sollte.“


  „Nein, ich kann nicht glauben, dass ein solch bösartiges Geschöpf …“


  „Oh, und du glaubst, Armand sei ein kleiner Unschuldsengel? Ach nein, wie süß! Gaukelt er dir das etwa vor? Dann hast du ihn noch nicht sehr gut kennen gelernt. Er ist ein Killer, genau wie ich. Deshalb habe ich ihn ausgesucht. Weil er stark ist und betörend und rücksichtslos. Geschaffen für ein Leben in der Finsternis. Er tötet nicht nur, um zu leben. Er tötet aus purer Lust. Er spielt mit seinen Opfern, genau wie ich. Und er liebt sie, bevor er sie tötet. Alles, was er tut, hat er von mir gelernt. Ich kann mir also kaum vorstellen, dass er so anders sein soll, als ich. Er war keinen Deut besser in den Jahren, in denen wir gemeinsam jagten. Warst du denn noch nie mit ihm auf der Jagd? Hast du ihn noch nie töten sehen?“


  Lemain hatte mich wieder losgelassen, und ich fasste mir unwillkürlich an die Kehle. Auch wenn sich alles in mir dagegen sträubte, so glaubte ich ihm doch jedes Wort. Nur zu deutlich erinnerte ich mich an den Moment, als wir heute Nacht das Château betreten hatten. Dieses Gefühl, etwas Vertrautes zu spüren. Es war Lemains Blut gewesen. Dasselbe Blut, das durch Armands Adern floss. Und nur diese Tatsache ließ alle Zweifel in mir verschwinden, und leider auch alle Hoffnungen, dass Lemains Worte Lügen waren. Wie bereits zuvor las er meine Gedanken und lächelte triumphierend, während er zum Kamin hinüberschritt und seine Hände an die Flammen hielt, als könnte das Feuer seine kalte Haut wärmen.


  „Aber Armand ist nicht so wie du. Sicher war das auch der Grund, warum er dich verlassen hat. Weil er niemals so grausam sein könnte.“


  Ich konnte nicht wissen, ob meine Worte auch nur annähernd der Wahrheit entsprachen. Was wusste ich schon über Armand? Viel zu wenig, um Lemain in Zweifel zu ziehen. Aber ich wehrte mich gegen den Gedanken, mich in ein Monster verliebt zu haben. Und nichts anderes war Lemain für mich.


  „Er hat mich aus weit weniger edlen Gründen verlassen“, sagte er bitter.


  „Ach ja? Und welche sollten das sein?“


  Inzwischen hatte ich mich in eine verzweifelte Wut gesteigert, die meine Angst ausschaltete. Ein gefährlicher Zustand, angesichts meiner Lage.


  „Ich bin stärker, als er jemals sein wird. Das Wissen, es nie mit mir aufnehmen zu können, war etwas, das ein Wesen wie Armand nicht ertragen konnte. So stolz, so schön. Oh, wie sehr ich ihn liebte! Vom ersten Augenblick an wollte ich ihn.“


  Lemains Stimme nahm einen warmen Ton an, seine Züge wurden beinahe sanft. Göttin, er war bildschön! Unwiderstehlich, wenn die Grausamkeit aus ihm wich. Ein ach so vertrautes Zittern durchlief mich. Seine Macht war zu groß für mich. Ich wusste, ich würde mich ihm niemals widersetzen können, wenn er es darauf anlegte, und ich hasste mich dafür. Er drehte sich zu mir um, kam langsam auf mich zu und kniete sich vor mich hin. Beugte sich vor, bis sein Gesicht dem meinem so nah war, dass sein Atem meine Wangen streifte. Zärtlich fasste er eine Strähne meiner Haare, die mir in die Stirn gefallen war, um sie sich behutsam um den Finger zu wickeln.


  „Soll ich dir erzählen, wie ich ihn zu einem Kind der Nacht gemacht habe?“ Seine Stimme war einschmeichelnd. Ich war den Tränen nahe und schüttelte stumm den Kopf. Ich wollte es nicht hören. Ich wollte nichts hören, was mein Bild von Armand verdorben hätte. „Ich werde es dir erzählen, meine Schöne. Ich werde dir zeigen, wer dein geliebter Armand wirklich ist. Liebt er dich so sehr wie du ihn? Dann musst du dir darüber im Klaren sein, dass er dich irgendwann zu sich holen wird. Was für einen Unterschied würde es also machen, wenn ich das bereits heute für ihn erledige?“


  Erschrocken riss ich die Augen auf und presste mich in den Sessel zurück. Mit einer Drehung seiner Hand ließ er die dünne Haarsträhne los und packte statt dessen meine Mähne im Nacken, um mir unsanft den Kopf nach hinten zu ziehen und meine Kehle bloßzulegen.


  „Rühr mich nicht an, du Dämon!“, schleuderte ich ihm entgegen, aber er lachte nur.


  „Dasselbe hat Armand auch zu mir gesagt, als ich anfing, um ihn zu werben.“ Er rieb seine Nasenspitze an meiner Kehle, gefährlich nahe meiner Halsschlagader. Ich erstarrte. „Oh, du bist überrascht? Dachtest du, ich hätte ihn gezwungen ein Vampir zu werden? So überaus böse, wie ich in deinen Augen bin? Er wusste anfangs nicht einmal, dass ich einer war. Ich habe ihm Zeit gelassen. Ich habe ihm geschmeichelt, habe ihn umworben. Bis er sich den Gefühlen nicht mehr verschließen konnte, die er für mich hegte. Du kennst diese unwiderstehliche Kraft, die von meinesgleichen ausgeht. Sei ehrlich, du könntest mir ebenso wenig widerstehen wie Armand, wenn ich dich in die Arme schließen und dir das süße Versprechen der Ewigkeit geben würde.“ Zur Bestätigung glitt seine Zunge über die empfindliche Haut meiner Kehle, um mich erschauern zu sehen. Dann ließ er mich los. „Du könntest selbst Sophie nicht widerstehen, wenn sie dich mit ihrer einschmeichelnden Stimme einlullen würde. Und ihre Macht ist nichts im Vergleich zu der meinen.“


  Um ihn nicht länger hören zu müssen, hielt ich mir die Ohren zu, aber es nutzte nichts. Seine Stimme war bereits in meinem Kopf. Tanzte in meinen Gedanken, wie seine Hände über meine Haut. Ganz zart strich er über meine Wange, hauchte einen Kuss auf meine Stirn, dann auf meine Lippen. „Bitte!“, flüsterte ich und war mir nicht mal sicher, ob er mich gehört hatte. Er sank zu Boden und zog mich mit sich. Wie ein Kind hielt er mich im Arm. Genauso, wie Armand es oft tat.


  „Du bist wunderschön, Melissa. Genau wie sie. Auch ohne sein Blut in dir hätte ich es sofort gewusst. Ich verstehe, warum er dich will. Und sein Blut fließt bereits in dir. Es ist nur eine Frage der Zeit, und du wirst eine von uns sein. Willst du, dass ich es jetzt tue?“


  „Nein“, wimmerte ich verzweifelt. „Ich will es überhaupt nicht. Nicht von Armand, und schon gar nicht von dir.“


  „Oh doch, du willst es! Du willst seine Gefährtin sein. Schon eine ganze Weile denkst du über diese Möglichkeit nach. Aber du hast Angst. Armand hatte auch Angst. Er fürchtete sich vor den Gefühlen, die er für einen Mann empfand. Dabei war er damals bereits verlobt. Mit einer jungen, französischen Adligen.“ Madeleine. Mein Ebenbild. Das Geheimnis um diese Frau, die mir so ähnlich war, dass es Armand und auch Lemain verblüfft hatte. Er hatte sie also gekannt. Und sie war Armands Braut gewesen. „Doch dann kam ich. Wob ein Netz um ihn, so dass er sich mehr und mehr in mich verliebte. Anfangs stieß er mich fort, wenn ich ihn berührte, ihn küsste. Doch mit jedem meiner Besuche wurde sein Widerstand schwächer. Ich habe ihn so weit gebracht, dass er mir entgegenfieberte. Sich in meine Arme warf, wenn ich ihn des nachts aufsuchte. Ich ließ ihn wissen, was ich war, und er verzehrte sich danach, mir nahe zu sein. Er war leidenschaftlicher als alle anderen vor ihm.“ Ich fühlte, dass ich bereits in seiner Gewalt war. Seine Zärtlichkeiten waren kühner geworden, seine Stimme vor Leidenschaft dunkel. Er spürte die Erregung von damals und ließ mich daran teilhaben. „Fast zwei Wochen habe ich ihn warten lassen, nachdem er mich das erste Mal bat, ihn zu nehmen. Ich habe es nicht getan. Ich bin gegangen und habe auf ihn gewartet. Bis er zu mir kam. Das Feuer brannte so heiß, dass es ihm fast den Verstand raubte. Er schwor, mir alles zu geben, wenn ich nur bei ihm läge. Er wollte für mich sterben und ewig leben. Es hätte keinen Besseren geben können als ihn. In den Tiefen seiner Seele war er genau wie ich. Und er war so wunderschön, dass ihm niemand widerstehen konnte. Geschaffen für die Jagd nach Blut, für den Rausch der Nacht. Er spürte kaum den Schmerz, als ich meine Zähne in ihn schlug, denn er war rasend vor Verlangen. Trunken von meinem Blut, liebte er mich bis zur völligen Erschöpfung. Er war mein. Und er wird es immer sein.“


  Es war schlimm genug, ihm zuhören zu müssen, doch Lemain ließ mich die Bilder sehen, die in seiner Erinnerung verankert waren. Und war die Vorstellung von Armand und Franklin vereint in heißer Leidenschaft schon schmerzlich für mich gewesen, so waren diese Bilder die reinste Folter. Meine Reaktion blieb nicht aus. Lemain erreichte, was er wollte. Auch das Wissen, was er mit mir tat, gab mir keine Macht, mich ihm zu entziehen. Eine bleierne Schwere ließ meine Seele ebenso wie meinen Körper den Gehorsam verweigern. Ich reagierte nur noch auf ihn. Und er machte sich nicht die geringste Mühe, seine Absichten zu verbergen. Seine Hände glitten über meine nackte Haut. Ich spürte bereits die Spitzen seiner scharfen Fangzähne, da drang durch den Nebel, den er um meinen Verstand gewoben hatte, die Stimme von Sophie.


  „Lemain, isch verlange, dass du auf` örst damit! Sie hat nischts mit dem zu tun, was er dir vor langer Zeit angetan `at. Und es `at auch nischts mit der Angelegen`eit zu tun, die disch `ier`er gebracht `at.“


  Mehr bekam ich nicht mehr mit. Der Nebel wurde dichter, als Lemain mich in den Tiefschlaf schickte.


  


  Ein Handel


  


  Ich erwachte benommen. Im ersten Moment fand ich mich nicht zurecht, konnte mich nicht erinnern, wo ich war. Aber es war kalt, feucht und dunkel. Ich blinzelte, sah zur Decke, konnte jedoch keine erkennen. Sie war zu hoch über mir. Im Mund hatte ich den bitteren Geschmack von Galle, aber übergeben hatte ich mich nicht. Mühsam richtete ich mich auf und sah mich um. George lag in der anderen Ecke unseres … Käfigs?


  Schlagartig setzte die Erinnerung ein. Im fahlen, unruhigen Licht der Fackeln sah ich die beiden Vampire draußen vor den Gitterstäben schlafen Die Betten waren nicht luxuriös. Nur zweckdienlich. Ich betrachtete Lemain genauer in seiner Totenstarre. Er wirkte auch im Schlaf nicht minder gefährlich als am Abend zuvor. Mir wäre es lieber gewesen, er und Sophie hätten in Särgen geschlafen. Sein Anblick war nicht gerade Balsam für meine Nerven.


  George schlief ebenfalls. Er sah blass aus, aber er atmete ruhig und gleichmäßig. Ich befühlte seine Stirn. Klamm, doch lebendig warm. Erleichtert stellte ich fest, dass wir beide noch menschlich waren. Ich ließ ihn schlafen und schritt am Gitter entlang, um unsere Zelle genauer zu untersuchen.


  „Sieht so aus, als könnten wir den beiden nicht entkommen. Fällt dir was ein, Osira?“


  Meine Wölfin erschien und beschnupperte das Schloss. „Ziemlich massiv. Du hast nicht zufällig einen Bolzenschneider dabei?“ Ich warf ihr einen strafenden Blick zu. Sie machte eine Bewegung, als würde sie mit den Achseln zucken. „Natürlich nicht. Dumme Frage.“


  „Allerdings. Hast du noch mehr solcher Ideen?“ Selbst wenn wir einen Bolzenschneider gehabt hätten, wären wir damit bestenfalls aus dem Käfig gekommen. Nicht aber nach draußen. Dieser Geheimraum war ganz bestimmt ebenso sicher wie Armands Gruft. Ein Sterblicher kam ohne die Zustimmung des unsterblichen Eigentümers weder herein noch heraus.


  „Eine Knoblauchzehe würde vermutlich auch nicht helfen?“


  So kamen wir nicht weiter. Knoblauchzehe! Ich schnaubte entrüstet. Gegen diesen Dämon da draußen würde ein ganzes Bataillon von Knoblauchknollen nichts helfen.


  „Melissa! Gott sei Dank, dass du wieder zu dir gekommen bist!“ George war aufgewacht, was Osira dazu veranlasste, sich augenblicklich wieder unsichtbar zu machen. „Alles in Ordnung? Ich habe einen Filmriss, seit wir das Château betreten haben.“


  „Ich denke, es ist alles im grünen Bereich“, antwortete ich. Es sollte ihn beruhigen. Und mich ebenfalls. Wenn ich richtig kombiniert hatte, lebte Sophie hier, und Lemain war nur Gast. Also war Sophie diejenige, die keinen neuen Besitzer für das Château wollte. Was ich durchaus verstehen konnte, bei dem seltsamen Schlafgemach im Keller. Ich hatte die leise Hoffnung, dass man mit ihr reden und ihr vielleicht sogar helfen konnte. Die Frage war nur, wie sehr Lemain mir dabei in die Quere kommen würde. Und ich war davon überzeugt, dass er die Absicht hatte, mir in die Quere zu kommen. Wie spät es wohl sein mochte? Vor Sonnenuntergang konnten wir nichts tun, da unsere Gastgeber im Tiefschlaf lagen. Aber wie lange das noch dauerte, konnte ich nicht sagen. Nachdem ich mich in unserem kleinen Gefängnis umgesehen hatte, fand ich wenigstens etwas zu essen und zu trinken. Zu freundlich. Wahrscheinlich Sophies Idee.


  George und ich teilten die Mahlzeit miteinander. Dann begann das Warten. Erstaunlich, wie lang die Zeit werden kann, wenn man nicht sieht, wie sie vergeht. Da uns die beiden Vampire auch in ihrem Tagesschlaf hören konnten, schwiegen wir zunächst. Ein weiterer Punkt, der die Zeit zäher machte. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus.


  „Verdammt, wir müssen doch etwas tun!“


  „Wir können gar nichts tun“, antwortete George leise. „Die Stäbe sind zu dick. Die können wir nicht verbiegen. Das Schloss ist neu. Kaum zu knacken. Ohne Werkzeug schon gar nicht. Unsere Gastgeber haben sich alle Mühe gegeben.“


  „Ja, alle Mühe, um sicherzustellen, dass wir noch hier sind, wenn sie zu Abend essen wollen.“ Mein Zynismus half uns nicht, aber ich fühlte mich besser. Ich rüttelte wie eine Wahnsinnige an den Stäben, bis ich schließlich an ihnen hinunterglitt und meine hoffnungslosen Versuche aufgab. „George?“, flüsterte ich nach einer Weile, die Stirn gegen das kalte Eisen gepresst, die Augen geschlossen. Vor der Wahrheit. Vor der Hoffnungslosigkeit unserer Lage.


  „Ja?“


  „Erzähl mir etwas.“


  „Was soll ich dir erzählen?“


  „Ich weiß nicht. Irgendwas. Von deinen früheren Aufträgen. Von der Ashera. Oder von meiner Mutter. Du musst sie doch gekannt haben.“


  „Ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Moment ist, von deiner Mutter … “


  „Wenn nicht jetzt, wann dann?“, schrie ich ihn an und riss den Kopf hoch. In meinen Augen blitzte etwas auf, das George zusammenzucken ließ. Ein Funke Vampir, Armands Blut. Ich bereute mein Aufbrausen sofort.


  „Entschuldige bitte, George. Aber ich weiß nicht, was in der nächsten Nacht geschehen wird. Ob wir sie überleben oder nicht, oder ob wir vielleicht ebenfalls … “ Wenn ich diesen Vampir richtig einschätzte, war so gut wie alles möglich. „Ich glaube zwar nicht, dass sie uns töten wollen, denn sonst wären wir vermutlich schon tot. Aber nur für den Fall, dass ich mich irre.“


  Er wollte nicht an so etwas denken. Natürlich nicht. Ich wollte das auch nicht. Aber wir mussten den Tatsachen ins Auge sehen. Wir waren in einer denkbar schlechten Verhandlungsposition. Lemains Gnade ausgeliefert. Der Gnade von Armands Vater der Dunkelheit, wie ich mir wieder ins Gedächtnis rief. Und ich war die beste Waffe, die er gegen seinen Dunklen Sohn in der Hand hatte. Er brauchte mich nicht zu töten, nein, er hatte andere Möglichkeiten, Armand zu verletzen. Ich wollte nicht daran denken. Ich wollte George gegenüber nichts von Lemains Offenbarung erwähnen, weil ich es noch immer nicht glauben konnte. George! Bei ihm sah die Sache ohnehin anders aus. Er war nicht von Nutzen für Lemain. Das hieß, er war entbehrlich. Und mir fiel, verdammt noch mal, nicht das geringste Argument ein, das bei einem Vampir ziehen könnte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


  „Wenn Armand hiervon erfährt, wird er Franklin umbringen“, murmelte George.


  „Das wird er ganz sicher nicht.“ George blickte mich nachdenklich an. „Schau nicht so. Armand wusste sehr gut, was mich bei euch erwartet, und er hat es von Anfang an gebilligt. Er war es, der mich zu euch brachte.“


  „Ich glaube, du weißt gar nicht, wie wichtig du diesem Vampir bist.“


  „Ach, und du weißt es?“


  Aber George schüttelte nur den Kopf. „Deine Mutter“, begann er schließlich, „war die schönste Frau, die ich je gekannt habe. Und sie hatte Fähigkeiten, die sie qualifizierten, einmal das Mutterhaus zu führen. Carl hatte es so gewollt, wenn für ihn die Zeit gekommen wäre abzudanken. Er kam auf mysteriöse Weise ums Leben. Du hast vielleicht schon im Mutterhaus davon gehört. Das Unglück geschah ein paar Jahre, nachdem Joanna gestorben war. Es gibt Gerüchte, dein Liebster habe ihn getötet. In Franklins Auftrag. Aber ich glaube das nicht. Franklin hat Carl verehrt. Und Carl hat ihn geliebt wie einen Sohn.“


  Carl hatte meine Mutter als Ordensleiterin haben wollen? Dann hatte sie ihm offenbar viel bedeutet. Ob er mein Vater sein konnte? Und wie musste Franklin sich gefühlt haben, wenn der Mann, den er verehrte, sein Wohlwollen einer Frau schenkte und ihr den Vorzug gab?


  „Wie nahe standen sich meine Mutter und Franklin?“


  George konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Sie war ihm überlegen. Und das wusste er. Die beiden waren wie Hund und Katz. Joanna hat ihn immer spüren lassen, dass er Carl zwar viel bedeutete, dass sie aber die wahrscheinlichere Kandidatin für die Leitung des Mutterhauses war. Weil sie besser war. Und davon abgesehen war sie Carls Liebling.“


  „Dann hat Franklin also wirklich immer schon den Ehrgeiz gehabt, das Mutterhaus zu leiten?“, fragte ich weiter, um mich nicht in meine Gedanken zu verrennen.


  „Er hat immer darauf gehofft, Carl würde ihm diese Position übertragen.“


  In meinem Geist würfelte ich all diese Informationen zusammen. Franklins Ehrgeiz, Carls Liebe zu ihm wie auch zu meiner Mutter, die Rivalität, die zwischen den beiden geherrscht haben musste. Ob unser Ashera-Vater den Tod meiner Mutter vielleicht gar nicht so sehr bedauert hatte, wie er mir gegenüber vorgab?


  „Eigentlich hätte Franklin doch dann froh sein müssen, als meine Mutter starb.“


  Ich hatte das gar nicht aussprechen wollen, aber im Angesicht des Todes spielte es wohl keine Rolle mehr.


  „Er hat deine Mutter geliebt, Melissa. Er war wie ihr großer Bruder. Wenn du glaubst, er hätte es ihr übel genommen, dass sie Mutter des Ordens werden sollte, dann irrst du dich. Er hat es sich für sich selbst gewünscht, ja, aber er hätte es deiner Mutter ebenso gegönnt. Er wusste, wie groß ihre Fähigkeiten waren. Ihre Streitereien waren nie ernsthafter Natur.“


  „Und was ist mit Carl und meiner Mutter? Franklin sagte, meine Mutter hätte den Namen meines Vaters nie preis gegeben. Aber denkst du, Carl könnte … ?“


  George schaute mich an, als habe ich den Verstand verloren, so eine Frage überhaupt zu stellen. Ich schämte mich in Grund und Boden. Carl war der Vater des Mutterhauses gewesen. Und verheiratet. So wenig ich auch über diesen Mann wusste, sein Ruf war auf alle Fälle tadellos. Ich biss mir auf die Zunge. Wie hatte ich nur auf so eine Idee kommen können?


  Ich verfiel wieder in Schweigen. Irgendwie passte das alles nicht zusammen. Aber ich hatte nicht die Kraft, den Knoten zu entwirren. Vermutlich war es auch besser, wenn ich es erst gar nicht versuchte. Das ersparte mir weitere Peinlichkeiten. Nur noch ein paar Stunden. Ich wollte mich nicht mit diesen Dingen belasten. Sehnsüchtig dachte ich an Armand.


  „Es ist alles meine Schuld“, sagte George plötzlich. „Ich hätte spüren müssen, wie stark der Vampir ist. Doch ich bin einfach nicht mehr so sensitiv wie früher. Wenn wir sterben, ist es meine Schuld.“


  Er wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt. Bitte nicht. Keine Panik jetzt. Wenn er Panik bekam, würde ich sie auch bekommen, und das würde ich nicht überleben.


  „George, geh nicht so hart mit dir ins Gericht! Ich trage viel mehr Schuld daran als du. Ich habe es ganz bewusst ignoriert. Aus purem Egoismus. Ich muss dich um Verzeihung bitten. Ich hätte dir sagen müssen, was ich gefühlt habe. Ich hätte dir sagen müssen, dass ich gestern morgen das Gefühl hatte, jemand war in meinem Zimmer. Wenn ich nur nicht so stolz gewesen wäre!“


  Ich sprach nicht weiter, sondern kroch zu George hinüber und wir hielten uns im Arm, gaben uns gegenseitig Trost. Vorwürfe oder Selbstvorwürfe – das nutzte alles nichts. Wir mussten warten. Und hoffen. Und vielleicht auch beten.


  Nach einer Ewigkeit erwachten unsere beiden Gastgeber endlich. Lemain schaute zu uns herüber. Sein Blick heftete sich gierig auf mich. Ich rechnete damit, dass er seinen Hunger an Ort und Stelle stillte, doch dann entfernte er sich in die entgegengesetzte Richtung. Sophie folgte ihm. Wir hörten, wie Stein auf Stein schabte. Dann war alles wieder totenstill. Erleichtert atmeten wir auf. Sie gingen auf die Jagd. Demnach waren wir zunächst noch nicht als Mahlzeit vorgesehen. Und das schabende Geräusch erklärte auch, warum George die Kammer bei unserem letzten Besuch nicht gefunden hatte.


  Die erste Freude über den Jagdausflug unserer Gastgeber verflog schnell. Bedeutete es doch schließlich auch, dass wir weiterhin im Ungewissen warten mussten. Am meisten quälte mich, dass alles, was Lemain mir über sich und Armand erzählt hatte, der Wahrheit entsprach. Ob er Lemain wirklich geliebt hatte? Mein stolzer Armand, einem anderen hörig. Einem Wesen wie Lemain. Ich konnte gut verstehen, dass er das nicht ertragen hatte. Er war selbst so stark und dominant. Wenn ich daran dachte, wie leicht er mich manipuliert hatte … Ein Schauer der Erregung durchfuhr mich, gefolgt von einem Schauer der Abscheu, als sich die Bilder der vergangenen Nacht wieder aufdrängten. Lemain hatte mich noch viel einfacher manipulieren können. Wäre Sophie nicht dazwischengekommen, hätte er mit mir geschlafen und vielleicht wäre ich jetzt sogar schon selbst ein Vampir oder tot.


  George seufzte. „Ich habe gesehen, wie er dich angeschaut hat, bevor er zur Jagd aufgebrochen ist. Er hätte viel lieber hier gejagt. Willst du mir nicht erzählen, was während meines Blackouts geschehen ist?“


  Er machte sich Vorwürfe; und Sorgen um mich. Dabei schwebte er in viel größerer Gefahr. Lemain würde mich nicht töten, da er sich sonst selbst um seine Rache brachte. Aber das konnte George nicht wissen. Das Schlimmste, was mir im Moment geschehen konnte war, gegen meinen Willen ein Vampir zu werden. Und in unserer derzeitigen Lage gab es weitaus Schlimmeres.


  „Bis jetzt ist gar nichts geschehen“, log ich. „Wir haben uns unterhalten. Und dann ist Sophie gekommen und hat mich nach hier unten gebracht. Mehr weiß ich auch nicht.“


  George schien nicht überzeugt von meinen Worten, aber er gab sich damit zufrieden.


  Als Lemain und Sophie endlich zurückkamen, hatte ich mir einen Plan zurecht gelegt. Da ich meiner Meinung nach weitestgehend außer Gefahr war – jedenfalls, was mein Leben anging – schien es mir erst mal wichtig, George aus der Situation zu befreien. Dass Lemain ihn nur ungern würde gehen lassen, war mir klar, aber ich musste es versuchen. Möglicherweise lag ihm genug an seiner Rache an Armand, dass er George gehen ließ, wenn ich mich ihm als Pfand anbot. Freiwillig. Eine Milchmädchenrechnung, denn er hatte mich ja schon in seinen Fängen. Die Frage war, was ihn mehr reizte, meine Kapitulation oder mein Widerstand. Ein wenig schuldig fühlte ich mich schon. Wäre ich jemand mit mehr Erfahrung, hätten wir vermutlich bei unserem ersten Besuch schon gewusst, womit wir es zu tun hatten und hätten ganz anders an die Sache herangehen können. Also war ich es George und der Ashera schuldig, mich im Zweifelsfall für ihn zu opfern. Er war für die Gemeinschaft wichtiger als ich. Ich musste mich zwingen, nicht an Armand zu denken, denn was ich vorhatte, war mehr oder weniger Verrat an ihm und unserer Liebe. Liebe! Konnte man das, was uns verband, wirklich so nennen?


  Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Eisentür schwang auf. Lemain wies uns mit einer ausladenden Geste den Weg aus der Zelle. „Die oberen Räume sind geheizt. Sie werden euch angenehmer sein, Melissa. Vor allem deinem alternden Begleiter.“


  Sophie wartete oben auf uns. Schweigend ging sie den Weg voran in die Bibliothek, in der ich letzte Nacht meinen, zugegeben sinnlichen, Alptraum mit Lemain erlebt hatte. Es wunderte mich nicht, dass er in diesen Raum zurückkehrte. Das verschaffte ihm einen Vorteil, da meine Emotionen wieder aufgewühlt wurden. An seinem Lächeln, als er hinter uns eintrat und die Türen schloss, merkte ich, dass er denselben Gedanken hatte.


  „Auch wenn ich der Meinung bin, man sollte kein Risiko eingehen, so bin ich doch nur Gast auf D’Argent. Und ich habe Sophies Wünsche zu respektieren. Sie bat mich um Hilfe, aber sie hat mir bedauerlicherweise keine Handlungsfreiheit erteilt. Und Sophie hat sich entschieden, mit euch zu reden.“ Seine Missbilligung darüber war ihm deutlich im Gesicht abzulesen. Betont lässig schritt er durch den Raum zur gegenüberliegenden Seite, um als unbeteiligter Zuschauer vom Kamin aus alles Weitere Sophie zu überlassen. Doch als er an mir vorbeiging flüsterte er: „Aber wir beide sind noch nicht fertig miteinander. Und es wird auf der ganzen Welt keinen Ort geben, an dem du dich vor mir verbergen kannst, wenn das hier vorbei ist.“


  Wunderbare Aussichten.


  Ich schwankte, ob ich mein Angebot jetzt gleich vorbringen oder erst abwarten sollte, was Sophie zu sagen hatte. Ich wartete eine Sekunde zu lange, denn Sophie fing bereits an, ihr Anliegen vorzutragen.


  „Auch wenn ihr es sischer kaum glauben wollt, aber isch will wirklisch niemandem ernst`aft schaden. Es ist rischtig, isch bin ein Vampir und ernähre misch von Menschenblut. Das `eißt zwangsläufig auch, dass isch diese Menschen töten muss. Aber isch töte nischt wahllos. Nischt wie mansch andere von uns.“


  Ihr Blick ging für Sekundenbruchteile hinüber zu Lemain. Dessen einzige Reaktion war ein kurzes Anspannen seiner Muskeln, so als wollte er zum Sprung ansetzen. Aber diese Spannung war so schnell wieder vorbei, dass ich mich fragte, ob ich sie mir nicht nur eingebildet hatte. Sophie hatte großen Respekt vor Lemain, aber sie hatte keine Angst. Es musste furchtbar für jemanden sein, der so sanft war wie sie, ein solches Leben zu führen. Aber vielleicht täuschte ich mich auch. Ihre Verbindung zu Lemain war vermutlich die gleiche wie Armands. Lemain dominierte sie, auch wenn er ihr im Moment freie Hand ließ. Ob das so blieb, mussten wir abwarten. Jedenfalls hätte ich mich sicherer gefühlt, wenn ich davon überzeugt gewesen wäre, dass Sophie die Fäden zog. So blieb ich wachsam. Besonders in Anbetracht der Drohung, die Lemain ausgesprochen hatte.


  „Isch töte nur in den großen Städten, weit weg von `ier, damit keine Unruhe ausbrischt. Auf dem Land passiert so etwas schnell, wenn seltsame Dinge vorfallen. Auch in der Stadt versuche isch, nur die zu töten, die keiner vermissen wird. Isch kam `ier`er, weil jeder glaubte, das Château sei verflucht. Es traute sisch niemand `ier`er, also konnte isch in Frieden leben und verborgen bleiben. Selbst wenn ein paar Kinder am Tage so vorwitzig sein sollten `erumzustöbern, so bin isch doch sischer in dem Ge`eimraum. Vor ein paar Monaten begannen aber die Probleme. Die Besitzer des Château – diese Anwälte – wohnen weit weg. Sie ge`ören nischt zum Landvolk und glauben nischt an den Fluch. Des`alb be`andelten sie das Château wie jede andere Immobilie. Es sollte verkauft werden. Wenn aber jemand `ier einzieht, dann kann isch misch nischt länger frei bewegen. Isch möschte aber nischt fort von `ier. Des`alb bat isch Lemain um Hilfe. Er `atte die Idee, den Fluch wieder lebendig werden zu lassen und versischerte mir, dass niemand ernst`aft zu Schaden kommen würde. Anfangs schien es auch zu funktionieren. Nachdem Lemain den Amerikaner glauben gemacht `atte, er sei dem Geist Angeliques begegnet, ließen wir ihn laufen. Er erzählte, was ihm passiert war und die Leute fürschteten den Fluch mehr als jemals zuvor. Doch dann `at man eusch gerufen. Und wir wussten, vor eusch könnten wir die Wahr`eit nischt lange verbergen.“ Sophie machte eine bedeutungsvolle Pause. Dann fuhr sie mit leiser Stimme fort. „Lemain `atte zunächst vor, eusch zu töten. Aber dann `at er seine Meinung geändert.“ Sophie vermied es, über den Grund dafür zu sprechen, und mir war das auch lieber so. „Mir geht es nur darum, weiter in Frieden `ier leben zu können. Wenn ihr mir dabei `elft, dann wird keinem ein Leid geschehen.“


  Das war unsere Chance. Ein Deal. Wenn wir Sophie garantieren konnten, ihr das Château zu sichern, würden wir vielleicht alle mit heiler Haut davonkommen. George sah das genauso.


  „Wir sind gerne bereit, Ihnen zu helfen, Madame. Ich müsste dazu allerdings mit dem Ashera-Mutterhaus in Paris sprechen.“


  Lemain zog verwundert eine Augenbraue hoch.


  „Das wird kein Problem sein. Isch vertraue darauf, dass ihr zurückkommt und … “


  „Nein!“ Ich hatte befürchtete, dass Lemain sich einmischte. „Er kann gehen, aber sie bleibt hier.“ Er lächelte gönnerhaft und teuflisch zugleich. „Nur als Pfand, dass er wiederkommt und dir wirklich hilft. Wenn er versucht, seine Leute herzuholen, um gegen uns vorzugehen, töte ich sie.“


  Ich sah George an, dass er diese Bedingung nicht akzeptieren wollte. Aber es war besser, wenn jeder ein wenig nachgab. Ich machte mir nichts vor. Lemain würde George eher töten, als mich gehen zu lassen. Das konnte ich nicht verantworten. „Einverstanden!“, sagte ich daher an Lemain gewandt, und meine Stimme klang selbstbewusster, als ich mich in diesem Augenblick fühlte.


  „Melissa, ich kann dich unmöglich allein hier lassen!“


  „Unsinn, George, mir wird nichts passieren. Sophie ist da, und ihr Interesse daran, das Château für sich zu haben ist meine Versicherung. Nur so können wir etwas erreichen. Wenn jeder ein bisschen nachgibt.“


  „Geben Sie sich keine Mühe, alter Junge! Ich werde die kleine Hexe auf keinen Fall gehen lassen“, sagte Lemain. Die Pause, die er machte war mir entschieden zu lang. „Bis Sophie die Sicherheit hat, dass die Ashera ihr hilft.“


  Ich hatte eine vage Ahnung was mir bevorstand, aber das spielte keine Rolle. Wir kamen alle mehr oder weniger heil aus der Sache raus. Ich allerdings eher weniger, wenn ich Lemains Blick richtig deutete.


  George versuchte zwar noch eine Weile, Sophie umzustimmen, aber sie hatte ihre Grenzen. Wie ich vermutet hatte, war Lemain ihr Vater der Dunkelheit, und so hatte er doch eine gewisse Macht über sie. Schließlich gab George nach und verließ das Château. Es war etwa halb drei nachts. Noch viel zu lange bis zur Morgendämmerung. Ich blickte George nach, wie er den Weg hinunter ins Dorf einschlug. Immer wieder drehte er sich um. Er wäre lieber zurück gekommen und hätte mich mitgenommen. Doch das ging jetzt nicht mehr. George würde mit dem Mutterhaus in Paris telefonieren. Und vermutlich auch mit Franklin.


  Armer Franklin. Hoffentlich machte er sich nicht zu große Vorwürfe. Armand würde ihm schon genügend machen.


  „Sophie, lass uns allein!“


  Ich hatte mich vor diesen Worten gefürchtet. Sophie zog sich zurück. Mit einem tiefen Atemzug bereitete ich mich darauf vor, Lemain von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Ich wollte wissen, was er mit mir tat. Dann hätte ich wenigstens das Gefühl, ihm nicht völlig ausgeliefert zu sein.


  O Osira, hilf mir! Gib mir die Kraft, das durchzustehen. Ein leises Heulen aus meinem Inneren war die Antwort. Auch meine treue Wölfin konnte mir nicht helfen. Was immer jetzt kam, ich musste da durch.


  „So so, die Ashera ist es also, die euch hierher gebracht hat“, bemerkte er. Ich drehte mich langsam vom Fenster weg und zu ihm um. Aber ich antwortete nicht. Das war nicht nötig. Er hatte doch gewusst, dass wir kommen würden. Deshalb der ganze Aufwand mit den Drogen und der Gehirnwäsche bei Jonathan Miller jr. Ich war nicht so dumm, an einen Zufall zu glauben. Auch wenn Sophie sich alle Mühe gegeben hatte, es wie einen aussehen zu lassen. Lemain wusste von uns. Von unserer Arbeit. Er hatte von Anfang an geplant, die Ashera anzulocken, damit wir Sophie halfen, das Château zu behalten. So etwas hatten wir schon oft getan. Das Einzige, was er nicht geplant haben konnte, war, dass ich hierher kam. Das war nun das Sahnehäubchen für ihn. Er genoss es. Mich schauderte bei dieser Erkenntnis.


  „Ich kenne euch. Ich weiß von eurem Tun, euren Forschungen und Beobachtungen. Einige eurer kostbaren Aufzeichnungen über meine Person sind so falsch und frei erfunden wie die Lügen des Baron Münchhausen. Aber es macht Spaß, zu sehen, was ihr mit solchen Informationen anfangt.“ Es machte mir Angst, mit welch selbstzufriedenem Gesichtsausdruck er mich darüber in Kenntnis setzte. „Aber es hat mich überrascht, dass die Ashera auch um die Zusammenhänge zwischen Armand und mir weiß. Deshalb fiel es deinem Begleiter so überaus schwer, dich in meiner Obhut zurückzulassen.“ Ich verstand nicht, wovon er sprach. „Ich konnte seine Gedanken lesen, als er mich sah. Er kennt mich. Er weiß, dass ich Armands Schöpfer bin. Und er weiß, was das für dich bedeutet. Seltsam, dass Armand in meiner Akte gar nicht erwähnt wird.“


  „Du hast deine Akte gelesen?“ Mir wurde ganz schlecht.


  „Aber natürlich.“


  „Dann warst du im Mutterhaus in Paris?“


  Er lächelte mich an. Offen und ein wenig nachdenklich. „Im Calais de Saint? Ich war einige Male dort.“


  „Um zu jagen?“


  „Oh nein“, beschwichtigte er. „Nur um zu sehen, was man so über mich schreibt. Ich würde mich euch nie zeigen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Ich mag euch einfach nicht leiden.“


  Sein Blick wurde eindringlicher, lauernd.


  „Dann hab ich wohl keine allzu guten Karten?“ Ich lachte nervös.


  Er hob abwehrend, fast beruhigend die Hand. „Du bist ja noch nicht allzu lange dabei, mein Täubchen. Und außerdem habe ich ganz andere Pläne für dich.“


  Ach ja, seine Pläne. Ich fühlte mich noch nicht bereit dazu. Aber eine Wahl hatte ich kaum.


  „Hast du auch Armands Akte gelesen?“, fragte ich schnell, um ihn noch hinzuhalten.


  „Es gibt keine Akte über Armand in den Archiven der Ashera“, sagte er leichthin und tat einen Schritt auf mich zu. Es verwunderte mich sehr, dass es keine Akte über Armand gab. Wo doch ein enger Kontakt zwischen Franklin und ihm bestand. Über keinen anderen Vampir hätte man mehr und leichter Informationen bekommen können. Wieder las Lemain meine Gedanken. „Ich habe nicht gesagt, dass es keine Akte ‚Armand de Toulourbet’ gibt. Die wird es sicher geben. Aber nicht in den Archiven der Ashera. Gäbe es sie, hätte ich sie gelesen. Und meinen verlorenen Sohn wiedergefunden.“ Er setzte bei den letzten Worten eine theatralische Miene auf und legte die rechte Hand auf seine Brust, als schmerze sein Herz bei dem Gedanken an Armand. Doch in der nächsten Sekunde lag nackte Bosheit in seinem Gesicht. „Armand wird sicherlich seine enge Beziehung zu Franklin Smithers nutzen, damit seine Akte nie offiziell wird. Weil er weiß, ich finde ihn, wenn ich Zugang zu dieser Akte bekomme. Und er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich mich bei denen, die mich studieren, umsehe. Falls ihn und diesen Franklin auch nur annähernd so viel verbindet, wie du glaubst, dann hat er ihn gut genug im Griff, um eine offene Zugänglichkeit der Akte zu verhindern. Und die beiden verbindet sicher noch weit mehr als das, was du zu wissen glaubst.“


  Er sollte still sein. Ich wollte das nicht hören. Ich wollte nicht mal mehr daran denken. Armand hatte gesagt, es sei vorbei. Franklin hatte gesagt, es sei vorbei. Warum sollte ich diesem Teufel mehr Glauben schenken? Er lachte laut über das Leid in meinen Augen.


  „Oh, ich hätte mich tatsächlich auch in den anderen Mutterhäusern umsehen sollen. Welch grober Fehler. Aber wie hätte ich ahnen können, dass er sich ausgerechnet in diesen Reihen einen Liebhaber sucht?“


  Mir traten Tränen der Verzweiflung in die Augen. Was, wenn er doch recht hatte? Ich durfte nicht daran denken, sonst wäre ich verloren. Er wollte mich mit solchen Lügen nur mürbe machen.


  „Warum lebt ihr nicht zusammen, Sophie und du?“, lenkte ich ab, ehe er dieses Thema weiter verfolgte. Ich wollte nicht mehr über Armand sprechen. Aber ich hoffte, ihn noch ein wenig länger hinhalten zu können. Lemain überraschte mich, indem er sich geduldig zeigte und es sich in einem Sessel am Kamin bequem machte. Er bot mir den anderen an. Verdammt, warum blieb er so ruhig und gelassen? Anscheinend war er sich sicher, alle Zeit der Welt zu haben. Und vermutlich hatte er Recht damit. Nachdem ich mich gesetzt hatte, gab er mir bereitwillig eine Antwort auf meine Frage. Das ließ mich noch vorsichtiger und angespannter werden. Was für ein Spiel spielte er?


  „Sie ist zu sanft für einen Vampir. Die Jagd sieht sie nur als notwendiges Übel. Wir kommen nicht miteinander aus. Sie langweilt mich. Und meine Art zu jagen ekelt sie an. Also gehen wir lieber getrennte Wege. Aber wenn sie mich braucht, bin ich für sie da. Die Pflicht eines Vaters, findest du nicht?“


  Der zynische Humor widerte mich an, aber ich sagte nichts. Gespanntes Schweigen entstand, während die Luft schier zu vibrieren schien. Mit zitternder Stimme fragte ich schließlich: „Was hast du mit mir vor?“


  Lemain tat so, als überlege er. Es machte mich wütend, dass er Katz und Maus spielte, aber ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Schließlich blickte er mich an und sagte: „Ich werde dich lieben. Auf meine Art. Weiter nichts.“


  Innerlich stöhnte ich auf. ‘Auf seine Art‘ konnte alles Mögliche bedeuten, aber wir wussten wohl beide sehr gut, was er meinte. Es war daher nicht die Unsicherheit, die mich quälte, sondern die Gewissheit. Und es quälte mich weniger um meiner selbst willen als um Armands.


  „Was wird er empfinden, wenn er dein Blut in mir spürt?“


  „Er wird wissen, dass ich ihm hätte nehmen können, was er so sehr begehrt, und es nicht getan habe. Und er wird sich fragen, warum nicht.“


  „Und warum wirst du es nicht tun?“, wollte ich wissen.


  „Weil ich will, dass er zu mir kommt und mich danach fragt“, sagte er leise und senkte seinen Blick in die Tiefen meiner Seele. Ich fing an zu zittern.


  „Das wird er niemals tun. Was auch immer der Grund dafür war, dass er dich verlassen hat, er wird nicht meinetwegen wieder zu dir kommen, wenn er dir all die Jahre fern geblieben ist.“


  „Da irrst du dich aber, meine Schöne. Du hast nicht die geringste Vorstellung davon, wie sehr er dich begehrt. Ich glaube, du weißt nicht einmal, wie intensiv ein Vampir lieben und begehren kann.“ Lemains Stimme war dunkel geworden vor Leidenschaft. „Aber ich werde dir überaus gerne eine Vorstellung davon verschaffen.“


  „Ich denke, dass Armand es mir bereits gezeigt hat“, wagte ich mit bebender Stimme zu erwidern.


  „Oh, meine kleine Hexe, er wird es dir nie so zeigen können, wie ich es tun werde. Weil er viel zu viel Rücksicht auf dich nimmt, solange du sterblich bist. Du darfst nicht vergessen, er liebt dich. Ich hingegen empfinde nichts für dich, außer dieser brennenden Leidenschaft, zu der nur ein Vampir fähig ist. Und jetzt komm her zu mir.“ Als ich zögerte, warnte er mich. „Du wirst mir ohnehin gehorchen. Es wäre für dich wesentlich angenehmer, wenn ich nicht deinen Willen brechen müsste. Ich gebe dir eine Chance, es zu ertragen, denn das, was dich erwartet, kannst du nicht abwenden. Und wer weiß, vielleicht gefällt es dir.“


  Seine Augen blitzten mich an. Ich bezweifelte stark, dass mir seine Zuwendungen gefallen würden. Doch ich wollte es möglichst schnell hinter mich bringen, denn in einem hatte er Recht: Ich konnte es nicht verhindern. Es war unabwendbar. Ich war in seiner Gewalt. In diesem Augenblick konnte ich mir nicht vorstellen, dass irgendetwas demütigender sein könnte, als sich diesem dämonisch schönen Wesen willenlos hinzugeben. Zitternd blieb ich vor ihm stehen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Was er von mir erwartete.


  „Ist dir kalt, meine Schöne?“ Er ließ das Feuer im Kamin höher lodern, obwohl er genau wusste, dass es diese Art Kälte nicht vertreiben konnte. Entspannt lehnte er sich in den Sessel zurück.


  „Zieh dich aus.“


  Ich schluckte. So sanft seine Stimme auch klang, ich wusste, es war keine Bitte. Er würde keinen Widerspruch dulden. Mit unsicheren Bewegungen zog ich den Pullover über meinen Kopf. Ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen, weil ich ihm so schnell gehorchte. Ich konnte ihn nicht ansehen. Tränen stiegen mir in die Augen, hinterließen feuchte Spuren auf meinen Wangen. Aber er hatte kein Mitleid. Ich spürte seine glühenden Blicke auf meiner Haut. Wie er mich verschlang. Seine Erregung, die den ganzen Raum erfüllte. Ein schweres, herbes Aroma nach Lust und Leidenschaft. Er malte sich aus, was in dieser Nacht geschehen sollte. Wie er mich quälen würde. Das war mir bewusst.


  Ich schlüpfte aus meinen Stiefeln, ließ die Hose dem Pullover folgen. Als ich nur noch in Unterwäsche dastand, zögerte ich und warf einen unsicheren Blick auf ihn. Fragend neigte er den Kopf zur Seite. Natürlich genügte das nicht. Seufzend ergab ich mich in mein Schicksal. Nachdem ich auch Slip und BH abgestreift hatte, versuchte ich instinktiv, meine Blöße mit meine Händen zu verbergen. Es war sinnlos, doch ich kam gegen diesen Drang nicht an.


  Lemain erhob sich von seinem Platz und kam zu mir.


  „Nicht“, sagte er sanft und schob meine Hände beiseite, um mich anzusehen. Ich hätte am liebsten geschrieen. Mit dem Daumen trocknete er meine Tränen. Ließ seine Hand dann an meinem Hals hinuntergleiten, zu meinen Brüsten, über meinen Bauch. „Auf der Jagd habe ich nur an dich gedacht. An dein weiches Haar. Wie es sich anfühlen wird. An das Grün deiner Augen, das sich verdunkelt, wenn du vor Lust bebend in meinen Armen liegst.“ Seine Stimme machte mich benommen. Er fasste mit Daumen und Zeigefinger mein Kinn und drehte meinen Kopf so, dass ich ihn ansehen musste. Langsam senkte sich sein Mund auf meinen. Seine Zunge strich lockend über meine Lippen, bis ich sie öffnete. In seinem Kuss schmeckte ich nur Süße. Eine köstliche tiefe Süße, die mich atemlos ließ, als er mich wieder freigab. „Exquisite kleine Hexe“, sagte er lächelnd, ehe er einen Schritt zurück trat und seine Arme ausbreitete. „Jetzt mach bei mir weiter.“


  Der Zauber seines Kusses verflog augenblicklich. „Das kann ich nicht.“


  „Tu es!“


  Mit zitternden Fingern begann ich, sein Hemd aufzuknöpfen. Ein neuer Schwall von Tränen rann über meine Wangen. Er küsste sie fort, während ich die dunkle Seide von seinen Schultern schob. Sehnige Muskeln zeichneten sich unter der weißen Haut ab. Jeder Zentimeter pure Kraft. Ich hätte ihm auch dann nicht das Geringste entgegenzusetzen gehabt, wenn er ein gewöhnlicher Mann gewesen wäre. Doch Lemain war noch weitaus mehr als das.


  Dichtes, rotes Haar bedeckte seine Brust, reichte in einem schmalen Streifen bis hinunter zu seinem Nabel – und tiefer. Ich löste die Schnalle des Gürtels. Das Metall erschien mir warm im Vergleich zu seiner kalten Haut. Als ich seine Hose öffnen wollte, hatte ich kaum noch Kontrolle über meine Hände. Er packte mich an den Handgelenken, um dem Zittern Einhalt zu gebieten. „Scht!“ Er zog mich an sich und hielt mich fest. Die rauen Locken auf seiner Brust kratzten auf meiner Haut. Aber es war mir nicht unangenehm. Meine Brustwarzen richteten sich auf. Er führte meine Hände nach oben, rieb mit meinen Fingerknöcheln über die harten Knospen. „Gefällt dir das?“ Ich blieb stumm, weil es eine Lüge gewesen wäre, es zu verneinen. Aber gleichfalls ein Verrat an mir und Armand, zuzugeben, dass ich ihn begehrte.


  Lemain drückte einen Kuss auf meine linke Hand. Dann nahm er einen Finger nach dem anderen in seinen Mund und saugte daran. Ein elektrisierendes Prickeln strömte von meinen Fingerspitzen meinen Arm entlang und breitete sich im Rest meines Körpers aus. Meine Tränen waren versiegt, meine Angst einer seltsamen Mischung aus Ekel und Verlangen gewichen.


  Plötzlich drehte er meine Handfläche nach oben und schnitt mit dem Daumennagel seiner linken Hand quer über meine Handwurzel. Blut quoll aus der Wunde. Mit einem Aufschrei zuckte ich zurück, doch sein Griff war zu stark. Er hob meine Hand an seine Lippen und leckte den dünnen Rinnsaal auf. Der Schnitt war nicht tief. Doch er brannte. „Aber, aber! Wer wird denn wegen solch einem kleinen Kratzer gleich schreien?“


  Er ließ mich los, um sich seiner Schuhe und Hosen zu entledigen. Der Anblick seines erigierten Penis ließ meine Fluchtinstinkte wieder erwachen. Doch er war bei mir, ehe ich auch nur einen Schritt hätte tun können und zog mich mit sich auf den Boden. Er war über mir, hielt mich mit seinem Körper gefangen.


  „Spreiz deine Beine für mich.“


  Als ich nicht sofort gehorchte, drückte er ein Knie zwischen meine Schenkel und zwang mich so, ihm Folge zu leisten.


  „Bitte lass es schnell vorüber sein“, sagte ich.


  Aber Lemain hatte keine Eile. Seine Zunge hinterließ eine feuchte, heiße Spur auf meiner Haut, als er jeden Zentimeter meines Körpers erforschte. Meine Kehle, den Schwung meiner Schultern, die empfindliche Stelle meiner Armbeuge. Er saugte an meinen Brüsten, biss sanft in das nachgiebige Gewebe, ohne mich zu verletzen. Tauchte seine Zunge in meinen Nabel und glitt tiefer, um auch meine Weiblichkeit zu kosten. Ich zitterte vor Lust und hätte alles getan, damit er nur nicht aufhörte.


  Das weiche Fleisch an der Innenseite meiner Schenkel gab unter seinen Zähnen nach. Stöhnend bog ich ihm meinen Körper entgegen, und er kam dieser Aufforderung mit Freuden nach. Der scharfe Schmerz, als er zum ersten Mal in mich stieß, ließ mich aufkeuchen. Doch schon im nächsten Moment überrollte mich eine Welle der Lust, als er begann, sich mit tiefen, gleichmäßigen Stößen in mir zu bewegen. Er war nicht zärtlich. Ich verstand, was er mit Rücksicht gemeint hatte. So leidenschaftlich Armand auch war, er hatte mir nie weh getan. Lemain hingegen tat mir weh, und doch wieder nicht. Ich wollte diesen Schmerz. Jeden Schmerz, den er mir geben konnte. Den zwischen meinen Beinen, und noch viel mehr den an meiner Kehle, als sich seine Zähne tief hinein gruben, um mein Blut für ihn fließen zu lassen. Er trank mehr von mir, als Armand es je getan hatte. Ich war sicher, als Vampir wieder zu mir zu kommen.


  Dennoch schluckte ich gierig sein Blut, als er es über seine Zunge in meine Kehle strömen ließ. Armand hatte mich gebremst, denn er kannte den Rausch, den Vampirblut in einem Sterblichen auslöste. Kein Zweifel, dass auch Lemain darum wusste, doch er gab mir rückhaltlos, was er sich zuvor genommen hatte. Ich konnte nur beten, dass es nicht zuviel war.


  


  Gespenster der Vergangenheit


  


  Als ich in London wieder zu mir kam, war Franklins Gesicht das erste, was ich sah.


  „Wo ist Armand?“, fragte ich sofort.


  „Nicht hier. Es ist noch heller Tag.“


  „Franklin, er darf nicht erfahren …“


  Aber als Franklin langsam den Kopf schüttelte, wusste ich, was das bedeutete. Er hätte es gar nicht mehr auszusprechen brauchen.


  „Er weiß es. Er wusste es schon, als du noch in der Camargue warst und war letzte Nacht hier, als ihr zurückgekommen seid. Ich denke, dass er nie zuvor jemanden so sehr gehasst hat wie mich, in dem Moment, als Steven dich die Treppe hinauftrug und du mehr tot als lebendig in seinen Armen lagst. Er hat jeden fortgeschickt. Hat die ganze Nacht allein an deiner Seite gewacht und gebetet, dass du aufwachen mögest. Erst, als sich der Himmel schon silbern färbte, ist er gegangen.“


  Ich schloss wieder die Augen. Schlafen, einfach nur schlafen. Vielleicht war dann alles nur ein böser Traum, wenn ich erwachte.


  „Ich hätte selbst gehen sollen“, sagte Franklin leise.


  Mühsam hob ich meinen Kopf und sah ihn an. „Du konntest es nicht wissen.“


  „Nein, das konnte ich wohl nicht. Aber wenn ich George begleitet hätte, wäre das nicht passiert.“


  „Dann hätte er dich vielleicht büßen lassen. Schließlich hast auch du Armands Blut in deinen Adern.“


  Seine Augen weiteten sich kaum merklich. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. „Es ist geschehen, Franklin. Aber ich lebe noch. Lass es gut sein.“


  Er antwortete nicht. Müde drehte ich den Kopf zur Seite und verschloss meinen Geist und meinen Blick vor der Wirklichkeit. Wenig später hörte ich, wie er die Tür hinter sich schloss.


  Osira, bring mich zum See des Vergessens, flehte ich stumm. Meine Wölfin tauchte sofort auf, als ich sie beim Namen rief.


  „Ich wünschte, ich könnte, Melissa, aber diesen See wirst du nirgends finden. Weine dich in meinen Armen aus. Dann wirst du dich besser fühlen.“


  „Er wird mich nicht mehr ansehen wollen, nach allem was geschehen ist.“


  „Er weiß, wie stark Lemain ist. Dir wird er keinen Vorwurf machen. Aber du hast Recht, das Geschehene hat eine Wunde aufgerissen. Eine alte noch dazu. Die heilen schlechter. Er wird Zeit brauchen. Aber du auch.“


  Mein Schlaf war unruhig und fiebrig. Lemains Augen verfolgten mich. Seine grünen dämonischen Augen. Und seine tiefe Stimme, sein leises Lachen. Mir war kalt, und ich hatte Angst. Irgendwann umfing mich eine beruhigende Wärme. Ich wusste, es war Armand, aber es gelang mir nicht, aufzuwachen. Lemain hielt mich in meinen Alpträumen gefangen. Armand spürte es und hielt mich fest, um mir Halt zu geben, bis er im Morgengrauen vor der Sonne fliehen musste. Auch Lemain wich aus meinen Gedanken, aber ich hörte ihn lachen. Dieses triumphierende diabolische Lachen. Dann war alles ruhig. Ich fiel in einen tiefen traumlosen Schlaf.


  Als ich nach einer Zeit, die mir wie die Ewigkeit erschien, aufwachte, wusste ich sofort, dass ich nicht allein war. Im Mutterhaus war alles still. Es musste bereits wieder tiefe Nacht sein. Die wievielte, seit meiner Rückkehr? Warum war Armand nicht hier? Er war es nicht, dessen Gesellschaft ich spürte. Ich kannte seine Ausstrahlung. Dieses sanfte Vibrieren, wenn er in meiner Nähe war. Aber nichts davon war jetzt zu spüren.


  „Geh weg!“, sagte ich schwach und erschrak selbst über den Klang meiner Stimme.


  Statt einer Antwort berührte mich eine gepflegte Hand in zärtlichem Trost.


  „Armes Kind! Du weißt ja gar nicht, welches Geschenk ich euch beiden damit mache.“ Ich wollte mich aufbäumen, ihn anschreien, ihn schlagen, aber ich war so unfähig, mich zu bewegen wie noch nie zuvor in meinem Leben. Lemain senkte den Kopf und sein geruchloser, vampirischer Atem streifte meine Wange, als er in mein Ohr flüsterte: „Mein Blut fließt jetzt in dir, und es ist sehr stark. Er wird es immer spüren, wenn er zu dir kommt. Und so wird er an mich denken. Er wird mich nicht wieder vergessen, wie einst.“


  „Warum tust du mir das an?“


  „Aber nicht doch. Um dich geht es dabei nicht. Nur um Armand. Und das weiß er auch.“ In der darauffolgenden Stille hoffte ich, Lemain wäre gegangen, doch als ich es mit Mühe endlich schaffte, meine Augen zu öffnen, saß er in einem Sessel am Fußende meines Bettes und beobachtete mich. „Wenn ich gewollt hätte, wärest du bereits jetzt eine von uns“, bemerkte er ohne das geringste Anzeichen einer Gefühlsregung in seinem makellosen Gesicht. Nur dieses seltsame Lächeln. Und das sagte nichts.


  „Versuch bloß nicht, mir weiszumachen, es wäre dir nicht gleichgültig gewesen, ob ich sterbe, lebe oder unsterblich werde. Es war dir scheißegal.“


  „Oh bitte!“ Er verdrehte die Augen. „Nicht diese vulgäre Ausdrucksweise. Und es war mir durchaus nicht egal. Ich tue nie etwas ohne eine feste Absicht.“


  „C’est vrai, ca, Lemain! Das hast du wirklich noch nie!“


  Ich hatte Armand nicht kommen hören und zuckte zusammen, als seine Stimme vom Fenster erklang. Mich wunderte, dass auch Lemain ihn nicht bemerkt hatte. Seine Überraschung zeigte sich nur ganz kurz, in einem Anspannen der Muskeln. Im nächsten Augenblick lächelte er Armand mit der Überlegenheit eines Siegers an.


  „Guten Abend, Armand. Du bist spät. Vernachlässigst du deine Herzdame immer so sträflich? Dann ist es ja kein Wunder, dass das Täubchen in fremde Arme flattert.“


  „Tais-toi! Halte deinen verdammten Mund, Lemain!“


  Lemain zog eine Braue hoch, nickte dann bedächtig. „Ich verstehe. Du stillst zuerst deinen Hunger. Es wäre ja auch ein Jammer, wenn deine Angebetete zu deinem Abendessen würde.“ Er lachte über seinen eigenen Scherz. Armand und mir war nicht zum Lachen zumute. Zwischen den beiden Vampiren lag eine Spannung wie in einem glühenden Pulverfass. Es konnte jeden Moment hochgehen. Vater und Sohn, dachte ich mit gemischten Gefühlen. Konnte etwas so abgrundtief Böses wie Lemain wirklich etwas so Sanftes wie Armand hervorbringen? „Täusche dich nicht, Melissa! Armand ist alles andere als sanft. Er ist, wie ich, der Tod, und er kann grausamer sein, als du jemals ahnen würdest. Nur zeigt er dir diese Seite nie. Schließlich will er dich verführen. Ich habe ihm auch nicht meine dunkelste Seite gezeigt, als ich ihn haben wollte.“


  „Lass sie in Ruhe. Du hast ihr bereits genug angetan. Das reicht!“


  „Oho! Willst du mich etwa daran hindern, mein Sohn? Ich habe es euch beiden doch nur ein bisschen leichter gemacht, zueinander zu finden.“ Lemain erhob sich langsam und tat ein paar Schritte auf Armand zu. Der bewegte sich nicht einen Millimeter. „Ich hätte sie zu einem Vampir machen sollen, Armand. Sie ist stark. Ich kann gut verstehen, dass du sie willst. Und so schön. Soll ich sie dir diesmal schenken? Wie du es dir damals ersehnt hättest? Mein Blut pulsiert bereits durch ihre Adern. So wenig würde schon genügen, und sie wäre eine von uns. Und wenn ich es tue, dann wird nichts mehr zwischen euch beiden stehen.“


  Lemains Stimme klang so einschmeichelnd wie in jener Nacht im Château. Es war diese Stimme, die mich willenlos gemacht hatte. Ebenso wie Armand vor vielen Jahren. Man hörte die mühsam unterdrückte Wut in seinen Worten, als er seinem Dunklen Vater antwortete.


  „Es wird allein ihre Entscheidung sein, wann und wer.“


  „Pah!“ Nicht minder wütend fuhr Lemain herum, wobei sein schwarzes Cape Armand streifte, wie eine liebevoll streichelnde Hand. „Mach dir doch nichts vor. Du willst sie, und dein Verlangen wirst du nicht ewig im Zaum halten können. Du bist nicht besser als ich, denn du bist von meinem Blut.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. „Sie hat bereits so viel getrunken, dass der Hunger kommen wird. Willst du mir etwa einreden, dass du sie dann leiden lässt? Dass du ihr verwehren wirst, wonach es sie dürstet? Nur damit sie den Zeitpunkt wählen kann? Sie hat keine Wahl mehr. Weil du sie willst, wird sie dir folgen müssen. Ebenso wie du einst mir folgen musstest. Und wie ich dich genährt habe, so wirst du sie mit Freuden nähren. Du hast es bereits getan. Dein Blut in ihren Adern hat euch beide verraten. Wie oft hat sie getrunken? Sie kannte den Rausch bereits, bevor ich sie nahm. Also gib nicht mir die Schuld für das, was geschehen ist. Du trägst ebenso viel Verantwortung wie ich.“


  Armand blieb ihm die Antwort schuldig, und Lemain verschwand wie eine erlöschende Flamme. Lautlos, spurlos. Ich atmete tief aus, als er fort war. Armand streckte eine Hand nach mir aus, ließ sie aber wieder sinken.


  „Er hat Recht. Ich trage ebenso viel Schuld wie er.“


  Unfähig, etwas zu sagen, streckte ich ihm meine Hand entgegen, und er nahm sie zögernd.


  „Setz dich zu mir“, flüsterte ich heiser. Als er tat, worum ich ihn gebeten hatte, zog ich ihn an mich. „Halt mich einfach nur fest. Mir ist gleichgültig, wer wie viel Schuld trägt. Ganz unschuldig werde ich sicher auch nicht sein. Aber ich habe solche Angst, dass du mich verlässt, Armand!“


  Überrascht und erschrocken blickte er mich an. „Warum sollte ich dich verlassen?“


  „Weil er mich berührt hat. Weil er ein Teil von mir geworden ist. Ich spüre den Hass zwischen euch. Ich spüre ihn in mir. Selbst euer Blut kämpft gegeneinander.“ Armand hielt mich fest. Er brauchte keine Worte, um mir die Gewissheit zu geben, dass er mich nie verlassen würde. Ich wusste nicht warum, aber ich bedeutete ihm mehr als sein eigener Seelenfrieden. Im Augenblick war ich einfach nur froh darüber und wollte nicht nach Gründen fragen. „Wird er wiederkommen?“


  „Jetzt, wo er mich gefunden hat …“


  „Ich habe Angst vor ihm.“


  „Ich weiß, ma chère. Und ich muss gestehen, ich auch. Ich floh vor ihm, weil ich ihn so sehr liebte, dass ich ihn gleichzeitig hasste, und darum habe ich Angst vor ihm.“


  „Liebst du ihn noch immer?“


  Ich glaubte schon, er würde mir die Antwort schuldig bleiben, als er leise sagte: „Um das zu verstehen, muss man alles wissen. Gib mir Zeit, es dir zu erklären. Und vergib mir schon jetzt, mon cœur.“


  Wir kuschelten uns Trost suchend aneinander. An uns beiden fraß die Angst. Bei mir waren die Erinnerungen einfach noch zu frisch. Ich schmeckte Lemains Küsse, spürte seine Hände überall auf meiner Haut, und einen anderen Teil von ihm tief in mir. Schluchzend barg ich mein Gesicht an Armands Schulter, und er tröstete mich, obwohl er selbst unter der spürbaren Nähe seines Dunklen Vaters litt.


  „Kannst du diese Erinnerung verschwinden lassen? Sie heilen mit deinem Blut, so wie du Wunden heilst?“


  Er schüttelte stumm den Kopf und drückte einen Kuss auf mein Haar. Diese Macht hatte er nicht. Nicht für mich und nicht für sich selbst.


  


  Der heilige Hain


  


  Ich brauchte mehr als zwei Wochen, um wieder einigermaßen auf die Beine zu kommen. Die Kinder der Ashera ließen mir diese Zeit und hießen mich am ersten Morgen, an dem ich wieder im Gemeinschaftsraum frühstückte, willkommen, als wäre nichts gewesen. Wie viele von ihnen mochten um das Geschehene wissen? Franklin hatte nichts dazu gesagt, aber im Mutterhaus blieb auch nichts verborgen. Doch es gab keine Fragen. George war der Einzige, dem man es anmerkte. In meinem Zimmer hatte er mich nicht besucht. Jetzt, als er mir beim Frühstück gegenübersaß, wirkte er um Jahre gealtert und wagte kaum, mich anzusehen. Noch immer gab er sich die Schuld an dem, was geschehen war. Und Franklin fühlte sich ebenso schuldig, weil er mich dorthin geschickt hatte, statt selbst zu gehen. Aber wie hätten sie wissen sollen, wer unser Gegner war? Und George hatte doch auch keine Wahl gehabt. Ich selbst hatte ihm keine andere gelassen, als auf Lemains Forderung einzugehen und mich als Pfand zurück zu lassen. Die Ashera beschützte ihre Kinder, doch sie stand auch über dem Einzelnen.


  Armand gab allein Franklin die Schuld. Ich hatte die beiden streiten hören. Vermutlich hatte es das ganze Haus gehört. Seit diesem Streit hatten sie kein Wort mehr miteinander gesprochen.


  Meine Arbeit in der Gemeinschaft nahm ich problemlos wieder auf. Es tat mir gut, beschäftigt zu sein. Die Erinnerungen an das Chateau verblassten allmählich, ich konnte sie unter Erfahrungen in einem Winkel meines Gehirns abspeichern.


  Ich verbrachte viel Zeit in den Gewölben und Archiven, registrierte Relikte und Schriftstücke. Diese Arbeit lenkte mich ab. Von den Gedanken an Blut und meinem Hunger danach. Aber nachts, wenn ich allein in meinem Bett lag, brannte das Verlangen wie tausend Höllenfeuer in meinen Eingeweiden. Ich dachte, es könnte unmöglich noch schlimmer werden. Und wenn dann Armand zu mir kam und mich an seiner Kehle trinken ließ, war es reinste Glückseligkeit. Er kam jetzt jede Nacht, weil er wusste, wie ich litt. Aber jede Nacht ließ er mich weniger trinken, damit ich mich vielleicht doch wieder von der Sucht befreien konnte. Das war vermutlich meine Rettung, denn die Qualen ließen mit der Zeit nach.


  Einige Wochen nach unserer Rückkehr ließ er mich nicht sofort trinken, als er zu mir ins Zimmer kam, sondern schob mich sanft, aber bestimmt von sich.


  „Fühlst du dich stark genug für einen kleinen Ausflug, mon amour?“, fragte er statt dessen.


  Ich war verblüfft. Seit meiner Rückkehr hatten wir das Mutterhaus nicht mehr sehr oft verlassen. Lemain tauchte überall auf, wo wir hingingen. Er sprach kein Wort mit uns, er war einfach nur da. Stand plötzlich an einer Hausecke, saß in einem vorbeifahrenden Bus, blickte uns durch die Fensterscheibe eines Restaurants an. Er schien stets zu wissen, wo wir hinwollten, wenn Armand mich für einen Ausflug abholte. Armand wunderte das nicht. Durch mich hatte Lemain nun eine zugängliche Verbindung zu ihm. Und er nutzte das natürlich. Da ich es aber nicht ertragen konnte und immer wieder Panikanfälle erlitt, wenn ich ihn sah, hatten wir auf weitere Ausflüge verzichtet.


  „Du solltest wieder nach draußen gehen“, fuhr er fort. „Wir sollten wieder nach draußen gehen.“


  „Armand, ich kann nicht. Bitte! Er wird dort sein, wo wir hingehen. Egal, wo das ist.“


  „Nein, ich denke, heute Nacht wird er uns nicht folgen. Nicht dorthin, wo ich dich hinbringen möchte.“ Gequält blickte ich ihn an. „Es gibt einen wundervollen Ort, oben in Schottland“, hauchte er und sein Atem streifte warm über meine Wange. Er war schon auf der Jagd gewesen. „Willst du mich dorthin begleiten?“


  „Ich weiß nicht. Wie lange werden wir bleiben?“


  „Nur heute Nacht. Ich bringe dich vor Morgengrauen zurück.“


  „Und Lemain wird ganz sicher nicht dort sein?“


  „Ganz sicher nicht.“


  Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, aber ich kam mir feige vor, mich ständig innerhalb dieser Mauern zu verstecken. Meine Augen ließ ich geschlossen, als Armand mich in seinen dunklen Umhang hüllte, mich fest an seinen Körper drückte und sich so mit mir in die Tiefe der Nacht stürzte. Wieder glitten wir schwerelos dahin. Der Flug war schnell zuende. Für ihn war Schottland einen Fledermausflügelschlag entfernt. Ich öffnete meine Augen und sah nur undurchdringliche Dunkelheit. Es war eiskalt.


  „Wo sind wir?“


  „In den Highlands. Komm, gib mir deine Hand. Wir sind gleich da. Aber das letzte Stück gehen wir zu Fuß.“


  Wir mussten irgendwo im Wald sein oder im Dickicht, denn immer wieder schlugen mir kleine Äste ins Gesicht, während ich ihm folgte. Der Boden war gefroren. Ich hatte Mühe, nicht auszugleiten. Dann trat Armand plötzlich ins Freie, und ich stolperte hinterher. Wir befanden uns auf einer Lichtung, hell erleuchtet vom Vollmond über uns. Die Bäume, die sie umrahmten, standen in einem perfekten Kreis. Wie von Menschenhand gepflanzt. Nein, stellte ich fest. Ein Mensch könnte diese Bäume nie so exakt zum Wachsen bringen. Dreizehn dicke Eichen, sicher schon Jahrhunderte alt. Knorrig, aber voller Leben. Es war atemberaubend. Kein Zweifel, dies war ein Platz der Göttin, von ihr selbst geschaffen, damit Menschen sie hier verehren konnten. Die Magie dieses Ortes ließ die Luft vibrieren. Ich war gefangen von der Kraft und der Herrlichkeit, die sich mir bot. Vergessen war meine Angst, vergessen die Alpträume von D’Argent. Hier war ich in Sicherheit.


  „Gefällt es dir?“


  „Es ist unbeschreiblich! Ich hätte nicht gedacht, dass es so etwas gibt.“


  „Es gibt viele solcher Orte auf der ganzen Welt. Die Eingeweihten kennen sie. Und die Geschöpfe der Nacht.“


  Ich sah ihn an, fasziniert und überwältigt. „Große Göttin, diese Energien könnten einen Menschen in Stücke reißen, wenn sie aus dem Gleichgewicht gerieten!“, rief ich aus.


  „Das könnten sie. Und es ist auch schon geschehen. Menschen, die aus den falschen Gründen oder zur falschen Zeit hierher kamen. Dies ist kein Ort für schwarze Messen. Und an den Tagen der Toten sollte man ihm auch fernbleiben.“


  Ich staunte wieder einmal, wie viel Armand wusste. Hatte er Teile seines Wissen auch von der Ashera? Oder eher die Ashera von ihm? Vermutlich beides, entschied ich. Ich breitete die Arme aus und drehte mich im Kreis. Die Energien streiften mich, streichelten meine Haut, drangen in mich ein, erklangen als Musik in meinen Ohren, waren ein lieblicher Duft in meiner Nase. Armand blieb in respektvollem Abstand stehen und sah mir zu, wie ich mit den Energien spielte, sie mit mir spielen ließ. Es fiel mir erstaunlich leicht, sie zu mir zu ziehen und zu verdichten oder sie von mir wegströmen zu lassen. Ein ewiges Auf und Ab, Kommen und Gehen. Und irgendwann hatte ich es geschafft. Die Energien wanden sich um mich herum, in einer perfekten Spirale, dem göttlichen Zeichen der Unendlichkeit. Ich streckte meine Arme zum Himmel hinauf und ließ die Spirale in ihren immer wiederkehrenden Schwingungen um mich herumfließen, ohne sie noch zu lenken. Als Armand meine Handgelenke ergriff, ließ ich mich gegen ihn sinken.


  „Mein Engel“, hauchte er und legte seine Wange an meinen Kopf, den ich voller Liebe an seine Brust geschmiegt hatte.


  „Kannst du sie sehen, Armand? Kannst du sehen, was ich aus den Energien erschaffen konnte?“


  „Ich kann es fühlen, mon cœur.“


  „Du weißt gar nicht, welches Geschenk du mir gemacht hast“, seufzte ich überglücklich. Zum ersten Mal seit meiner Heimkehr fühlte ich mich wieder frei.


  „Das Geschenk habe ich mir selbst gemacht“, erwiderte er leise lachend und dann wieder ernst, aber unendlich zärtlich: „Wenn du nur glücklich bist, mon amour.“


  „Das bin ich. So unbeschreiblich glücklich.“ Ich wiegte mich in seinen Armen hin und her, immer noch benommen von der Kraft der Energien. „Armand?“


  „Ma chère?“


  „Ich möchte tanzen. Bitte, tanz mit mir!“ Von irgendwoher kam Musik. Vielleicht aus meinem Inneren. Energie macht alles möglich. Magie kennt keine Grenzen. Und wir tanzten. Tanzten zu Walzerklängen. Rund und rund auf der Lichtung drehten wir uns, hielten uns fest und gehörten ganz und gar einander. Wenn es Glück gab, dann fühlte ich es dort, in seinen Armen, in jener Nacht. Mir wurde ganz schwindlig vom Tanz und von seiner Nähe. Als er seine Zähne in meinen Hals senkte, sog ich scharf die Luft ein vor Überraschung, ließ mich dann aber ergeben gegen ihn sinken. „O Armand“, flüsterte ich, und meine eigene Stimme klang fremd in meinen Ohren. Er zog mich auf den Waldboden, streifte unsere Kleider ab und war über mir, noch ehe ich einmal Atem holen konnte. Er liebte mich zärtlich. Zum ersten Mal seit D’Argent. Mit einer Rücksicht, die fast schmerzlich war, weil ich mich so sehr nach ihm sehnte. Seine Lippen hinterließen brennende Spuren auf meiner Haut. Die Kälte der Erde fühlte ich nicht. Ich sah die Sterne explodieren und in einem bunten Funkenregen zur Erde fallen. Mir war alles gleichgültig. Meine Vergangenheit, Margret Crest, die Ashera, Lemain, Osira, ja sogar meine Mutter. Ich wollte einfach nur hier bleiben. Mit Armand. In einer ewigen Nacht.


  Doch diese ewige Nacht gab es nicht. Die Zeit holte uns ein, brachte uns zurück in die Wirklichkeit, und die Stunden bis Sonnenaufgang würden schnell vergehen. Wir lagen einander in den Armen, lange Zeit einfach nur schweigend, und hingen unseren Gedanken nach. Armands Stimme war nur ein Flüstern, als er sagte: „Ich wünschte, ich könnte immer bei dir sein. Ein gewöhnlicher Sterblicher, der dich liebt und der all deine Sorgen mit dir teilt.“


  „Wünsche dir das nicht, Armand! Das sterbliche Leben … “


  Ich hatte sagen wollen, es sei auch nicht immer das, was es für ihn wohl scheinen mochte, doch was sollte das? Er war selbst sterblich gewesen. Er wusste, was das sterbliche Leben bedeutete. Und seine Zeit war unangenehmer und unbequemer gewesen als die meine.


  „Aber dann müsste ich dich nicht immer wieder allein lassen, wenn die Sonne aufgeht. Dann hättest du nicht diese Angst vor mir – vor dem, was ich tun könnte, wenn ich auch nur für einen Augenblick die Kontrolle verlöre. Dann wäre das mit Lemain nie passiert. Und dann wäre Franklin nicht gegen unsere Liebe.“


  „Aber dann würdest du heute auch nicht mehr leben, nicht wahr? Wenn Lemain dich nicht in die Dunkelheit geholt hätte, wärest du schon lange tot.“


  „Und vielleicht wiedergeboren, an der Seite meiner Liebsten. Weißt du, dass sich zwei Seelen, die sich lieben, in jedem Leben wiederfinden?“


  „Das sind Märchen, Legenden.“


  „Aber ich glaube daran. Madeleine glaubte daran. Sie war eine außergewöhnliche Frau.“


  Ein kleiner Stich der Eifersucht in meinem Herzen. Doch Madeleine war keine Konkurrentin. Sie war Teil eines längst vergangenen Lebens.


  „Sie war deine Braut, nicht wahr?“


  „Hat Lemain dir das erzählt?“


  Ich nickte. Und ich begriff, dass schon mein Äußeres allein den Bezug hergestellt hatte, auch ohne dass Lemain Das Blut in mir gespürt hatte. Ich seufzte tief. „Ich wünschte einfach, wir könnten dieser ganzen Welt entfliehen! An einen geheimen magischen Ort. Wie meinen Ort der Kraft, wo ich immer mit Osira bin.“


  „Osira?“, fragte Armand verwundert. Ich musste schmunzeln.


  „Meine Wölfin. Mein Krafttier. Dort ist es so wunderschön und friedlich. Kein Mensch kann mir dorthin folgen. Dort wäre ich gerne mit dir. Für immer und ewig.“


  Er antwortete nicht mehr, zog mich nur in seine Arme, und die Sehnsucht, die sein Herz an meinem schlagen ließ, war unermesslich. Wieder ließ er mich trinken. Der Rausch, als sein Blut in mich strömte, riss mich mit sich fort, gab mir einen Frieden, der keiner war. Doch diesmal schaffte ich es zum ersten Mal, selbst aufzuhören. Für mich ein Erfolg, der fast noch berauschender war als Das Blut selbst. Auch Armand schien froh darüber zu sein, dass ich wieder eine gewisse Kontrolle erlangte. Während wir noch beieinander lagen und ich darauf wartete, dass das Pochen meines Herzens leiser wurde, kam mir ein Gedanke.


  „Was empfindest du eigentlich dabei, wenn ich von dir trinke?“


  „Es ist für mich ebenso schön, wie wenn ich von dir trinke, mon cœur“, antwortete er ohne Zögern.


  „Aber es ist nicht dasselbe, wie wenn ein anderer Vampir von dir trinkt, nicht wahr?“


  „Ah, ich sehe, du kennst mich inzwischen viel zu gut. C’est ca. Ich gestehe, es ist anders.“


  „Was ist anders?“


  „Es ist der Schmerz, wenn die Zähne die Haut durchbohren, wenn man sich dem anderen völlig ausgeliefert fühlt, sich ihm hilflos ergibt. Wir lieben das. Es gibt nichts Vergleichbares für uns.“ Mich schauderte. Hatte er so bei Lemain empfunden? Ich weigerte mich, zu fragen. Wollte diesen wundervollen Moment nicht dadurch zerstören, dass ich diesen Dämon wieder bei uns sein ließ, wenn auch nur in Gedanken. „Mag sein“, fuhr er fort, „dass es für uns dasselbe bedeutet wie für einen Menschen der Orgasmus.“


  Dieser Vergleich irritierte mich. „Aber wenn wir miteinander schlafen, kommst du genauso zum Höhepunkt wie ich“, widersprach ich.


  Armand musste darüber lachen. Zugegeben, irgendwie war das Thema komisch, noch dazu hier draußen in freier Natur, mitten in der Nacht, nackt auf gefrorenem Boden. Wahrscheinlich hätte ich keinen unpassenderen Zeitpunkt finden können.


  „Du hast schon Recht“, meinte Armand schließlich. „Aber du kannst das nicht vergleichen. Wir fühlen anders als die Sterblichen.“ Er wartete einen Moment, senkte einen Wimpernschlag lang den Blick, bevor er mich wieder ansah. „Vielleicht wirst du’s irgendwann verstehen.“


  Die Worte machten mich beklommen. Ich hatte mich noch immer nicht mit dem Gedanken angefreundet, wie er zu werden, so sehr ich ihn auch liebte. Die Begegnung mit Lemain hatte nicht gerade dazu beigetragen, meine Einstellung zu ändern.


  Wenig später zogen wir unsere Kleider wieder an, und er brachte mich zurück zum Mutterhaus. Wir erwähnten beide mit keinem Wort mehr die letzten Momente unseres gemeinsamen Ausfluges.


  


  Reise nach Ägypten


  


  Franklin saß allein in seinem Arbeitzimmer und beschäftigte sich mit etwas, das wie eine Chronik aussah. Als er mich eintreten sah, räumte er die Bögen hektisch zusammen und verstaute sie in der Schublade seines Schreibtisches.


  „Franklin hast du einen Moment Zeit für mich? Wenn ich störe, kann ich später wiederkommen.“


  „Nein, nein, es ist in Ordnung. Setz dich. Was hast du auf dem Herzen?“


  „Ich würde gerne für ein paar Monate ins Mutterhaus nach Kairo gehen.“


  So, jetzt war es raus. Ich hatte die Entscheidung nach meinem letzten Ausflug mit Armand gefällt. Es war wichtig, dass ich Abstand gewann.


  „Nun, das kommt sehr plötzlich, Mel,“ begann Franklin. „Aber vielleicht ist die Idee gar nicht so verkehrt. Eine Luftveränderung täte dir gut. Wird Armand dich begleiten?“


  „Ich weiß es nicht, ich habe noch nicht mit ihm gesprochen. Vielleicht wäre es gut, wenn er sich allein seiner Vergangenheit stellt, bevor ich mich da einmische. Möglicherweise sollten wir uns für eine Weile trennen. Auch deshalb habe ich über Kairo nachgedacht. Andererseits fehlt er mir schon bei dem bloßen Gedanken daran, ohne ihn zu fahren.“


  „Ich kann deine Kairo-Reise in einer Woche arrangieren. Wird dir diese Zeit genügen, um dir Klarheit zu verschaffen, ob du Armand bei dir haben willst oder nicht?“


  „Ich denke schon.“


  Es fiel mir nicht leicht, mich zu entscheiden, ob ich Armand in meiner Nähe haben wollte oder nicht, wenn ich nach Kairo ging. Noch schwerer fiel es mir, meinen Konflikt vor ihm zu verbergen, als er mich am Abend besuchte. Er sagte zunächst nichts, doch er beobachtete mich. Das machte mich nervös. Schließlich hielt ich den Druck nicht mehr aus.


  „Dann frag mich doch endlich!“, platzte ich heraus.


  „Was soll ich dich fragen?“, gab er ruhig zurück.


  „Was mit mir los ist. Warum ich so unruhig bin. Welche Gedanken sich in meinem Kopf jagen. Du spürst, dass etwas nicht in Ordnung ist. Du beobachtest es, aber du sagst nichts.“


  „Ich weiß sehr gut, was mit dir los ist. Auch ich spüre, dass er uns nicht eine Sekunde allein lässt. Und das macht dir schwer zu schaffen, nicht wahr?“


  Mir traten die Tränen in die Augen. Er verstand mich so gut. Und ich wollte ihn allein lassen mit diesem Dämon.


  „Ich halte das einfach nicht mehr aus. Ich muss ständig daran denken, was in Frankreich passiert ist. Und an die Bilder von euch beiden, die er mich hat sehen lassen. Ich kann damit einfach nicht umgehen.“ Er nahm mich in die Arme und versuchte mich zu trösten. Aber er konnte mir keine Sicherheit geben. Lemain war zu allgegenwärtig. Er war stärker als Armand. „Du musst dich dem stellen. Und ich kann dir dabei nicht helfen, Armand. Es ist deine Vergangenheit.“


  Er machte mir keine Vorwürfe, versuchte nicht, mich umzustimmen. Er nickte, doch der Schmerz in seinen Augen zerriss mich innerlich. „Ich habe damit gerechnet, dass du dich so entscheiden würdest.“


  „Glaub mir, ich habe darüber nachgedacht, dass wir beide fliehen.“


  „Das hätte keinen Sinn. Er würde uns überall finden. Er hätte mich auch damals gefunden, wenn mich nicht ein sehr mächtiger Freund vor ihm verborgen hätte. Es ist sinnlos, vor ihm wegzulaufen.“ Er seufzte und machte eine lange Pause. „Du hast Recht, Melissa. Ich muss mich ihm stellen, ein für allemal. Sonst werde ich nie Ruhe finden. Aber es ist nicht deine Angelegenheit. Du bist unschuldig und schon viel zu sehr da mit hineingezogen worden. Je suis désolé.“


  Er wandte sich zum Gehen, doch ich hielt ihn fest. „Bitte, Armand. Ich will dich nicht verlieren.“


  Traurig lächelnd sah er mich an und streichelte mir über die Wange. „Du wirst mich nie verlieren, mon cœur. Aber er hat schon Recht mit dem, was er sagt. Du wirst mir auch nie entkommen können.“


  Ich streckte die Hand nach ihm aus und ließ sie mutlos wieder sinken. „Ich werde eine Weile nicht hier sein.“ Er antwortete nicht. Also holte ich tief Luft und fuhr fort. Er hatte ein Recht darauf, zu wissen, wohin ich ging. Oder besser gesagt, ich hatte kein Recht, einfach fortzulaufen, ihn im Stich zu lassen und ihm nicht mal zu sagen, wo er mich finden konnte. „Ich habe Franklin gebeten, eine Weile ins Mutterhaus nach Kairo gehen zu dürfen. Um Abstand zu bekommen. Ende der Woche werde ich aufbrechen. Ich hatte überlegt, ob es mir lieber ist, allein zu sein, oder ob ich dich bitten soll, mit mir zu kommen.“


  „Und?“ Die Frage war rhetorisch, weil er die Antwort bereits kannte. Und sie hinnahm.


  „Ich brauche von allem Abstand, Armand.“


  „Je comprends. Ich verstehe.“


  Jetzt erst wagte ich es, ihm in die Augen zu sehen. „Wenn du mir folgen willst, dann tu es. Ich würde dir nicht sagen, wohin ich gehe, wenn ich dich nicht in meiner Nähe haben wollte.“


  „Es ist aber besser, wenn du allein gehst.“ Er küsste mich und drückte mich dann fest an sich. „Du wirst mir fehlen. Am liebsten würde ich dich gar nicht gehen lassen.“


  Ich barg mein Gesicht an seinem Hals. Er war so warm. Verlockend, sich in dieser Wärme noch einmal zu verlieren. Ein letztes Mal. Denn dass ich ihn vor meiner Abreise nicht mehr sehen würde, war mir bewusst. Meine Hände glitten unter seinen weichen Pullover. Er stöhnte leise. Sein Kuss brachte mir das Blut, das ich nun für lange Zeit entbehren musste.


  „Bleib bei mir“, flüsterte ich.


  Wir legten uns auf das Bett, Arm in Arm, lauschten dem Atem des anderen. Bis zum Morgen fanden wir Trost in dieser simplen, innigen Nähe.


  Franklin schaffte es, die Reise innerhalb von fünf Tagen zu arrangieren. Ich nahm alles wie durch einen dichten Nebel wahr. Es war mir gleichgültig. Ich fühlte mich so einsam wie nie zuvor. Armand kam nicht einmal, als ich abflog. Er ließ mich völlig in Ruhe. Ich hatte doch Abstand haben wollen, warum also machte es mir so viel aus?


  „Weil du ihn liebst“, sagte Osira sanft. „Und egal, was geschehen ist, diese Liebe ist nicht zu erschüttern.“


  „Wenn dem so wäre, würde ich hier bleiben und gemeinsam mit ihm gegen Lemain kämpfen.“


  „Das würde nichts nützen. Er muss sich seiner Vergangenheit stellen. Allein.“


  „Und dann wird alles wieder gut werden?“


  „Nein. Zuviel ist geschehen. Aber darüber solltest du jetzt nicht nachdenken. Es wird alles kommen, wie es kommen muss.“


  „Er fehlt mir, Osira.“


  „Du ihm auch“, ließ sie mich wissen, ehe sie wieder verschwand.


  Ich stieg ins Flugzeug und nahm meinen Platz ein. Ben hatte sich, wie alle anderen, schon in Gorlem Manor von mir verabschiedet. Franklin hatte mich allein zum Flugzeug gebracht. Unser Abschied war emotionslos. Er wünschte mir eine gute Reise. Ich wollte nur weg. So schnell wie möglich, weit weg von allem. Nach einer halben Stunde in der Luft, verblasste das Gefühl von Armands und Lemains Nähe langsam. Und mit jeder weiteren Minute spürte ich weniger davon. Als ich in Kairo aus dem Flugzeug stieg, wagte ich zum ersten Mal seit Frankreich wieder, frei zu atmen. Aber ich war unglücklich.


  Karim, der Vater des Mutterhauses Amun-Ra in Kairo, holte mich vom Flughafen ab. Er war in die typischen langen Gewänder der ägyptischen ‚Ureinwohner’ gekleidet. Seine Haut war dunkel und zeigte deutlich sein Alter von 67 Jahren. Aber er hatte ein freundliches Lächeln und offene, dunkle Augen. Ich hatte keine Probleme, ihm mein uneingeschränktes Vertrauen zu schenken. Für die nächsten Wochen würde er mein Vater sein.


  „Wir sind sehr froh, dich für eine Weile in unserer Mitte aufnehmen zu können, Melissa“, versicherte er mir auf dem Weg zum Mutterhaus, den wir in einem klapprigen alten Taxi zurücklegten, das nur noch vom Rost zusammengehalten wurde. Er sprach akzentfrei, da er viele Jahre in den Staaten gelebt hatte.


  „Hat Franklin schon etwas über den Grund meiner Reise erzählt?“


  „Nur, dass du selbst darum gebeten hast, weil du neue Erfahrungen sammeln möchtest. Und dass du im Ägyptischen Museum nach okkulten Artefakten suchen wirst.“


  Ach ja, der offizielle Grund meines Aufenthaltes, den Franklin kreiert hatte, um unnötige Fragen im Mutterhaus zu vermeiden. Mein Lächeln fiel bitterer aus als beabsichtigt.


  Das Mutterhaus in Kairo war nicht so komfortabel wie das in London. Es war nur mit dem Notwendigsten eingerichtet und bestand aus dickem Gestein, das die Hitze des Tages abhielt. Hier wurde keine Landwirtschaft betrieben. Was gebraucht wurde, kaufte man auf dem Markt. Dadurch fehlte oft das Geld, um Relikte oder Ausgrabungen zu finanzieren. Die wohlhabenderen Mutterhäuser halfen hier mit Barem. Aber die Anlage war sauber und gepflegt, und mein erstes Abendessen im Kreise der Kairoer Familie schmeckte wunderbar. Ich musste mich daran gewöhnen, dass hier niemand mit Messer und Gabel aß. Alles wurde mit den Finger genommen und in würzige Saucen und Pasten getunkt. Die Familie war verhältnismäßig klein. Nur etwa vierzig Personen bewohnten das Mutterhaus. Dafür war alles viel persönlicher. Jeder kannte jeden. Und zwar sehr gut. Nicht so oberflächlich, wie ich es von London her kannte. Ich fühlte mich wohl unter ihnen. So gar nicht als Fremde.


  Mein Zimmer war karg, aber zweckmäßig. Ein schmales Bett mit einem Moskitonetz darüber, zwei Schränke für meine Habseligkeiten und ein Schreibtisch. Computer gab es nur im Gemeinschaftsraum. Ich war froh, meinen Laptop mitgenommen zu haben. Dusche und WC befanden sich in einem kleinen Nebenraum. Der Boden und die Wände waren sauber verputzt, aber kahl. Ich würde mir kalte Füße holen, wenn ich wie in London barfuss durch mein Zimmer lief.


  In den nächsten Tagen besuchte ich in Begleitung von Karim fast täglich das Ägyptische Museum. Ich fühlte mich so unendlich friedlich, wie seit Wochen nicht mehr. So, als gehöre ein Teil von mir hierher. Der einzige Schatten, der auf den Frieden fiel, war dieses Verlangen nach dem Nektar des Ewigen Lebens, das mich allgegenwärtig begleitete. Genau so, wie Lemain es prophezeit hatte. Und der Abstand zu Armand machte es mir nicht leichter, sondern um einiges schwerer, dieses Verlangen zu unterdrücken. Hatte ich doch seit fast einer Woche keine Möglichkeit mehr gehabt, den kleinen Trunk zu nehmen. Es brannte in mir, wie ein alles verzehrendes Feuer, und ich ertappte mich mehrmals dabei, wie ich mich haltsuchend an Geländern oder Häuserwänden festhielt, wenn das Gefühl unerträglich wurde. Karim sagte nie etwas, wenn ich wieder einen dieser ‚Anfälle’ bekam. Ich begann, mich zu fragen, wie viel Franklin ihm erzählt hatte.


  Ich versuchte, mir einen Gesamtüberblick über die okkulten Relikte im Museum zu verschaffen, die für die Ashera von Interesse sein könnten. Karim stand mir beratend zur Seite. Er würde am Ende auch die Verhandlungen führen. Das fiel nicht in meinen Aufgabenbereich.


  „Diese Fackel hier, Karim. Was haben wir darüber in den Aufzeichnungen?“


  „Es soll angeblich eine heilige Fackel Hathors gewesen sein. Sie wurde bei einer Tempelausgrabung vor knapp sechzig Jahren entdeckt. Es sind kaum Aufzeichnungen vorhanden. Aber die Einheimischen, die bei der Ausgrabung zugegen waren, haben behauptet, die Fackel hätte von selbst angefangen zu brennen, sobald ein Ungläubiger sie berührte. Etliche Mitglieder der Expedition wurden geblendet. Ob dies wirklich durch die Fackel geschehen ist, konnte aber nie bewiesen werden.“


  „Hat sie noch einmal geleuchtet, seit sie hier im Museum ist?“


  „Natürlich nicht. Sie wird auch immer unter Verschluss gehalten.“


  Ich blickte mich verstohlen um. Wir waren allein in diesem Raum. Ich konzentrierte mich auf die Glasvitrine, nahm sie in meinem Geist auf. Dann wanderte ich in Gedanken zu dem Schloss und stellte mir einen passenden Schlüssel dafür vor. Jetzt eine kleine Drehung mit dem Handgelenk. Es klickte, und die Vitrine öffnete sich einen Spalt. Karim stand sprachlos daneben.


  Ich lächelte in mich hinein. Diesen kleinen Trick hatte Armand mir beigebracht. Nach D’Argent hatte er sicher sein wollen, dass mich ein simples Vorhängeschloss nie wieder aufhalten konnte.


  Noch einmal blickte ich mich um, ob auch wirklich niemand in der Nähe war. Dann öffnete ich die Vitrine gerade so weit, dass ich meine Hand hineinstecken konnte. Ich verließ mich auf mein Gefühl, um die Lichtschranken, die einen Alarm ausgelöst hätten, nicht zu berühren. Nur noch ein paar Zentimeter, und ich hatte es geschafft. Jetzt! Ich berührte die Fackel mit der Fingerspitze. Nichts. Absolut nichts. Ich umschloss sie mit der Hand und kam dabei mit meinem Handgelenk gefährlich nahe an die Lichtschranke. Aber die Fackel reagierte nicht. Ich fing auch keinerlei Bilder auf, die eine Vergangenheit preisgegeben hätten.


  „Fehlanzeige“, sagte ich und zog meine Hand vorsichtig wieder heraus. Ich ließ die Tür der Vitrine einschnappen und drehte mich zu Karim um. „Das Ding ist noch nicht mal aus Ägypten. Schlechte Fälschung, wahrscheinlich made in Taiwan oder so. Uninteressant für uns.“


  Karim war überwältigt. Und auch ich war über mich selbst erstaunt. Soviel Souveränität bei dieser Arbeit hätte ich mir nicht zugetraut. Ich fühlte mich, als hätte ich in meinem ganzen Leben nie etwas anderes getan. Diese Aufgabe lag mir, definitiv.


  


  Die Wahrsagerin


  


  Wir sahen uns noch einige weitere Stücke an, und ich fand eine Schriftrolle und eine Anzahl von Kanopen, die eindeutig paranormale Energien verströmten. Diese Dinge waren für die Ashera von Interesse. Es war fast sieben Uhr abends, als ich meinen steifen Körper streckte und entschied, dass wir für heute genug Museumsluft geschnuppert hatten.


  „Ich bin beeindruckt, Melissa. Franklin hat stark untertrieben, als er deine Fähigkeiten erwähnte.“


  „Welche Fähigkeiten hat er denn erwähnt?“, rutschte es mir heraus. Wir waren uns beide darüber im Klaren, dass ich eigentlich gar nicht die Fähigkeiten meinte, die Franklin eventuell erwähnt hatte.


  „Du musst verzeihen, aber wir kennen Armand nicht. Wir haben nur von ihm gehört. Er pflegt mit den Mutterhäusern in London und New Orleans privaten Kontakt. Franklin bat uns lediglich, Acht zu geben, dass auch keiner der hier lebenden Vampire in deine Nähe kommt.“


  „Dann wisst ihr also, was in der Camargue vorgefallen ist.“


  „Nur bruchstückhaft. Aber wir wissen genug, um die Orte zu meiden, an denen du anderen begegnen könntest.“


  „Ich will ihnen aber gar nicht fern bleiben“, erwiderte ich sauer. „Und du kannst Franklin heute Abend, wenn du deinen Tagesbericht über mich abgibst, mitteilen, dass ich verdammt noch mal kein Kindermädchen brauche.“


  Damit ließ ich den armen Karim einfach stehen und floh förmlich in Richtung Basar. Menschenmassen – Einheimische, die ihre täglichen Einkäufe tätigten und Touristen, die Souvenirs kaufen wollten. Es wurde gehandelt, gefeilscht. Stimmen wurden lauter und wieder leiser. Hier war das Handeln erwünscht. So wütend, wie sich mancher Händler auch über ein scheinbar zu niedriges Gebot äußerte, nach einem Abschluss waren alle wieder Freunde, und es gab einen kostenlosen Feigenschnaps dazu. Ich mischte mich unter das Volk, ließ mir an einem Stand ein paar Feigen anbieten und genoss den Duft der Kräuter und Tees, die über den Platz schwebten. An einer Stelle waren die Gerüche so intensiv, dass mir schwindlig wurde. Ich lief in die entgegengesetzte Richtung und setzte mich in den Schatten einer Sykomore, als die Luft um mich herum wieder frischer wurde.


  „Du wollen Zukunft wissen?“, fragte mich plötzlich eine Stimme von der Seite. Ich blickte auf und sah einer alten, runzligen Frau ins Gesicht. „Du wollen Zukunft wissen?“, fragte sie noch einmal. Irritiert schüttelte ich den Kopf. „Es dich nichts kosten. Ich dir sagen. Du sein Geliebte der Göttin. Ich das fühlen. Also ich dir sagen Zukunft. Das mir bringen Glück.“ Ich verstand noch immer nicht ganz, was sie meinte, doch ich zog meine Hand nicht zurück, als sie sie ergriff und sich tief darüber beugte. Wenn sie unbedingt irgendwelchen Unsinn über meine Lebens-und Liebeslinien von sich geben wollte, bitteschön. Ich musste es ja nicht glauben. Doch die Alte schüttelte den Kopf, ließ meine Hand wieder los, umfasste statt dessen mein Gesicht mit ihren dürren knochigen Fingern. Ihre schwarzen Augen blickten fest in die meinen. Ich spürte, wie etwas in mir aufbrach. „Du sehr großes Leid erfahren. Noch nicht lange her. Und noch größeres Leid, das sehr, sehr lange her. Du hier, weil Wunden nicht heilen wollen. Doch werden auch nicht heilen hier. Werden noch bluten, wenn du wieder gehen zurück.“ Plötzlich verfinsterte sich ihr Blick. „Noch mehr leiden, Geliebte der Göttin. Viel Schmerz und viel Leid. Und böse Frau sprechen bösen Zauber.“


  Ich lächelte nervös, und mir wurde unwohl zumute, wie sie mich so anblickte. Sagten diese Jahrmarkts-Wahrsagerinnen denn nicht immer nur Positives voraus? Diese hier hatte davon noch nichts gehört. Ich bekam eine Gänsehaut. Mir wurde angst und bange. „Nein, du dich nicht fürchten. Sehr stark sein. Und da ist sanfter Geist. Zwei sanfte Geister. Dich lieben und schützen. Werden da sein, wenn böser Zauber kommt.“ Sie kramte in ihrem Umhang und zog ein silbernes Ankh an einer schweren Silberkette hervor, das sie mir um den Hals legte. An der Stelle, wo sich Bogen und Querbalken berührten, saß ein kleiner Smaragd, der in der Sonne funkelte. „Wird dich schützen, wenn der böse Zauber kommt. Geist wird finden Ankh und wird dich schützen.“ Damit küsste sie mich auf die Stirn und sah mich noch ein letztes Mal kopfschüttelnd an. „So viel Leid für so wenig Leben.“


  Dann war die Alte in der dichten Menschenmenge verschwunden, Ich blieb allein zurück, blickte benommen auf das Ankh. Eine feine Silberarbeit mit einem dunkelgrünen Smaragd am Kreuzpunkt. So grün wie meine Augen. Wie Lemains Augen. Es war heiß auf dem Basar, wo sich die Menschen drängten. Doch ich fror entsetzlich, und mir war schlecht. Wo war nur Karim? Allein suchte ich mir meinen Weg zurück zum Mutterhaus. Karim war bereits dort und erwartete mich. Aber als er mich sah, machte er mir keine Vorhaltungen. Ich musste noch schlimmer aussehen, als ich mich fühlte. Offenbar stand mir der Schrecken deutlich ins Gesicht geschrieben. Er trat zur Seite und ließ mich wortlos auf mein Zimmer gehen. Wir sprachen nie über das, was auf dem Basar vorgefallen war.


  


  Alte Leidenschaften


  


  Melissa war erst seit einigen Tagen fort und Armand hatte seitdem nichts anderes getan, als ruhelos durch London zu streifen. Er wollte zu Lemain gehen, wagte es aber noch nicht. Würde er ihm widerstehen können, seinem Vater der Dunkelheit? Er wusste es nicht. Aber er befürchtete, dass die Liebe zu ihm immer noch stark genug war. Er hatte es gefühlt, als er Lemain in Melissas Zimmer begegnet war. Das Zittern, die Sehnsucht. Tief verborgen unter der Wut, war es doch da gewesen. Lebendig wie eh und je. Gleich, wie viel Hass sich in all den Jahren aufgebaut hatte. Sie hatten sich geliebt. Fast achtzig Jahre lang waren sie zusammen geblieben. So etwas verband. Er konnte es nicht länger vor sich herschieben, und so folgte er den feinen Energieströmen, die ihn zu Lemain führten. Er trug verwaschene Blue-Jeans und einen leichten Mantel über dem dunklen Baumwollhemd. So fiel er nicht weiter auf unter den Menschen. Die winterliche Kälte spürte er nicht, ebenso wenig die feinen Schneeflocken, die auf seiner kalten Haut nicht sofort schmolzen.


  Er fand das Haus – schon von außen nobel und vornehm. Ganz wie er es von Lemain kannte, der seinen Reichtum allzu gern zur Schau stellte. Mit zitternder Hand klopfte er an, ehe er es sich noch einmal anders überlegen konnte.


  Lemain öffnete, kaum dass Armands Knöchel die Tür berührt hatten. Er trug seidene Hosen, doch sein Oberkörper war nackt. Armand stockte für einen Moment der Atem, als er seinen einstigen Liebhaber so sah. Lemain war schön. Schöner noch, als er ihn in Erinnerung hatte. Mit den starken Armen, der breiten Brust, auf der sich das rote Haar kräuselte. Und der schmalen Taille. Jeder einzelne Muskel seines Körpers zeichnete sich überdeutlich unter der Haut ab. Zeichen eines harten Lebens in Sklaverei, ehe Das Blut ihn erlöst hatte. Die Sehnsucht, ihn augenblicklich zu berühren, rollte wie eine unheilvolle Woge über Armand hinweg. Er erinnerte sich viel zu gut daran, wie es sich angefühlt hatte, in diesen Armen zu liegen. Sich an die Kraft dieses wundervollen Geschöpfes zu verlieren.


  „Du kommst endlich zu mir zurück?“, fragte Lemain und durchbohrte Armand mit seinem Blick.


  „Ich komme zu dir. Aber ich komme nicht zurück.“


  Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie unsicher er in Wirklichkeit war. Lemain trat zur Seite und wies einladend mit der Hand nach innen.


  „Aber eintreten wirst du doch, oder? Es sieht nicht sehr gemütlich aus da draußen.“


  Wortlos ging Armand an ihm vorbei. Die Wohnung war fast völlig in schwarz und rot gehalten. Die Farben denen ein Vampir auf Leben und Tod ausgeliefert ist. Überall fanden sich altägyptische Statuen und Bilder, die in dieser dämmrigen Beleuchtung gespenstisch lebendig wirkten. Lemain würde nie ganz von seinen sterblichen Wurzeln lassen können. Auch wenn er seinen Namen und seine Sprache nach seiner Ankunft in Frankreich vor etlichen hundert Jahren angepasst hatte. Seine Seele blieb ägyptisch – die eines Sklaven im ewigen Land der Pharaonen.


  Direkt neben der Eingangstür stand eine mannshohe Statue des Totengottes Anubis mit dem Schakalskopf. Schwarz lackiert mit goldenem Schmuck und roten Augen. Welche andere Gottheit hätte wohl besser in den Eingangsbereich eines Vampirs gepasst.


  „Er ist herrlich, nicht wahr?“, sagte Lemain und strich liebevoll über den dunklen Körper, bis er seine Hand schließlich auf dem Phallus der nackten Götterstatue liegen ließ. Armand registrierte es mit einem Blick, der Lemain mehr verriet als verbarg, doch er bemühte sich um Beherrschung.


  „Etwas übertrieben vielleicht“, bemerkte er lediglich und ging an Lemain vorbei.


  Auch sonst waren die Bilder und Skulpturen, die Lemains Wohnung zierten, Darstellungen des Totenreiches und der Dunkelheit. Der schlangengestaltige dämonische Unterweltsgott Apophis – ebenfalls aus schwarz lackiertem Holz. Ein Bild der Ammit – eine Dämonin, die die Toten verschlang, welche das Jenseitsgericht nicht bestanden. Der Kopf Krokodil, der Leib Raubkatze und das Hinterteil Nilpferd. Etwas sanftere Gottheiten waren da schon Horus und Isis. Aber Sechmet, Seth und Sobek wirkten alles andere als vertrauenerweckend. Selbst für einen Vampir. Die Statuen der drei waren aus Edelstein, mussten ein Vermögen gekostet haben und wirkten beinahe real. Es schauderte Armand für einen Moment.


  „Wie ich sehe, richtest du dich für länger ein“, bemerkte er trocken.


  „Da ich meinen einstigen Gefährten hier wiedergefunden habe, dachte ich, es wäre sinnvoll, sich ein Domizil zuzulegen. Auf Dauer sind die Friedhöfe in England ungemütlich. So kalt und … feucht.“


  Seine Stimme und die zweideutige Wortwahl sandten Schauer über Armands Haut. Er wusste, wo das enden würde. Hatte es gewusst, noch ehe er sich auf den Weg machte. Aber es musste sein. Es sollte so sein.


  Er betrat den großen Wohnraum. Wieder eine Statue von Anubis. Diesmal menschlicher gehalten, kunstvoll bemalt und in edle Gewänder gekleidet. Und gleich neben ihm eine ähnliche Statue des Chaos-Gottes Seth – dem großen Zerstörer. Lemain hegte von jeher schon eine tiefe Zuneigung zu den beiden Unterweltsgöttern. ‚Sie verkörpern, was wir sind’, hatte er einst zu Armand gesagt. In jedem seiner Domizile fand man Skulpturen und Darstellungen der beiden. Einige freie Interpretationen sogar, in denen sie als Homosexuelle dargestellt wurden, die sich in den Flammen der Unterwelt und den Stürmen des Himmels leidenschaftlich liebten. Nicht minder erfinderisch, was die Stellungen und Spielarten anging, als Lemain selbst. Armand hatte in der Zeit ihres Zusammenlebens oft darüber nachgedacht, ob einige dieser Arbeiten von Lemain selbst stammten, oder ob sie ihn lediglich inspirierten. Einmal hatte er ihn danach gefragt. Doch Lemain hatte nur gelächelt. Armand riss seinen Blick von den beiden makellosen Götterbildern.


  „Warum verfolgst du mich noch immer? Nach so langer Zeit?“, fragte er.


  Langsam kam sein Dunkler Vater auf ihn zu, bis er direkt vor ihm stand. Auge in Auge. „Ich habe es auch nicht vergessen, Liebster“, flüsterte er mit dunkler Stimme.


  „Nenn mich nicht so. Das ist lange her.“


  „Welche Bedeutung hat die Zeit schon für uns?“, antwortete Lemain heftig. „Wir sind ihr ebenbürtig.“ Lemains Nähe hatte immer noch die gleiche Wirkung auf Armand wie vor über hundert Jahren. Es gelang ihm nicht, sich zu entziehen. Also suchte er sein Heil in der Flucht und wich an das andere Ende des Raumes zurück. „Du willst doch nicht schon wieder vor mir fliehen?“ Lemains Stimme klang belustigt und zynisch.


  „Ich will die Sache nur ein für allemal klären. Was du mir angetan hast, könnte ich vergessen. Es ist Ewigkeiten her, und ich habe mich davon befreit. Ich habe gelernt, dass Hass und Rache keine Emotionen sind, mit denen ein Vampir leben kann. Man erträgt keine Jahrhunderte mit ihnen im Herzen.“


  „Luciens Lehren“, spottete Lemain, was Armand überging.


  „Aber was ich dir niemals verzeihen werde, ist das, was du mit Melissa gemacht hast.“


  „Sie hat keinen Schaden genommen.“


  „Sie hat nichts damit zu tun.“


  Jetzt reichte es Lemain anscheinend. Seine Stimme wurde zu einem gefährlichen Zischen. „Oh doch, das hat sie. Von dem Moment an, als du Anspruch auf sie erhoben hast, hatte sie etwas damit zu tun. Ich habe sie genommen, ja. Aber du hast sie selbst in meine Hände gespielt. Hätte ich nicht dein Blut in ihr gespürt, ich hätte sie ziehen lassen, nachdem sie und ihr Begleiter Sophie ihre Hilfe zugesichert hatten. Aber als ich sie sah … als ich spürte, dass sie dir gehört … Es war die Chance, auf die ich seit Jahrzehnten gewartet hatte.“


  Armand senkte für eine Sekunde den Blick. Eine Sekunde zuviel, denn Lemain war bei ihm, noch ehe er den Blick wieder hob, drückte ihn gegen die Wand und versperrte ihm jede Möglichkeit zum Rückzug. Ein Zittern lief durch seinen Körper, als er das leidenschaftliche Funkeln in den Augen des anderen Vampirs sah. Lemains Hand fuhr zärtlich über sein Gesicht, glitt seinen Hals hinab bis zum Kragen seines Hemdes. Mit einer einzigen Bewegung riss er es in Fetzen, um Armands bloße Haut spüren zu können. Armand wollte zurückweichen vor dieser Heftigkeit, doch in seinem Rücken war die Wand. Ein Kuss, verspielt wie ein Windhauch, streifte seine Lippen.


  „Du hast nicht die geringste Vorstellung davon, wir sehr ich dich begehre, Armand.“


  „Ich fürchte doch.“ Lemains Augen glitzerten bei dem vertrauten Klang in Armands Stimme. Er gab nach. „Weil ich dich nach all diesen Jahren immer noch genauso sehr begehre.“


  Mit einem leisen Stöhnen stieß Lemain den Atem aus. Er schlug seine Fangzähne in Armands Kehle und trank gierig das hervorquellende Blut. Dabei streichelte er Armands nackten Oberkörper, bis sich die Muskeln unter der kalten glatten Haut anspannten vor Erregung. Armand ließ ihn widerstandslos gewähren.


  Lemain trank viel. So viel, dass Armand schwindlig wurde, und er sich an ihm festhalten musste. Erst da gab er ihn wieder frei. Zärtlich küsste er ihn auf den Mund. Ließ ihn sein eigenes Blut von seinen Lippen kosten.


  „Ich wusste, du würdest zurückkommen.“


  „Ich komme nicht zurück“, betonte Armand nochmals, um Atem ringend.


  „Das spielt keine Rolle. Du bist hier, das genügt mir.“


  Der Geschmack des Blutes von Lemains Lippen brach das letzte bisschen Widerstand, das Armand noch aufrechterhalten hatte. Er hatte Hunger. Brennenden Hunger – und zwar nicht nur nach Blut. Er erwiderte Lemains Kuss, senkte seine Zähne in dessen Lippen, um sich zurückzuholen, was der andere ihm genommen hatte. Sie sanken zu Boden, engumschlungen, selbstvergessen in ihrer Leidenschaft. Was einst gewesen, hatte die Jahrzehnte überdauert. Und Armand ergab sich diesem Rausch. Der Schmerz war so bittersüß wie eh und je, als Lemain ihn nahm und ihn spüren ließ, dass er noch immer sein Sohn der Dunkelheit war und ihm nie völlig entfliehen konnte.


  Als er Lemain im Morgengrauen verließ, war er sicher, dass er zurückkommen würde. Er konnte nicht sagen, dass die Wut und der Abscheu völlig verschwunden waren, doch der Hass brannte schon lange nicht mehr so heiß wie damals. Er war reifer geworden mit den Jahren. Und mit den Gefährten, die er gehabt hatte. Vieles verstand er heute besser. Doch vieles konnte er Lemain noch immer nicht verzeihen. Dunkle Erinnerungen waren mit seinem einstigen Liebhaber verbunden, die ihm in die Seele schnitten wie glühende Klingen, sobald er ihn auch nur ansah. Er mochte sie verdrängen, doch sie waren noch immer da. Etwas anderes jedoch auch. Er war seinem Dunklen Vater längst nicht mehr hörig. Aber die Leidenschaft, die sie einst verbunden hatte, war noch dieselbe. Warum sollte er das verleugnen? Und die Wut über das, was mit Melissa geschehen war? In den Flammen ihrer Leidenschaft verbrannt.


  Sie bedeutete ihm alles, doch Vampire maßen mit anderen Maßstäben. Was Lemain getan hatte, mochte Armand als den Mann, der Melissa liebte, zur Raserei treiben, als Vampir jedoch verstand er Lemains Handeln nur zu gut. Wut und Verständnis hielten sich die Waage, hoben sich gegenseitig auf, bis es bedeutungslos war.


  


  Athaír


  


  Ein Schatten in der Tür. Mama hat Angst. Ich kann den Schatten spüren, obwohl ich ihn nicht sehe. Es ist die schwarze Hexe. Die Falle schnappt zu. Da sind Hände, die mich packen. Sie reißen mich von Mama weg. Wo ist Tante Lilly?


  Ein Schrei wie von einer Furie. Blut, ganz viel Blut. Da liegen tote Frauen am Boden. ‚Sieh nicht hin, Melissa!’ Ich bin in Tante Lilly Armen. Mama auch. Wir haben keinen Boden unter den Füßen. Die schwarze Hexe hat keinen Besen. Jetzt kann sie uns nicht mehr kriegen. Tante Lilly kann fliegen. Wie ein Vogel.


  Ich blieb lange Zeit bewegungslos liegen, als ich aus dem Traum erwachte. Prägte mir die Einzelheiten ein. Mit jedem Traum kam ein neues Puzzlestück hinzu. Die Nebel, die Margret Crest um meine Erinnerungen gewoben hatte, lichteten sich mehr und mehr. Doch irgendetwas zog mich diesmal zurück in den Traum. Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, aber meine Lider wurden schwer, der Sog zu stark.


  Licht. Da ist helles Licht. Wo bin ich hier?


  „Melissa!“ Es ist Mamas Stimme. „Melissa, du musst zu mir kommen. Gefahr! Große Gefahr. Komm zu mir, Melissa. Komm ins Reich der Toten. Finde den Wüstenmagier. Er wird dir die Tore öffnen.“


  Ich erwachte mit dem sicheren Wissen, dass dies kein Traum gewesen war. Meine Mutter hatte nach mir gerufen. Und ich musste ihr folgen. In die Totenwelt.


  Karim war erschüttert, als ich ihm von dem Traum erzählte. Vor allem, weil ich fest entschlossen war, die Tore zu durchschreiten und dem Ruf meiner Mutter zu folgen. Bei dem Wort ‚Wüstenmagier’ tauschte er einen erschrockenen Blick mit Sadall, seinem persönlichen Assistenten. Doch dann nickte er ihm zu, und der junge Mann erhob sich, um wortlos den Raum zu verlassen.


  „Melissa, was du vorhast, ist nicht ungefährlich.“


  „Das ist mir durchaus bewusst. Aber ich muss es tun. Dieser Wüstenmagier. Es gibt ihn, nicht wahr? Du weißt, von wem ich spreche.“


  Er nickte bedächtig. „Franklin wird das gar nicht gefallen.“


  Da stimmte ich ihm zu. Doch ich hatte nicht die Absicht, ihn um Erlaubnis zu fragen. Wenn es sein musste, würde ich dieses Vorhaben auch allein in die Tat umsetzen. Deshalb gab Karim nach. Er wollte nicht, dass ich es auf eigene Faust versuchte.


  Sadall hatte den Wüstenmagier aufgesucht. Er war bereit, uns zu helfen. Die Ashera sorgte seit Jahrhunderten dafür, dass niemand seine Ruhe und Abgeschiedenheit in der Wüste störte. Durch irgendwelche Ausgrabungen zum Beispiel. Als Gegenleistung stellte er seine Fähigkeiten in ihre Dienste. Ein Geschäft, von dem beide Parteien profitierten.


  Die Nacht des Jahreswechsels sei ein guter Zeitpunkt, um relativ gefahrlos zwischen den Welten zu wechseln, hatte er entschieden. ‚Relativ gefahrlos’! Seufzend gestand ich mir auf der Fahrt durch die nächtliche Wüstenlandschaft ein, dass ich mehr Angst hatte, als ich zugeben wollte. Hinzu kam eine unbestimmte Ahnung diesen Magier betreffend, die stärker wurde, je näher wir seiner Höhle kamen. Ich kämpfte gegen einen Anfall von Klaustrophobie, während wir uns durch enge Gänge vortasteten, mit einer Fackel als einziger Lichtquelle.


  „Melissa“, flüsterte Sadall in der Dunkelheit. „Da sein vielleicht Problem. Karim sagt, ist okay. Aber ich dir besser sagen.“


  Mir schwante etwas. Mein Magen zog sich zusammen. „Dieser Wüstenmagier ist ein Vampir, nicht wahr?“


  Sadall nickte. „Du sein sicher, dass du trotzdem zu ihm wollen?“


  Ich atmete tief durch und nickte dann entschlossen. Wir traten durch einen letzten steinernen Bogen und befanden uns in einem größeren Raum, in dem ich aufrecht stehen konnte. Der Magier saß tief über seine Mixturen gebeugt, am anderen Ende. Die Gewissheit, dass er ein Vampir war, durchfuhr mich wie ein elektrischer Schlag. Er bedeutete uns mit einer Geste, dass er unser Eintreten bemerkt hatte, aber er wandte sich uns nicht zu. Also warteten wir. Und warteten. Und warteten.


  Verstohlen blickte ich mich in der Höhle um, aber viel mehr als nackter Fels und eine Unmenge an Schriftrollen und Gefäßen mit seltsamem Inhalt gab es nicht zu sehen. Ich überlegte gerade, ob wir nicht besser wieder gehen sollten, als er sich schließlich umdrehte. Er war schön, wie jeder von ihnen, aber in seinen Augen lagen nicht diese Kälte und das gefährliche Glitzern, das mir an Armand und vor allem Lemain aufgefallen war, sondern etwas Sanftes, Mitfühlendes.


  „Guten Abend, Sadall! Melissa“, begrüßte er uns mit einem Neigen seines Kopfes. Sein Haar war schwarz wie die Nacht und kurz geschnitten. Seine Augen blau und klar wie Bergseen. Um seine Lippen spielte ein freundliches Lächeln, das für eine Sekunde gefror, als sein vampirisches Wesen mich musterte. Was hatte er entdeckt? Kannte auch er Armand? Oder Lemain? Der Moment ging vorbei, und er zeigte keine weiteren Anzeichen von Verwirrung.


  „Wie unhöflich, dass ich euch warten ließ. Vergebt mir bitte. Mein Name ist Athaír, Melissa. Und du musst dich nicht vor mir fürchten.“


  „Ich …“


  „Ich spüre deine Unruhe. Es ist keine Schande, dass du so empfindest. Ich spüre, was andere meiner Art dir antaten. Aber sei versichert, dass ich nichts dergleichen tue. Ich habe in meinem ganzen unsterblichen Leben noch nie von einem menschlichen Wesen getrunken, außer von meinem Schöpfer.“


  Ich war erstaunt. Wie kam es, dass er so anders war als alle Vampire über die ich von Armand gehört hatte? ‚Zwei Dinge, ohne die kein Vampir leben kann’, hatte Armand gesagt, ‚Blut und Lust’. Warum brauchte Athaír das nicht?


  „Ich lebte schon als Magier, lange bevor mein Schöpfer mich in ein Wesen der Nacht verwandelte. Mit der Überzeugung, nie etwas zu nehmen, das ich nicht zwingend zum Überleben brauche. Ich besaß schon damals sehr viel Selbstdisziplin. Mein Schöpfer kam in der Absicht, zu töten, und die Götter allein wissen, warum er mir die Ewigkeit schenkte. Meinen beiden Novizen brachte er den Tod. Wir haben nie wieder ein Wort miteinander gewechselt. Ich sah ihn nur noch ein einziges Mal. Doch so wie ich das Leben damals ehrte, ehre ich es heute. Ich brauche nur wenig Blut, und es gibt genügend Wesen, die es mir geben können.“


  „Aber die Leidenschaft, die allen Vampiren innewohnt …“


  „Dafür kann ich dir keine Erklärung geben. Vielleicht benötige ich sie nicht, weil mir bei meiner Schöpfung keine zuteil wurde. Soviel ich gehört habe, ist das normalerweise anders. Aber wie ich schon sagte, mein Schöpfer kam nicht in der Absicht, mich zu seinem Gefährten zu machen. Er erschien mir damals, vor fast fünftausend Jahren, wie ein verhungertes Raubtier, das seit Wochen die erste Beute sieht. Er brauchte mein Blut, sonst wäre er zugrunde gegangen. Vielleicht schenkte er mir aus Dankbarkeit die Ewigkeit. Jedenfalls ist das die Erklärung, die ich mir gewählt habe. Er gab mir gerade soviel, wie er entbehren konnte. Das reichte für das Dunkle Geschenk der Unsterblichkeit. Hätte er mich nach meiner Meinung gefragt, ich hätte den Tod vorgezogen, doch ich hatte nicht die Wahl. Aber wer hat die schon?“


  Eine Weile schwangen seine Worte zwischen uns in der Luft. Hingen wie ein Damoklesschwert über mir. Wer hatte schon die Wahl, wenn er einem Vampir gegenüberstand?


  „Du willst also in die Totenwelt?“, fragte er unvermittelt.


  Ich war irritiert, weil seine letzte Frage mich noch beschäftigte. Aber ich nickte tapfer. „Meine Mutter ruft nach mir. Sie sprach von Gefahr.“


  „Es birgt Gefahren, die Pfade zur Totenwelt zu beschreiten.“


  „Die Gefahr, von der sie sprach, erschien mir eher weltlich.“


  „Hat sie das gesagt?“


  Ich schüttelte den Kopf. Es war mehr ein Gefühl. Eine Ahnung. Aber ich war mir fast sicher, dass die Gefahr nicht in der Reise in die Gegenwelt lag. Er nickte und begann das Ritual vorzubereiten.


  „Was muss ich tun?“, fragte ich, während ich ihm zusah, wie er Räucherwerk mischte und ins Feuer warf, verschiedene Flüssigkeiten in einem Topf darüber zum Kochen brachte und vor sich hin summte.


  „Du musst durch das Tor gehen.“


  „Und wie weiß ich, wann der Zeitpunkt dafür da ist?“


  „Wenn ich es dir sage“, antwortete er unwirsch. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass Athaír mich nicht besonders mochte. „Jetzt sind wir soweit“, sagte er schließlich. Wir stellten uns im Kreis um das Feuer. Er begann leise zu singen, in einer Sprache, die ich nicht verstand. Dann warf er etwas ins Feuer. Stille senkte sich zunächst über uns. Doch von einer Sekunde zur nächsten ging ein Tosen los, wie von einem riesigen Sturm. Ich hörte Millionen Seelen schreien. Große Göttin, was geschah hier?


  Ein Lichtblitz zuckte durch die Dunkelheit der Höhle, die Flammen schossen hoch auf. Athaír sang immer noch. Ich konnte sehen, wie sich seine Lippen bewegten. Aber ich konnte ihn längst nicht mehr hören. Seine Augen waren geschlossen, seine Stirn konzentriert in Falten gezogen. Ich blickte zu Sadall. Auch er hatte die Augen geschlossen und die Hände nach oben gerichtet. Er wiegte sich in einem Rhythmus, der nur in seinen Gedanken vorgegeben wurde.


  „Jetzt!“, rief Athaír. „Geh! Das Tor ist offen.“


  Verwirrt blickte ich wieder zu ihm zurück. Seine Miene hatte sich nicht verändert. Er hatte mich mit seinen Gedanken gerufen. Das Einzige, was man in diesem höllischen Lärm noch hören konnte. Ich atmete tief durch und konzentrierte mich auf das Feuer. Die Flammen loderten inzwischen bis zur Decke. Da war ein Spalt im Inneren. Mein gesunder Menschenverstand sagte mir, dass ich nicht da hinein gehen konnte. Ich würde verbrennen. Osira erschien neben mir und schubste mich mit ihrer kalten Schnauze an.


  „Du wirst schon kein Brathähnchen werden. Die Flammen erreichen das Tor nicht, auch wenn es so aussieht. Dir kann nichts passieren. Also nur Mut!“


  Nur Mut. Sie hatte leicht reden, sie musste ja nicht da durch. Aber meine Wölfin überraschte mich, indem sie mir voran durch die Flammen schritt. Das gab mir Kraft. Ich wagte den Schritt ins Feuer.


  Tatsächlich holte ich mir nicht einmal angesengte Haarspitzen. Es war ganz leicht, das Tor zu durchschreiten. Und auf der anderen Seite war es auch endlich wieder still.


  „Hallo Prinzessin!“, wurde ich begrüßt. Aber es war nicht meine Mutter.


  „Tante Lilly!“


  Sie strahlte mich an, breitete ihre Arme aus, und ich warf mich schluchzend vor Erleichterung hinein. Sie wiegte mich zärtlich hin und her, streichelte mein Haar und sagte immer wieder: „Prinzessin. Kleine Prinzessin.“


  Schließlich löste ich mich von ihr. „Wo ist Mama? Sie hat mich gerufen, dass ich kommen soll. Ist sie hier?“


  Lächelnd trat Lilly zur Seite. Ja. Da stand sie. Meine Mutter. Genau so wie in der Erinnerung, die ich mir mühsam zurück erkämpft hatte. Genau so wie auf dem Gemälde in Gorlem Manor.


  „Mama“, flüsterte ich.


  Sie lächelte, ging in die Knie. Ich rannte wie ein kleines Kind zu ihr, umarmte sie stürmisch. Tränen liefen über meine Wangen. Wollten gar nicht mehr versiegen. Auch meine Mutter weinte. Ebenso Tante Lilly. Wir hockten da, die Arme umeinander geschlungen und weinten alle drei hemmungslos um die Zeit, die wir verloren hatten. Die uns gestohlen worden war.


  Lilly fasste sich als Erste wieder. „Die Hohepriesterin hat etwas, das sie gegen dich einsetzen kann, Melissa. Ihr Buch der Schatten ist zerstört. Sie hat es gespürt. Jetzt trachtet sie nach deinem Leben, weil du eine Gefahr für sie bist. Wie Joanna vor dir.“


  Osira trat neben mich. Sie legte meiner Mutter den Kopf auf die Schulter. „Ich habe geschworen, Joanna. Und ich habe Wort gehalten.“


  „Ich weiß, Osira. Ich danke dir.“ Meine Mutter kraulte ihr das graue Fell. Doch dann erhob sie sich unruhig, zog auch mich wieder auf die Füße.


  „Es ist Zeit. Die Priesterin wird nicht mehr lange warten, mein Liebes. Und du musst die Pforte wieder durchschritten haben, ehe sie ihren Zauber webt, sonst bist du für immer hier gefangen.“


  Osira blieb zurück. In die Totenwelt erhielt sie keinen Einlass. Sie setzte sich vor das riesige Tor aus Elfenbein, auf dem mit Elektrum mystische Runen und Zeichen aufgemalt waren, die den Eingang zur Gegenwelt markierten.


  „Ich warte hier, Melissa. Bis sie dich zurückbringen.“


  Hinter dem Tor begann die Totenstadt. Mich schauderte, als wir sie betraten. Alle Wesen, die hier wandelten, waren tot. Das wurde mir unangenehm bewusst. Es gab durchscheinende, schwache Wesen, die wie Nebelschwaden umherirrten. Andere wirkten fast lebendig. Voll und ganz Materie. Wer in der Totenstadt leben musste, erklärte Lilly, dem waren die Pforten verschlossen. Sowohl in die eine als auch in die andere Richtung.


  „Sie bleiben hier. Büßen für ihre Sünden. Erst wenn die Göttin entscheidet, dass ihre Schuld beglichen ist, öffnet sich ihnen der Weg in die nächste Ebene.“


  Es wirkte trostlos. Kalt und grau. Die Häuser waren aus Stein gebaut, aber schmucklos und schlicht. Der Boden trocken und staubig. Kein Licht, kein Wasser, kein Grün. So also sah das aus, was die Menschen als Hölle fürchteten. Gar nicht so schlimm, oder? Vielleicht war diese Öde aber auch schlimmer als jedes Fegefeuer.


  „Lebt ihr auch hier?“, wagte ich zu fragen.


  „Nein“, antwortete meine Mutter. „Wir haben unseren Platz in der Ewigkeit. Und dort warten wir.“


  „Warten? Worauf?“


  Ihre Augen wurden traurig. Verschleierten sich. „Auf deinen Vater. Falls er jemals kommen sollte.“


  Die Frage brannte mir auf den Lippen, ob sie mir wohl seinen Namen sagen würde. Doch da erreichten wir auch schon das Ende der Totenstadt und die Gelegenheit, zu fragen, verstrich ungenutzt. Das Land, das nun kam, sah schon freundlicher aus. Fast irdisch, obwohl allem ein seltsames Leuchten innewohnte, das man auf Erden niemals finden würde. Wir eilten durch ein Labyrinth aus verschlungenen Pfaden, dunklen Wäldern, steilen Felsen, trostlosen Wüsten, endlosen Wassern. Ich wäre niemals in der Lage gewesen, allein den Weg zurück zu finden. So blieb mir nur zu hoffen, dass Lilly und Mama den Weg kannten.


  Ich sah Wesen, die sich kein Mensch vorstellen kann. Sie bewegten sich frei und ungezwungen in Harmonie miteinander. Wunderschöne märchenhafte Gestalten. Aber auch solche, die mir Angst machten. Doch kein Geschöpf bedrohte ein anderes. Allem wohnte eine Ruhe und ein Frieden inne, der mir warm ums Herz werden ließ. Man nannte dies die Übergangswelt. Für jene, deren Karma rein war. Durch die Stadt der Buße oder durch ein Leben voller guter Taten. Wer hier weilte, hatte alle Aufgaben erfüllt, die ihn mit der sterblichen Welt verbunden hatten. Man wartete und bereitete sich auf die ewige Herrlichkeit vor. Ein schöner Gedanke. An diesem Ort hätte ich auch warten wollen.


  Irgendwann war nichts mehr um uns herum. Keine Leere, wie wir sie kennen. Es war nicht einfach so, dass die Wälder und Felsen, der Sand und das Wasser und all die Wesen, die sich hier tummelten, plötzlich fort gewesen wären. Es war einfach gar nichts mehr um uns. Man kann es nur schwer beschreiben. Niemand, der es nicht gesehen hat, wird es je verstehen, geschweige denn sich vorstellen können. Es war dunkel und doch hell, still und doch laut, einsam und doch voller Treiben. Es machte mir Angst und reizte gleichzeitig meine Neugier.


  „Wo sind wir?“


  „Jenseits von Nirgendwo, mein Schatz. Am Rand der Übergangswelt.“


  Jenseits von Nirgendwo. Der trostloseste Ort überhaupt. Ich zitterte, obwohl ich nicht fror. Verdammt, ich tat gar nichts hier. Ich war einfach nur da. Und wofür? Mama hatte mir den Rücken zugedreht. Sie murmelte Worte. Ihre Stimme klang weich und liebevoll. Lilly hatte ihre schmalen Hände tröstend auf meine Schultern gelegt. Ich musste warten.


  Plötzlich drehte meine Mutter sich um und richtete einen Dolch auf mein Herz. Ihre Augen glühten rot in der leuchtenden Finsternis, die uns umgab. Sie redete weiter, lauter jetzt. Ich verstand die Worte nicht, meine Kehle war wie zugeschnürt. Sollte ich nun doch hier sterben? Sie kam immer näher, und Lilly hielt mich erbarmungslos fest.


  Meine Mutter würde mich töten.


  Als sie direkt vor mir stand, riss sie die Arme in die Höhe. Ein lauter klarer Schrei entrang sich ihrer Kehle. Dann ergriff sie den Dolch mit beiden Händen. Ich sah die Klinge, wie sie die Luft durchschnitt. Und dann der Schmerz, als sie ins Herz drang. Ich hatte einen Schrei auf den Lippen, der ungehört blieb. Fühlte den Schmerz in meiner Brust, obwohl es nicht mein Fleisch war, durch das der Dolch schnitt, sondern das ihre. Langsam zog sie ihn aus der Wunde, ließ ihn fallen. Sie tauchte ihre Finger in das Blut und zeichnete damit etwas auf meine Stirn. Dann sank sie vor meinen Füßen nieder. Ich wollte mich zu ihr beugen, doch Tante Lilly riss mich zurück.


  „Nein! Geh jetzt, schnell. Ins Licht. Joanna geht es gut. Glaub mir. Aber beeil dich, sonst war ihr Opfer umsonst.“


  Welches Opfer? Warum ein Opfer, wenn es ihr doch gut ging? War sie tot? Natürlich war sie tot. Sie war seit über zwanzig Jahren tot. Konnten Tote sterben?


  Ich rannte. Meine Gedanken überschlugen sich, aber ich rannte auf das Licht zu. Es strahlte warm aus diesem Nichts heraus. Und es umfing mich, sobald ich mich ihm näherte. Es war das gleiche Licht wie damals in der Felsenhöhle im Wald. Wie lange ich rannte, wusste ich nicht. Meine Lungen brannten, meine Kehle war trocken, das Blut meiner Mutter auf meiner Stirn machte mich benommen. Dann fiel ich ins Bodenlose. Freier Fall. Aber ich hatte keine Angst. Das Licht war um mich.


  Die Göttin war da. Sie fing meinen Fall ab. Ich sank wie eine Feder zu Boden. Fruchtbare, warme Erde.


  „Willkommen, Melissa.“


  „Große Mutter!“


  Ich versuchte aufzustehen. Wollte mich vor ihr verbeugen, um ihr zu huldigen, doch mir fehlte die Kraft.


  „Bleib liegen, mein Liebes. Es ist nicht nötig vor mir zu knien. Oder demütig zu sein. Bleib liegen und ruh dich aus.“


  „Aber Tante Lilly sagte, ich muss mich beeilen, weil … “


  „Du bist jetzt nicht mehr in der Gegenwelt. Du bist jetzt bei mir. Hier steht die Zeit still“, erklärte die Göttin. „Es besteht also kein Grund mehr zur Eile.“


  „Meine Mutter?“


  „Es geht ihr gut“, beruhigte sie mich.


  „Tante Lilly sprach von einem Opfer.“


  „Ja, das Opfer eines Lebens. Wie du weißt, lebt jede Seele mehr als ein Leben. Deine Mutter hat freiwillig ihr letztes geopfert, damit du leben darfst. Aber das Opfer ist ihr nicht schwer gefallen. Du bist ihre Tochter. Sie gebar dich aus einem bestimmten Grund. Und dein Schicksal ist noch nicht erfüllt. Abgesehen davon ist sie sehr glücklich hier.“


  „Warum sollte ich sterben?“


  „Scht! Schlaf jetzt. Wenn du wieder bei Kräften bist, werde ich es dir erzählen. Und dich zurückbringen.“


  Ich spürte, wie sie mir das Amulett abnahm, das ich damals in der Felsenhöhle von ihr bekommen hatte. Es hatte seine Aufgabe erfüllt. Mich beschützt und hierher geführt. Jetzt wurde es nicht mehr benötigt. Ich würde ein anderes bekommen. Schlafen, der Gedanke war so süß, so verlockend. Ich hörte Musik. Leise, einschläfernde Musik. Dann war alles still und friedlich. Ich berührte das Ankh um meinen Hals, das die alte Wahrsagerin mir gegeben hatte. Es war noch da. Die Göttin hatte es nicht zusammen mit meinen Amulett abgenommen. Ich konnte schlafen, das Ankh würde mich beschützen. In den Armen der Göttin war ich ohnehin sicher vor allem Bösen.


  „Melissa!“


  „Mama!“


  „Melissa, mein Schatz.“


  „Ja, Mama, ich bin doch hier.“


  Langsam hob sich der Schleier der Träume, und ich wurde wach. Es war ihre Stimme, aber sie war es nicht, die sprach. Als ich die Augen aufschlug, bekam die Stimme einen anderen Klang.


  „Melissa, du bist nun ausgeruht. Es wird Zeit, zurückzugehen.“


  „Ashera!“


  „Ja, mein Liebes, ich bin es.“ Da stand sie vor mir. Meine Göttin. Die zum Leben erwachte Statue aus dem Heiligtum der Ashera.


  „So, wie du mich siehst, so wie du mich verehrst. Aber das alles ist ohne jede Bedeutung. Es soll es nur ein wenig leichter für dich machen. Und nun, lass mich dir erklären, was geschehen ist, seit du hierher gekommen bist.“ Sie nahm Platz auf etwas, das wie eine Wolke aussah. Ich setzte mich neben sie. Weich, schwerelos. Es waren Wolken. Wir schwebten weit über der Welt. „Du kennst das Geheimnis des Buches der Schatten.“ Ich nickte. „Franklin hat es vernichtet, damit es keinen Schaden anrichten kann. Das hat die Hohepriesterin natürlich gespürt. Damit ist ihre letzte Hoffnung dahin, dich zu besitzen. Nun bist du wirklich eine Bedrohung für sie.“


  „Ja, das hat Tante Lilly auch gesagt.“


  „Margret ist außer sich vor Wut, weil sie jede Macht über dich verloren hat. Deshalb trachtet sie dir mehr denn je nach dem Leben. Ich will dir etwas geben, das den Zauber der schwarzen Hexe abwenden wird, wenn er kommt.“


  „Wann wird das sein?“


  „In nicht allzu ferner Zukunft. Sie beginnt bereits, ein Netz zu weben, in dem sie dich fangen will. Wie die Spinne, die ihre Opfer fängt. Und wie die Spinne es tut, wird auch sie versuchen, dir deine Lebenskraft auszusaugen, um die ihre zu mehren.“


  Ich fand den Vergleich widerlich. Und beunruhigend, lag er doch sehr nahe an dem, was die Vampire taten.


  „Nimm dies und trage es.“


  Mein neues Amulett. Ein Zeichen der Unzerstörbarkeit – die Dorje. Diese hier war aus dem Hexenblutstein, dem Hämatit. Mit mystischen Zeichen verziert, die für Schutz, Kraft und Überleben standen. Bewundernd hielt ich sie in der Hand, ließ ihr Gewicht und ihre Vibrationen auf mich wirken. Sie war mein. Dann erst legte ich sie um. „Und dieses Päckchen gib dem unsterblichen Alchimisten. Er wird daraus einen Trank bereiten, den du jeden Morgen und jeden Abend trinken wirst, bis der Zauber zerschlagen ist.“


  „Wie werde ich es merken?“


  „Das wirst du, sei unbesorgt.“ Lange blickten wir uns an. Sie war ich, und ich war sie. „Hab keine Angst, es wird dir nichts geschehen. Du hast mächtige Freunde. Sie ist nicht die Gefahr, die du fürchten musst. Da gibt es eine andere. Und vor der werde ich dich nicht schützen können. Denn du selbst wirst deinen Weg wählen.“ Armand! Sicher sprach sie von Armand. Aber ihre Sorge war unbegründet. Gerade deshalb war ich hier in Ägypten, um mich von der Sucht nach seinem Blut zu befreien. „Deine Mutter wird dich jetzt zum Tor zurück bringen. Osira erwartet dich dort, um dich wieder hinüber in die sterbliche Welt zu geleiten. Alles wird gut. Der Schrecken wird nicht von Dauer sein, der Schmerz wird dich nicht berühren können. Und danach hat sie keine Macht mehr über dich.“


  Ich nickte stumm. Die Wolken lösten sich auf, ebenso wie die Göttin. Ich stand wieder bei Lilly und Mama. Sie führten mich denselben Weg zurück, den wir gekommen waren. Wehmütig umarmte ich beide, als wir wieder bei Osira angekommen waren. Ich wollte am liebsten gar nicht gehen, sondern bei ihnen bleiben. Aber das war natürlich unmöglich.


  „Der Segen der Göttin sei mit dir, mein Schatz“, sagte meine Mutter und drückte einen Kuss auf meine Stirn.


  „Sag Armand, dass ich ihn liebe. Und dass es keinen Grund gibt, sich zu fürchten.“ Lilly streichelte mir lächelnd über die Wange. „Er hat immer Angst vorm Sterben gehabt. Vielleicht tröstet es ihn, wenn er weiß, dass ich nicht in der Hölle bin.“


  Als ich hinter Osira auf der anderen Seite hinaustrat, war alles dunkel und still. Athaír und Sadall lagen bewusstlos am Boden. Das Feuer war zu einem kleinen Flackern heruntergebrannt. Ich fühlte Sadalls Puls. Er schlug kräftig. Athaír berührte ich nicht. Vampire reagieren oft instinktiv, und ich wollte nicht sein Frühstück werden. Ich musste nicht lange warten, bis beide wieder zu Bewusstsein kamen.


  „Melissa, ist alles in Ordnung?“, fragte Sadall.


  „Natürlich ist alles in Ordnung. Ich war ja nicht ohnmächtig.“


  Ich lächelte Sadall an. Er war noch mitgenommen. Athaír hatte es wunderbar verkraftet. Und ich fragte mich für einen kurzen Augenblick, ob er die Ohnmacht nicht nur vorgetäuscht hatte.


  „Ich soll dir das geben“, sagte ich und reichte ihm das Päckchen. „Du sollst daraus etwas für mich zubereiten. Gegen einen schwarzmagischen Angriff.“


  Athaír nickte. Wortlos nahm er das Päckchen entgegen und begann wieder mit seiner Arbeit. Ich war nicht ganz sicher, ob ich dieses widerliche Gebräu wirklich trinken wollte. Aber mir blieb wohl keine Wahl.


  


  Verbotene Früchte


  


  Armand kam von der gemeinsamen Jagd zurück. Lemain wollte London in der kommenden Nacht verlassen. Sie hatten sich, wenn auch nicht als Freunde, so doch auch nicht als Feinde getrennt. Was sie verband, war lediglich noch die Leidenschaft ihrer gemeinsamen Zeit. Nicht mehr und nicht weniger, und damit konnten sie beide leben. Sie hatten keine Abschiedsszene haben wollen, waren lediglich noch einmal gemeinsam auf die Jagd gegangen. Ein paar passende Opfer waren schnell gefunden. Eine junge Gang, die sich für unbesiegbar hielt. Heute Nacht waren sie besiegt worden, und zwar jeder Einzelne. Es war berauschend schön gewesen.


  Die Nacht war noch nicht halb vorbei, als sie sich mit einem letzten leidenschaftlichen Kuss voneinander trennten, und Armand in sein Haus zurückkehrte. Er vermisste Melissa. Auch die Leidenschaft mit Lemain hatte ihn nicht von ihr ablenken können. Er wollte ein paar Stunden für sich allein sein.


  Es klopfte an der Tür. Offenbar wurden ihm diese Stunden nicht gegönnt. Wer konnte das sein? Er schloss die Augen und versuchte, die Gedanken vor der Tür zu hören.


  Franklin.


  Der Letzte, den er im Moment sehen wollte. Resigniert seufzend öffnete er ihm. „Toi? Seit wann kommst du mich besuchen, Franklin?“


  Seine Stimme war beißend kalt, wie die Nacht. Auf den Schultern von Franklins dunkelblauem Mantel hatten sich kleine Schneehäufchen gebildet. Er musste den ganzen Weg gelaufen sein. Trotzdem hätte Armand ihn am liebsten vor der Tür stehen lassen. Franklin schien es ihm anzusehen.


  „Ich dachte, dass du dich vielleicht einsam fühlst, seit Melissa fort ist. Und dass du gerne wüsstest, wie es ihr in Ägypten geht. Du kommst nicht mehr nach Gorlem Manor, also dachte ich, ich statte dir einen Freundschaftsbesuch ab.“


  Das änderte natürlich alles. „Du hast Nachricht von Melissa?“


  „Sie hat geschrieben“, bestätigte Franklin und blickte dann fast flehentlich nach innen. Dort sah es deutlich wärmer aus als hier draußen.


  Armand erinnerte sich seiner Manieren und trat zur Seite, um Franklin hereinzulassen. Dankbar ging dieser an ihm vorbei. Während er Mantel und Schal ablegte, begann er, von Melissas E-Mail zu erzählen.


  „Die Arbeit im Mutterhaus dort gefällt ihr. Es ist heimeliger, sagt sie. Nicht so viele Leute. Die Hitze macht ihr zu schaffen. Ich nehme an, das fehlende Blut auch, obwohl sie nichts davon schreibt.“


  Sie gingen ins Wohnzimmer, wo ein Feuer im Kamin brannte, an dem Franklin sich wärmen konnte. „Hat sie etwas über mich geschrieben?“ Armand fragte das zögernd, fast hatte er Angst vor der Antwort.


  „Nun, sie vermisst dich.“


  Erleichtert stieß er den Atem aus. Die physische Trennung änderte nichts an ihrer starken Verbindung. „Aber deswegen bist du nicht hier“, stellte er mit kühlerer Stimme fest. Er ging zum Sideboard, holte eine Flasche teuersten schottischen Whisky hervor und schenkte Franklin ein Glas ein. Mit einem dankbaren Lächeln, aber zitternden Fingern nahm dieser es entgegen.


  „Nicht nur“, gab er zögernd zu. „Ich war auch neugierig.“


  „Neugierig?“, fragte Armand und nahm abwartend auf dem weichen Sofa Platz. Franklin zog den Sessel ihm gegenüber vor.


  „Wie du so wohnst. Melissa hat ein bisschen davon erzählt. Ich hätte nicht erwartet, so etwas vorzufinden.“ Er beschrieb das Haus mit einer ausladenden Handbewegung.


  Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen. Was ging hier vor? Wenn ihn das Haus interessierte, hätte er seit Jahren herkommen können. Dann begann Franklin vom Mutterhaus zu erzählen. Von den Fortschritten, die Melissa dort bereits gemacht hatte, wie gut es wäre, dass Armand sie ‚nach Hause’ gebracht habe, und dass sie tatsächlich fehlte. Besonders Ben. Die Erwähnung des Namens ließ Armands Eifersucht wieder aufflammen. Er unterdrückte sie nur mühsam. Franklin bemerkte es und wechselte schnell das Thema.


  „Wir haben Margrets Buch der Schatten vernichtet. Vorletzte Nacht. In einem reinigenden Ritual verbrannt. Es wird keinen Schaden mehr anrichten.“


  Armand nickte bedächtig. Er antwortete kaum, beobachtete Franklin nur. Seit er gekommen war, wirkte er unruhig. Seine Hände, seine Augen, die Unsicherheit, mit der er sich umblickte. Seine ganze Haltung verriet, dass er sich nicht wohl fühlte. Er wollte etwas, wagte aber nicht, darüber zu sprechen. Immer wieder sah er Armand an, fast schüchtern. Nach der kurzen Erwähnung von Melissas Mail redete er nur noch über belanglose Dinge wie das Wetter, oder an welchen Fällen die Ashera gerade arbeitete. Erst jetzt kam er her. Jetzt, wo Melissa in Ägypten war. Und redete über solchen Unsinn. Das war ganz sicher nicht der Grund für seinen Besuch. Wem wollte er etwas vormachen? Zunächst lehnte Armand sich gelassen in seinem Sofa zurück, schlug die Beine übereinander und blickte Franklin interessiert und neugierig an. Sollte er doch übers Wetter und solches Zeug reden. Mal sehen, wie lange er dieses Spiel aushalten konnte.


  Es dauerte kaum eine Dreiviertelstunde, bis Franklin es im Sessel nicht mehr aushielt. Er stand auf, mit dem Glas Whisky in der Hand, und ging im Zimmer umher, tat so, als sähe er sich die Einrichtung und Dekoration an. Er machte einige Bemerkungen über die Bilder an der Wand, die Bücher im Regal, die teuren Skulpturen auf dem schwarzen Flügel. Er erschrak, als Armand plötzlich direkt hinter ihm stand. Natürlich hatte er die Bewegung weder gesehen noch gehört. Sie war zu schnell gewesen. Franklin drehte sich zögernd um. Armand stand jetzt ganz dicht vor ihm. Er nahm ihm das Glas aus der Hand und stellte es auf den Flügel. Sein Blick ließ Franklin nicht los, während er ihm langsam das Hemd aufknöpfte.


  Franklin rührte sich nicht, aber er hielt den Atem an. Armand beugte sich hinunter und ließ seine Zunge um Franklins Brustwarze kreisen. Franklin zitterte am ganzen Körper, tat aber immer noch nichts, um Armands sinnliches Spiel aufzuhalten. Angestachelt von den Nächten mit Lemain, reizte es Armand, zu testen, wie weit Franklin gehen würde. Ob er Recht hatte mit seiner Vermutung. Es war Franklin so deutlich vom Gesicht abzulesen. Sein Atem ging in kurzen heftigen Stößen, und als sich Armands Lippen auf seinen Mund legten, stöhnte er unterdrückt und gewährte ihm bereitwillig Zugang. Er wollte ihn, keine Frage. Armand lächelte und ließ seine scharfen Fangzähne aufblitzen, so dass das Lächeln fast wie ein Zähnefletschen wirkte. Seine Berührungen wurden kühner.


  „Armand, bitte!“, stieß Franklin mühsam hervor.


  „C’est quoi? Was ist? Wenn du willst, dass ich aufhöre, dann musst du es sagen.“


  „Du hast mir dein Wort gegeben“, flüsterte Franklin heiser.


  „Ja, ich gab dir mein Wort. Aber ich bin auch nicht heute Abend zu dir gekommen, um dich zu verführen.“


  „Denkst du, ich bin gekommen, um mich verführen zu lassen?“


  Er funkelte Franklin wütend an, doch eigentlich war es keine Wut, die er verspürte. „Du kommst zu mir. Mitten in der Nacht. In diesem eisigen Schneetreiben. Zu Fuß. Du redest über Belangloses und siehst mich die ganze Zeit mit einer Sehnsucht an, dass mein Herz blutet. Du benimmst dich wie die berühmte Katze, die um den heißen Brei schleicht. Was erwartest du, was ich da denken soll?“


  „Ich weiß nicht, aber ich will das nicht“, betonte Franklin noch einmal wenig überzeugend.


  „Dann sag mir, dass ich aufhören soll“, raunte Armand und ließ abermals seine Zunge über Franklins Brustwarze gleiten. Er streichelte über die festen Muskeln von Franklins Brust, seinem Bauch. Seine Finger glitten in den Bund von Franklins Hosen. Nur ein kleines Stück. Verharrten dort verheißungsvoll. „Willst du, dass ich weitermache?“ Armands Stimme war dunkel vor Leidenschaft. Er wollte Franklin so sehr. „Alors, dis-le-moi! Sag, dass du es willst. Es gibt nichts auf der Welt, was ich lieber täte, als dir diesen Wunsch zu erfüllen.“ Er drückte kleine unschuldige Küsse auf Franklins Kehle und Schultern.


  „Ich kann nicht.“


  „Pourquoi pas? Warum nicht? Hast du Angst vor deinen eigenen Gefühlen?“


  Er rang mit sich, Armand konnte es spüren. Franklins Verlangen stand dem seinen in nichts nach. Doch wenn er es wollte, musste er das sagen. Ihn von seinem Wort entbinden, dass sich die Nacht in Brasilien nicht wiederholen durfte. Und die Entscheidung würde nicht nur für heute Nacht gelten. Sanft fuhr er die Linien in Franklins Gesicht mit dem Zeigefinger seiner linken Hand nach. Seine rechte hingegen glitt tiefer in dessen Hose hinab, was ein ersticktes Keuchen zur Antwort hatte.


  „Du hast damals mein Wort verlangt. Und jetzt bietest du dich mir an? Entbindest du mich von meinem Versprechen?“


  Mittlerweile hatte Armands Hand ihr Ziel erreicht und streichelte die samtig weiche Haut.


  „Ja! Ich begehre dich so sehr, Armand.“


  Es war für beide kaum noch zu ertragen. Die Spannung ließ die Luft knistern. Er hauchte Küsse auf Franklins Stirn und Wangen. Zu gut verstand er die Zerrissenheit, die er noch immer empfand. Es war ihm bei Lemain damals nicht anders ergangen.


  „Du hast mich fünfzehn Jahre lang begehrt und dem nicht nachgegeben. Es schien dir in all der Zeit denkbar leicht zu fallen. Warum dann jetzt so plötzlich dieser Sinneswandel?“


  Franklin lachte bitter auf und blickte Armand wieder direkt in die Augen. „Ich könnte dir hundert Gründe nennen. Doch die Wahrheit ist einfach, ich bin eifersüchtig auf Melissa. Und auf die Liebe, die du ihr entgegenbringst.“


  „Tu es jaloux? Du bist eifersüchtig?“ Damit hatte er nicht gerechnet. Verblüfft stellte er sein Liebesspiel ein, zog seine Hand zurück, was Franklin einen Laut des Bedauerns entlockte.


  „Ja, eifersüchtig. In all den Jahren hast du nie geliebt. Du warst immer allein, immer frei. Wärst frei für mich gewesen, wenn ich gewollt hätte, was ich nicht wollte. Aber jetzt ist Melissa da. Und mit ihr ist es anders. Du liebst sie. Sie ist jemand, an den ich dich verlieren könnte.“


  „An den du mich verlieren könntest?“, wiederholte Armand schmunzelnd. „O Franklin. Es war nie das zwischen uns beiden, was zwischen mir und Melissa ist. Du kannst mich nicht an sie verlieren, mon amour. Weil du mich nie hattest.“ Franklin wandte beschämt den Blick ab. „Du hättest mich all die Jahre jederzeit haben können, mon fils“, flüsterte Armand mit dunkler, schmeichelnder Stimme. „Auf die gleiche Art, wie du mich in Brasilien hattest. Du hättest es nur sagen müssen.“ Die Sekunden verstrichen qualvoll langsam, während sie so dastanden, im Halbdunkel. Von Verlangen durchströmt. Einander so nah – und gleichzeitig so fern. „Sieh mich an, Franklin“, bat er leise, und Franklin gehorchte. „Es ist nie zu spät. An meinen Gefühlen für dich hat sich nichts geändert.“


  „Du hasst mich, wegen dem, was Melissa zugestoßen ist.“


  „Nein“, widersprach Armand und küsste Franklins Augenlider. „Ich hasse dich nicht dafür.“


  „Du gehst mir aus dem Weg, seit es geschehen ist. Du sprichst kaum noch ein Wort mit mir, und wenn du es tust, bist du wie aus Eis.“


  „Bin ich denn jetzt wie aus Eis?“, hauchte Armand und legte seine Hand zwischen Franklins Schenkel, drängte sich gegen ihn, ließ ihn seine eigene Erregung spüren.


  „Nein. Nein, das bist du nicht.“


  „Ich hasse dich nicht. Ich war wütend und zornig, ja. Aber Hass? Sie hat es überlebt. Vermutlich besser, als du es hättest. Und sie gehört noch immer mir. Deshalb besteht kein Grund für mich, dich zu hassen. Vielleicht gehört sie mir jetzt sogar mehr denn je.“


  „Armand!“ Franklin zitterte. Seine Knie schienen jeden Augenblick unter ihm nachzugeben. „Sie darf es nie erfahren. Bitte. Nie!“


  „Scht“, machte Armand und strich eine seidige Locke zurück. „Ne t’inquiète pas. Sei unbesorgt. Von mir erfährt sie kein Wort.“ Langsam steigerte er sein sinnliches Spiel wieder. Mit aufreizenden Berührungen und leise geflüsterten Worten.


  „Ich brauche dich Armand“, hauchte Franklin schließlich. „Ich hatte Angst, dich für immer zu verlieren. Und jetzt sehne ich mich danach, dass du mich noch einmal so nimmst wie damals in Brasilien.“


  Das reichte. Auch Armand bebte vor Leidenschaft. Er streifte Franklin und sich die Kleider ab und zog ihn mit sich zu Boden. Seine Lippen zogen glühende Spuren über Franklins Haut. Er berührte ihn überall – mit seinen Händen, seinen Lippen, seiner Zunge. Jeden Zentimeter Haut, bis jede Faser in Franklins Körper in Flammen stand. Dann erst drang er in ihn ein. Der erste Stoß war schmerzhaft. Franklin zuckte stöhnend unter ihm zusammen. Genau wie beim letzten Mal. Für die Zeitspanne eines Atemzuges hielt Armand inne. Ließ ihm Zeit, sich wieder daran zu gewöhnen. Beim zweiten Stoß entspannte sich Franklin bereits. Und mit jedem weiteren nahm er den schnellen, harten Rhythmus williger auf. Die Lust steigerte sich ins Unermessliche. Armand senkte seine Zähne in das weiche Fleisch der Kehle. Sein Liebesspiel kannte keine Grenzen mehr. Und Franklin gab ihm mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte.


  


  Der Angriff


  


  Ich erwachte in einem fremden Bett. Nein, nicht fremd. Ich war ja in Ägypten. Langsam drang die Realität in meine Traumwelt vor. Ich streckte mich, wurde vollends wach. Was war geschehen? Letzte Nacht, die Höhle, der Vampir ohne Leidenschaft, das Feuer, die Vision. Ich berührte die Dorje, und eine wohlige Wärme breitete sich in mir aus. Ich war beschützt. Aber ich war auch einsam. Armand. Ein Stich im Herz. So tief und schmerzlich, als sei etwas Schlimmes geschehen. Nein, das war nur Einbildung. Die Überreste einer schlimmen Ahnung. Der Selbstvorwürfe, weil ich ihn allein mit Lemain zurückgelassen hatte, statt ihm beizustehen. Wie lange musste ich noch hier bleiben?


  Ich rief Franklin nach dem Frühstück an, um ihm mitzuteilen, welche Stücke aus dem Museum ich für uns ausgesucht hatte. Dabei wollte ich ihn gleich fragen, ob er meine Abreise organisieren konnte. Mit einem Mal hatte ich den drängenden Wunsch, so schnell wie möglich nach Gorlem Manor zurückzukehren. Karim würde mit dem Ägyptischen Museum über die ausgewählten Stücke verhandeln und sie dann nach London schicken.


  „Hallo Franklin, ich bin’s. Hast du meine Mail bekommen?“


  „Melissa, schön deine Stimme zu hören. Ja, ich habe sie gelesen. Und ich habe Armand deine Grüße ausgerichtet.“


  Mein Puls beschleunigte sich, als ich seinen Namen hörte. „Armand? Du hast ihn gesehen?“


  „Nun, ich habe ihn kurz gesehen. Er hat sich rar gemacht in letzter Zeit. Aber natürlich hält er sich auf dem Laufenden, was dich angeht.“


  Ich vermutete, dass er Franklin noch immer böse war, wegen Frankreich. Dabei brannte mir meine nächste Frage schon auf der Zunge.


  „Lemain?“


  „Ist inzwischen ‚abgereist’, wie Armand mir erzählt hat. Das heißt dann wohl, dass sie ihre Angelegenheiten geklärt haben. Auf vampirische Art, nehme ich an.“


  Peng! Der Schuss saß. Hätte er sich diese Bemerkung nicht verkneifen können? Ich geriet aus dem Gleichgewicht, fing mich aber wieder, bevor er etwas merkte.


  „Ich rufe aus einem anderen Grund an. Meine Arbeit hier im Museum ist erledigt. Ich habe einige interessante Stücke gefunden. Jetzt würde ich gern wieder nach Hause kommen.“


  „Erzähl mir von den Artefakten“, bat er.


  Auf meine Bitte ging er nicht ein. Enttäuscht fügte ich mich zunächst. Natürlich stand der Auftrag im Vordergrund. Wenn er zufrieden war, würde er mir die Heimreise sicher zusagen.


  „Die wichtigsten Stücke sind eine Schriftrolle, auf der magische Zeichen aufgemalt sind. Ich kann nicht alle entziffern. Sie müssen sehr alt sein. Dann einige Kanopen, von denen eine sehr starke paranormale Aktivität ausgeht. Und ein Bild, das, ähnlich wie das Buch der Schatten, sein Aussehen verändert, wenn man es längere Zeit mit offenem Geist betrachtet. Außerdem eine Reihe von Amuletten und Ritualwaffen. Karim wird in den nächsten Tagen die Verhandlungen beginnen. Ich werde hier also nicht mehr gebraucht.“


  „Du hast Heimweh.“


  „Ja.“


  Ich konnte sein Lächeln fast durch die Leitung sehen. „Also gut, ich werde mit Karim sprechen. Bis Ende der Woche bist du wieder daheim.“


  Ich hätte ihn küssen können. Eine Woche und ich war wieder bei Armand. Meine Freude war grenzenlos.


  Am Nachmittag besuchte ich mit Karim noch einmal den Basar. Ich wollte für Ben, Franklin, Camille und Armand kleine Geschenke mitbringen. Das Feilschen machte mir Spaß. Am Ende hatte ich ein gutes Geschäft gemacht und trug stolz meine Errungenschaften zurück zum Amun-Ra.


  Von einer Sekunde zur anderen fand ich mich am Boden liegend wieder und krümmte mich vor Schmerzen. Es zog durch meine Eingeweide, als wolle jemand alles Leben aus mir reißen. Der Trank. Ich hatte den Trank heute morgen nicht genommen. Vor lauter Freude über meine baldige Heimreise hatte ich es völlig vergessen.


  „Melissa! Bei den Göttern. Was ist? Was hast du?“ Karim war neben mir auf die Knie gegangen. Ich umfasste die Dorje und das Ankh und presste es so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. „Ist es wieder Das Blut?“


  Ich schüttelte energisch den Kopf, während ich den Schmerz niederkämpfte. „Schnell!“, stieß ich mühsam hervor. „Du musst mich zum Mutterhaus bringen. Ich muss das Elixier trinken, das Athaír gebraut hat.“


  Dann verlor ich das Bewusstsein.


  Ich erwachte in meinem Bett im Mutterhaus. Sadall saß auf einem Schemel und hielt meine Hand in seiner Rechten. Mit der anderen legte er mir kühlende Umschläge auf die Stirn. Ich glühte vor Fieber, aber die Schmerzen waren kaum noch zu spüren. Göttin, vergib mir, dass ich so nachlässig war!


  „Alles werden gut. Du haben Phiole getrunken. Nicht leicht, sie dir zu geben. Aber kein Tropfen daneben. Du jetzt fühlen besser?“ Ich nickte Sadall zu. Zum Sprechen fehlte mir die Kraft. „Angriff haben dich geschwächt. Daher Fieber. Werden vergehen. Jetzt ausruhen.“


  Um mich herum wurde es wieder schwarz.


  Ich trieb dahin in einer Dunkelheit jenseits von Gut und Böse. Das Fieber wütete in mir, und es sollte auch in den nächsten Tagen nicht besser werden. Aber die Ängste derer, die mich behandelten und versorgten, mir zweimal täglich eine der Phiolen einflößten und meinen Körper immer wieder mit kaltem Wasser abwuschen, bedeuteten mir nichts. Ich nahm nichts davon wahr. Ich hatte das Gefühl, in einem Ozean zu treiben, von den Wellen getragen, irgendwo im Nirgendwo. Ich hörte Osira leise heulen, so als säße sie am weit entfernten Strand, während ich Meilen vor der Küste dahintrieb. Angst zu ertrinken hatte ich nicht. Sterben erschien mir gar nicht so furchtbar, während ich dahintrieb. Aber mir wurde immer wieder übel. Kann man in seinen Träumen seekrank werden? Man kann.


  Woher wusste ich eigentlich, dass ich träumte? Aber natürlich, weil meine Mutter da war. Und meine Mutter war tot. Ich sah sie mit anderen zusammen in einem Kreis aus Palmen stehen. Palmen? Mitten im Meer? Ich blickte an mir hinunter. Ich war nicht mehr im Wasser. Ich stand auf festem Boden. Der Göttin sei Dank, dann würde auch die Seekrankheit nicht wiederkommen. Osira war an meiner Seite. Ich näherte mich den Frauen. Sie standen im Kreis um ein großes Feuer. Alle fassten sich an den Händen. Alle trugen lange weiße Gewänder, die mit einem roten Band um die Taille gegürtet waren. Lilly stand direkt neben meiner Mutter. Ihr langes blondes Haar wehte im Wind. Die helle durchscheinende Haut ließ sie zerbrechlich wirken. Viel zerbrechlicher als vor wenigen Tagen in der Gegenwelt. Meine Mutter sprach Worte in einer uralten Sprache, aber ich verstand jedes Wort. SOMMER.


  Die Flammen stoben hoch empor, und ich sah die Energie, die sich in einer hellblauen Spirale daraus hervorwand. Ich beobachtete den Weg der Spirale. Sie erhob sich in den Himmel und floss durchs nachtschwarze Firmament.


  Ich hatte nicht bemerkt, dass ich dem Fluss der Energien am Boden gefolgt war. Erst als ich wieder auf die Erde zu meinen Füßen blickte, sah ich, dass ich nicht mehr am Rande des Palmenkreises stand. Aber ich kannte den Ort. Ich kannte ihn nur zu gut. Der Ritualplatz hinter Großmutters Haus. Wie oft hatte ich Margret Crest hier bei ihren Ritualen zugesehen. Wie viele hatte ich selbst hier gewirkt. Besonders in diesem letzten Sommer nach meinem Examen. Hier hatte ich gelernt, mit den Energien umzugehen. Sie zu kanalisieren und für mich nutzbar zu machen. Und jetzt sah ich sie. Die Hohepriesterin, die vorgegeben hatte, mich zu lieben und zu schützen. Die mir Lehren erteilt hatte, ohne selbst daran zu glauben. Aber das war ihr Fehler gewesen, denn ich hatte gelernt, an eben diese Lehren zu glauben. Mörderin meiner Mutter, Räuberin meiner Lebenskraft. Ich würde ihr die Stirn bieten. Ich würde mich nicht von ihr bezwingen lassen. Dem ersten Impuls folgend, wollte ich auf sie losstürmen. Sie angreifen. Sie verletzen und besiegen. Doch meine Füße gehorchten mir nicht. Ich fühlte mich festgewachsen am Boden und konnte nicht näher an sie heran.


  Vielleicht mein Glück, denn sie sah mich nicht. Ihr Gesicht war hassvoll verzerrt. Auch sie war nicht allein. Zwölf weitere Frauen, alle ebenso wie sie in grelles Rot gekleidet. Die Farbe wirkte bedrohlich, als solle sie warnen. Die Kraft, die sie beschworen, war von dunklem Purpur, kaum zu sehen in der Schwärze der Nacht. Keine Spirale, sondern eine Kreatur. Ich sah Krallen, ich sah Zähne, ich sah glühende Augen. Kein Mensch könnte sich je vorstellen, wie diese Kreatur aussah. Bedrohlich, gefährlich, tödlich. Ein Werkzeug ihrer Macht. In ihrer Hand hielt sie eine Puppe, an deren Kopf sie Haare aus meiner Kinderzeit befestigt hatte. Die Puppe, die meinen Tod symbolisierte, wenn sie sie den Flammen übergab. Auch ihre Sprache war längst vergangen, längst vergessen. Doch ich verstand jedes Wort, das sie sprach. Jede Silbe ein glühender Dolch in meinen Eingeweiden. Ich wollte nicht abwarten und zusehen, wie sie die Puppe ins Feuer warf. Das hätte ich nicht ertragen. Meine eigene Angst hätte mich getötet. Margret Crest wollte nicht länger meine Rückkehr, sie wollte nur noch meinen Tod. WINTER.


  Die purpurne Bestie aus Rauch stürzte sich in die Nacht. Geradewegs auf die Spiralenergie des Hexenzirkels zu, den meine Mutter leitete. Es würde ein Kampf zwischen dem Zauber meiner Mutter und dem der Hohepriesterin werden. Und der Ausgang würde für mich über Leben und Tod entscheiden. Aber so hilflos wollte ich nicht sein. Wild entschlossen blickte ich mich um. Ich rannte los, fort von den Roten Priesterinnen. Ich blieb erst stehen, als ich eine Felswand erreichte, die mich nicht weiterkommen ließ. Mächtig und unüberwindbar ragte sie vor mir empor. Langsam ließ ich meinen Blick an ihr hinaufgleiten. Meine Lungen schmerzten höllisch, so schnell war ich gerannt. Und irgendwie fiel mir das Atmen hier schwer. Das Fieber brannte auch in meinen Träumen noch in mir. Schweiß rann mir über Gesicht und Rücken, brannte in den Augen. Doch ich ignorierte es. Hoch über mir ragte der Felsen als Vorsprung hervor. Es wurde bitterkalt.


  Hastig sammelte ich Steine auf und bildete daraus ein Pentagramm auf dem Boden. Die Spitze auf die Felswand gerichtet. Direkt an dieser Spitze entzündete ich mit Hilfe von Gras und dürren Zweigen ein kleines Feuer. Ich fand einige kalkhaltige Steine, und damit malte ich mystische Zeichen auf die Felswand die meine Flucht gestoppt hatte. Dazu das Symbol für die Göttin Hathor, eine Sonnenscheibe zwischen zwei Hörnern. Warum ich ausgerechnet diese ägyptische Göttin wählte, wusste ich nicht. Aber es erschien mir richtig. Ich warf den Kalkstein beiseite und kniete mich vor das Feuer. Das Atmen wurde immer schwerer. Ich hatte Angst vor dem Schmerz, der nun zweifellos kommen würde – Traum hin oder her. Dennoch holte ich mit meinen bloßen Fingern ein verkohltes Stück Holz aus den Flammen und zerrieb es zwischen den Händen. Ich stöhnte auf vor Schmerz und vermied es, die Blasen auf meinen Handflächen anzusehen. Auch ohne Spiegel gelang es mir, Pentagramme auf meine Stirn und meine Wangen zu malen. Dann stellte ich mich in das Zentrum meines Steinpentagramms. Osira nahm zwischen dem Feuer und der Felswand ihren Platz ein. Den Kopf mir zugewandt.


  „Wölfin – mächtige Wölfin. Hekate, große Wolfmutter, schütze deine Tochter. Ich bin die Wölfin – die Wölfin bin ich“, flüsterte ich und hob Arme und Blick gen Himmel. Die Handflächen nach oben gerichtet stimmte ich ein Heulen an. Leise zuerst, doch dann immer lauter. Osira stimmte mit ein. Und plötzlich kamen von allen Seiten weitere Wölfe dazu, die in den mächtigen Gesang einfielen und so ein Gebilde aus Klang formten, dass sich in den Nachthimmel erhob, um der Kraft meiner Mutter im Kampf beizustehen. Ich war nicht allein. HERBST.


  Ich brach zusammen. Fiel auf Knie und Hände. Die Brandblasen sprangen auf, aber der Schmerz war jenseits von mir. Jetzt konnte ich nur noch hoffen. Hoffen, wieder aufzuwachen.


  Wer würde der Frühling sein? Es musste einen Frühling geben, damit das Ritual wirken konnte. Ohne den Frühling wäre ich verloren. Wer war mein Frühling?


  [image: ]


  


  Karim erschrak fürchterlich, als der dunkle Schatten durch die Tür hereinfiel. Hastig sprang er von seinem Stuhl auf. Armand gebot ihm mit einer Geste Ruhe.


  „Franklin sagte mir, sie sei zusammengebrochen.“ Er sprach sehr leise. „Was ist passiert?“


  Der Ägypter schluckte hart. Er hatte Angst vor ihm. Vor dem Jäger, dem Bluttrinker. Armand konnte seine Angst förmlich schmecken. Fragend blickte er den Mann an. Wartete geduldig auf eine Antwort.


  „Sie … sie folgte dem Ruf ihrer Mutter in die Totenwelt. Dort erhielt sie von der Göttin etwas, woraus wir ein Elixier gegen einen schwarzmagischen Angriff bereiten sollten. Aber sie hat vergessen, es einzunehmen. Wir haben es ihr eingeflößt, doch sie hat das Bewusstsein bisher nicht wiedererlangt.“


  Armand nickte. Margret Crest versuchte also ein weiteres Mal, Melissa das Leben zu nehmen. Er wusste nichts über die Totenwelt oder Melissas Göttin. Aber er vertraute darauf, dass sie gewusst hatte, was sie tat, als sie dem Ruf ihrer Mutter folgte. Er setzte sich zu ihr aufs Bett, nahm ihre klammen Hände in die seinen, drückte einen zärtlichen Kuss auf die fiebrige Stirn.


  „Es ist alles gut, ma chère. Ich bin jetzt da. Ich bleibe bei dir und beschütze dich. Alles wird wieder gut.“


  „Ich denke nicht, dass Franklin dulden würde, dass …“, setzte Karim an.


  „Ich habe nicht die Absicht, sie trinken zu lassen, wenn es das ist, was du meinst“, antwortete Armand heftig. Karim zuckte zurück. „Ich bin hier, weil ich sie liebe. Nicht, um ihre Wehrlosigkeit auszunutzen.“


  Der Vater des Kairoer Mutterhauses senkte betroffen den Blick. „Es tut mir Leid. Ich dachte nur, nach allem was Franklin mir über euch beide gesagt hat … “


  Armand machte eine gleichgültige Geste. Es war nicht wichtig, was Karim dachte. Melissa musste wieder gesund werden. Nur das zählte. „Wie hoch ist ihr Fieber?“


  „Knapp über vierzig seit vorgestern Abend.“


  „Dieses Elixier, was genau ist das?“


  „Das weiß ich nicht. Athaír hat es gebraut. Aus Kräutern, die Melissa aus dem Totenreich mitgebracht hat.“


  „Athaír“, wiederholte Armand leise. „Très bien. Dann ist es gut. Bring mir die restliche Arznei. Sie muss alles auf einmal einnehmen, jetzt, wo der Angriff bereits begonnen hat. Und dann schließ alle Fenster und Türen zu diesem Raum. Häng dunkle Tücher von außen davor, so dass kein Lichtstrahl hereinkommt. Ich werde bei ihr bleiben, bis es überstanden ist.“


  Behutsam flößte Armand kurz darauf der leblosen Gestalt die restlichen sieben Phiolen ein. Dann schickte er Karim aus dem Zimmer, schloss die Tür ab und legte sich zu seiner Geliebten, um sie sicher in seinen Armen zu halten. Sie in ihre düsteren Träume zu begleiten, damit er sie beschützen konnte, bis sie von selbst wieder erwachte.


  FRÜHLING.
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  Meine Glieder fühlten sich bleischwer an. Es war fast zu viel, die Augenlider zu heben. So gerne wäre ich noch in der Traumwelt geblieben. Dort war ich in Sicherheit. Weil Armand plötzlich bei mir war. Ich hatte keine Angst mehr. Mit ihm an meiner Seite konnte mir nichts mehr geschehen. Aber wenn ich erwachte, dann würden die Schmerzen wiederkommen. Und die Angst. Die schwarze Hexe, das Elixier. Alles drehte sich in meinem Kopf. Jemand strich mit einem kühlen feuchten Tuch über mein Gesicht. Ich ergab mich stöhnend meinem Schicksal, nun doch die Augen öffnen zu müssen und somit die Sicherheit des Traumes hinter mir zu lassen. Das erste, was ich durch den Schleier meines noch immer fiebergetrübten Blickes sah, war Armand.


  „Na, wieder unter den Lebenden?“, fragte er zärtlich.


  Im ersten Moment hielt ich ihn für ein Trugbild. Dann zweifelte ich, ob ich wirklich aufgewacht war. Doch er war da. Ganz real. Bei mir in Ägypten.


  „Wie …?“ Ich konnte kaum sprechen, so trocken waren mein Mund und meine Kehle. Fürsorglich reichte er mir einen Becher mit Wasser, den ich austrank.


  „Als Franklin mir sagte, du bist zusammengebrochen, bin ich sofort gekommen“, beantwortete er meine Frage, ohne dass ich sie stellen musste.


  „Göttin!“, stöhnte ich.


  „Du warst eine Woche bewusstlos. Alle haben sich große Sorgen gemacht.


  Mühsam hob ich die Hand und legte sie an seine Wange. „Danke.“


  Meine Lider schlossen sich wieder. Ich war immer noch schwach. Und so müde. Aber ich war erwacht. Das hieß, ich hatte es geschafft. Nein, wir hatten es geschafft. Und Margret Crest hatte keine Macht mehr über mich.


  Franklin hatte ebenfalls kommen wollen. Doch seine Pflichten hielten ihn in Gorlem Manor. Und nachdem Armand zu mir nach Kairo gekommen war, hatte er ohnehin geglaubt, überflüssig zu sein. Er war erleichtert zu hören, dass ich wieder bei Bewusstsein war. Karim wünschte mir von ihm gute Besserung. Ein wenig verletzte es mich schon, dass er nicht gekommen war. Aber andererseits war ich nur eines von vielen Ashera-Kindern. Er konnte nicht jedem von uns hinterher reisen, wenn wir irgendwo auf der Welt bei Einsätzen verletzt oder krank wurden.


  Armand war da. Das zählte viel mehr. Ich war so glücklich, ihn wieder bei mir zu haben. Meine Genesung schritt nur langsam voran. Dennoch bot er mir nicht ein einziges Mal sein Blut an. Dafür war ich ihm dankbar. Ich wusste nicht, welche Wirkung es in meinem Zustand auf mich gehabt hätte. Nach und nach kehrten meine Lebensgeister zurück. Ich schlief viel, hatte nicht einmal genug Kraft, mit Osira Kontakt herzustellen. Meine Träume waren schwarz wie die Nacht und von Nebeln durchzogen. Manchmal wachte ich schweißgebadet mit rasendem Herzen auf. Aber ich hatte keine Erinnerung an die Traumwelt. Armand wich kaum von meinem Bett. Er ging nur alle paar Tage für kurze Zeit auf die Jagd. Dann überließ er Karim die Krankenwache.


  Die Dorje war bei meinem Erwachen nicht mehr da gewesen. Karim zeigte mir das Nachthemd, das ich getragen hatte, als sich der Hämatit auflöste. Armand hatte zugesehen, wie es geschehen war. Eine Nacht vor meinem Erwachen. Ein großer Fleck, wie getrocknetes Blut, färbte den Brustbereich dunkelrot. Mehr war von dem Schutzstein nicht geblieben.


  „Statt deinem Blut das Blut des Steines“, sagte Karim und versprach, das Hemd zu verbrennen.


  


  Abschiedbesuch


  


  Schließlich wurden zumindest meine Träume wieder klarer. Ich sah meine Mutter gemeinsam mit Lilly vor einem Tor aus Licht stehen. Beide winkten mir zu und lächelten. Dann nahmen sie sich an den Händen und schritten durch das Tor in die Ewigkeit. Zurück in den Frieden der großen Mutter. Ein tiefe Traurigkeit überkam mich, weil ich das unbestimmte Gefühl hatte, dass mir dieser Frieden für immer verwehrt blieb.


  „Tu es très triste. Du bist sehr traurig. Warum, mon cœur?“, fragte Armand, als ich aufwachte.


  „Ich habe meine Mutter gesehen“, flüsterte ich.


  Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Einen Moment lang wollte ich sie unterdrücken. Aber dann weinte ich hemmungslos in seinen Armen. Ich hatte nicht darüber reden wollen, und Armand hatte das akzeptiert. Doch jetzt war der Druck in meinem Inneren so groß, dass ich es nicht länger ertragen konnte. Ich erzählte ihm von meinem Besuch in der Totenwelt. Von dem, was während Crests Angriff geschehen war. Und von dem Traum, in dem Mama und Tante Lilly sich von mir verabschiedeten, um in die Ewigkeit zurückzukehren. Armand lächelte, als ich von Lilly erzählte.


  „Es geht ihr gut dort. Sie und Mama sind zusammen. Sie sagte, ich soll dich von ihr grüßen, dir sagen, dass sie dich liebt und dass es keinen Grund gibt, sich zu fürchten.“


  „Ich bin froh, dass es für uns nicht doch irgendwo eine Hölle gibt, wenn wir sterben.“


  „Vermisst du Lilly?“


  „Sie war eine sehr gute Freundin. Für einige Jahre.“


  Ende Februar fühlte ich mich stark genug, um über eine Heimkehr nachzudenken. Ich vermisste Gorlem Manor und meine Freunde dort. In London lag Schnee. Und in Franklins Kaminzimmer brannte ein warmes Feuer. Ich bekam mit einem Mal große Sehnsucht nach meinem Zuhause, wenn ich darüber nachdachte. Ich wollte nicht länger hier bleiben und darauf warten, dass Karim mich für gesund erklärte. Meiner Meinung nach war ich gesund. Außerdem würde ich ja mit Armand zurückreisen. Das wäre bei weitem nicht so anstrengend wie ein Flug mit Einchecken, Auschecken und all dem Drumherum.


  Als Karim am Nachmittag auf der Terrasse nach mir sah, bat ich ihn darum, Amun-Ra verlassen zu dürfen.


  „Ich werde dich nicht davon abhalten, denn ich kann gut verstehen, dass du wieder in dein vertrautes Umfeld zurück möchtest. Doch Athaír möchte dich noch einmal sehen, ehe du abreist. Wenn es dir nicht zu viel ausmacht, dann wäre ich dir dankbar, wenn du ihm diese Höflichkeit erweist. Nach allem, was er für dich getan hat.“


  Ich spannte mich unwillkürlich an. Was wollte der Vampir von mir? Und was würde Armand dazu sagen? Kannte er Athaír? Als ich seinen Namen nannte, war von Armand keine Reaktion gekommen. Doch was Karim sagte, stimmte. Athaír hatte mir das Tor zur Totenwelt geöffnet und das Elixier gebraut, das mein Leben gerettet hatte. Und für beides hatte er keinerlei Gegenleistung verlangt. So gesehen, war ich ihm diesen Abschiedsbesuch schuldig. Unsicher stimmte ich zu.


  Überraschenderweise hatte Armand keinerlei Einwände gegen den Besuch bei dem Wüstenmagier. Er bestand lediglich darauf, mich selbst zu ihm zu bringen, was Balsam für meine überreizten Nerven war. Ich nahm Abschied von den Menschen im Amun-Ra, da Armand und ich direkt weiter nach London reisen würden. Mein Gepäck und die Artefakte aus dem Museum hatte Karim bereits per Luftfracht am Morgen vorausgeschickt. Vermutlich würden sie eher in London sein als wir.


  Armand kannte den Weg, ohne dass ich ein Wort hätte sagen müssen. Das verblüffte mich, doch ich fragte nicht weiter. Wenig später standen wir unter dem Torbogen und blickten in Athaírs Zauberwerkstatt. Er saß an seinem Arbeitstisch, eine alte Schriftrolle vor sich ausgebreitet.


  „Athaír?“


  „Komm herein, Melissa. Es besteht kein Grund im Türrahmen stehen zu bleiben.“ Er drehte sich noch immer nicht zu mir um, hantierte stattdessen mit einigen Phiolen, in die er eine bläuliche Flüssigkeit abmaß. „Es war dumm von dir, den Trank zu vergessen. Es hätte dich fast das Leben gekostet.“


  „Um mir das zu sagen, hast du mich noch einmal hergebeten?“ Mein Ton war vorwurfsvoll, obwohl ich das nicht beabsichtigt hatte. Aber immerhin legte er endlich seine Sachen beiseite, erhob sich und drehte sich zu uns um. Sein schwarzes Haar war jetzt schulterlang und glänzend. Anscheinend hatte er es bei meinem ersten Besuch frisch geschnitten. Als er Armand erblickte, hob er überrascht die Augenbrauen.


  „Armand? Dann hat mich mein Instinkt also doch nicht getrogen. Du bist wirklich gekommen, um deinem Kind beizustehen.“


  „Athaír“, Armand neigte höflich den Kopf. „Es ist lange her.“


  „Ja, das ist es. Ich ziehe nun mal die Einsiedelei vor, wie du weißt. Der Lord?“


  „Je pense qu’il surveille. Ich denke, er wacht.“


  „Wie eh und je.“


  Armand nickte. Der Wortwechsel ergab kaum Sinn für mich. Doch zumindest empfand ich es als beruhigend, dass die beiden sich kannten und Athaír keinen Groll gegen meinen Geliebten hegte.


  „Würdest du Melissa und mich bitte einen Moment allein lassen, mein Freund? Sei unbesorgt, sie bleibt unversehrt.“


  „Davon bin ich überzeugt.“


  Nachdem Armand den Raum verlassen hatte, musterte Athaír mich prüfend. „Du hast es überstanden. Nicht ganz unbeschadet, aber der Schaden ist reparabel. Ein paar Wochen noch, und du bist wieder völlig gesund.“ Er lächelte und entblößte dabei absichtlich die gefährlichen Fangzähne. Mich überlief ein kalter Schauer. „Ich habe kein Verlangen nach deinem Blut. Außerdem ist Armand nicht fern. Das sollte dich beruhigen.“


  „Dann sag mir bitte, warum ich hier bin.“


  Er blickte mich lange schweigend an. Sein bleiches Gesicht verriet kein Gefühl. Seine Gedanken waren verschlossen. Ich beobachtete, wie sich das Kerzenlicht in seinen langen Haaren fing, wie es blaue Blitze ins Schwarz zauberte und einige wenige graue Strähnen silbrig schimmern ließ. Dass mir schwindlig wurde, bemerkte ich erst, als Athaír mich auffing. Er war kalt, kälter als Armand jemals gewesen war. Aber dennoch hatte ich keine Angst. Fühlte kein Unbehagen, als ich in seinen Armen lag. Verzaubert hob ich den Blick, versank in seinen Augen. Ich wollte, dass er mich küsste und hob instinktiv den Kopf. Doch seine Augen wurden zu Spiegeln. Was ich darin sah, erschreckte mich bis tief ins Mark. Mein blasses Gesicht, mit wilden irisierenden Augen und scharfen Fängen. War mein Schicksal etwa wirklich schon besiegelt?


  „Nein!“ Ich riss mich von ihm los. „Nein, niemals! Ich liebe Armand, aber ich werde keine von euch.“


  Er versuchte nicht einmal, mich festzuhalten. „Armes Kind“, sagte er. „Ich habe die Zukunft für dich gelesen. Und es wird keine andere geben. Warum sträubst du dich? Was ist so falsch an seiner Liebe? Er wird es wenigstens aus Liebe tun, nicht aus Mitleid oder Schuldgefühl, wie mein Dunkler Vater.“ Athaír ging zu seinem Tisch zurück. „Ich wollte dich das nur wissen lassen.“


  „Warum?“, brauste ich auf. „Damit ich mich von Armand fern halte? Ist das vielleicht nur ein Trick? War das Franklins Idee?“


  Ein raues Lachen kam von dem schönen Magier. „Wenn Franklin wüsste, was du jetzt weißt, würde es ihn frühzeitig ins Grab bringen.“


  


  Heimkehr


  


  Franklin erwartete uns bereits. Ein leichtes Abendessen war für mich vorbereitet worden. Ich durfte es in seinen Privaträumen einnehmen. Eine besondere Geste, da normalerweise niemand außer John und Camille Zutritt zu diesen Räumen erhielt. Er kam mir verändert vor, mein Ashera-Vater. Unsicher. Die Stimmung zwischen ihm und Armand war kühl und angespannt. Immer noch Groll wegen D’Argent? Aber vielleicht bildete ich mir das in meiner Erschöpfung auch nur ein. Er schien erleichtert, als Armand uns kurz nach der Ankunft wieder verließ.


  Hungrig aß ich Suppe und Brot. Danach lehnte ich mich mit einem Glas Rotwein in der Hand im Sessel zurück


  „Ist Lemain noch hier?“, fragte ich vorsichtig.


  Gegenüber Armand hatte ich das Thema bewusst totgeschwiegen. Aber ich musste wissen, ob mein persönlicher Alptraum noch immer in der Nähe war.


  „Er ist fort. Schon eine ganze Weile.“


  Ach ja, richtig. Die Erinnerung daran, dass Franklin es mir während unseres Telefonats erzählt hatte, kehrte dunkel zurück. Vor meinem Zusammenbruch. Ich hatte es vergessen. Ich hatte manches vergessen. Nur D’Argent nicht.


  „Allem Anschein nach haben die beiden ihre Angelegenheit endgültig geklärt“, fuhr Franklin fort.


  Ich hatte eine vage Vorstellung davon, wie Vampire solche Angelegenheiten zu klären pflegten. Darüber wollte ich nicht reden. Ich war mir sicher, dass mehr zwischen den beiden war als eine alte Leidenschaft. Auch deshalb hatte ich Armand nicht darauf angesprochen. Da war immer noch Liebe. Ich hatte sie unterschwellig gespürt, jedes Mal, wenn er unseren Weg gekreuzt hatte. Ich wusste, wie verführerisch Lemain war, weil ich ihn ebenfalls begehrt hatte. Der Gedanke tat unendlich weh, dass ich Armands Liebe mit ihm teilen musste. Der Stich ging tief ins Herz. Ich war eben kein Vampir, der darüber hinwegsehen konnte. Ich war ein Mensch – menschlich eifersüchtig. Auch davor war ich nach Ägypten geflohen. Davor und vor der Sehnsucht, ebenso zu werden. Unsterblich. Um nicht länger mit dieser Kluft zwischen mir und meinem Liebsten leben zu müssen. Seufzend schob ich diese Gedanken beiseite. Das war jetzt alles viel zu anstrengend. Lemain war fort, ich war wieder Zuhause, ich lebte noch, und zwischen Armand und mir hatte sich nichts geändert. Sonst gab es nichts, was wichtig gewesen wäre.


  „Ich würde mich gerne zurückziehen, Franklin.“


  Meine Stimme klang matt. Er erhob sich, um mich zu meinem Zimmer zu begleiten, doch ich winkte ab. Den Weg fand ich auch noch alleine.


  In der Nacht wurde ich von Armands warmem Körper an meiner Seite wach. Selig kuschelte ich mich an ihn. Küsste ihn voller Sehnsucht. Er senkte seine Fangzähne in meine Lippen. Küsste mich, während er gleichzeitig von mir trank. Das hatte er vorher noch nie getan. Das Gefühl war so intensiv und berauschend, dass ich es kaum ertragen konnte. Ich wand mich in seiner Umarmung. Sein Griff wurde fester, bis ich wieder still hielt. Göttin, ich würde zerspringen vor Lust, wenn er dieses Spiel weitertrieb. Widerstrebend löste er sich von mir und sah mich mit klaren, ernsten Augen an. Er wollte mich trinken lassen, doch wollte er mich nicht wieder tiefer in die Abhängigkeit von diesem tödlich-süßen Elixier bringen.


  „Es ist in Ordnung. Ich habe es überwunden. Lemain hat nicht Recht behalten.“


  Er zog mich wortlos an sich. Ich spürte seine Wärme durch den dünnen Stoff meines Nachthemdes. Nein, er würde mich jetzt noch nicht trinken lassen. Auch wenn die Versuchung groß war.


  „J’avais peur, Melissa. Ich hatte solche Angst um dich.“


  „Jetzt ist es vorbei. Ich lebe noch. Auch wenn mir die Erinnerung an all das noch sehr zu schaffen macht.“


  „Was du brauchst, ist Ablenkung. Etwas, das dich aufmuntert und auf andere Gedanken bringt. Du solltest eine Weile weggehen von der Ashera.“


  „Das kann ich nicht. Ich bin doch gerade erst wieder zurückgekommen.“


  „Lass das meine Sorge sein. Franklin wird keine Einwände haben.“


  Ich fragte nicht, warum. Vermutlich, weil er es gar nicht erfahren würde, bis es zu spät war. Und dann konnte er es nur noch hinzunehmen. Woher nahm Armand diese Gewissheit, dass Franklin alles duldete, was er tat?


  „Schlaf jetzt, mon amour. Ich werde alles für eine kleine Reise vorbereiten. Morgen Nacht komme ich dich holen.“


  „Wohin willst du mich bringen?“


  „C’est une surprise! Das wird eine Überraschung“, sagte er und lächelte mich zärtlich an. „Aber es wird dir gefallen, da bin ich ganz sicher.“


  


  Karneval


  


  Es tat gut, am nächsten Morgen in den Frühstückssaal zu gehen und all die vertrauten Gesichter wieder zu sehen. Virginia kam auf mich zugelaufen und drückte mich so fest, dass mir fast die Luft weg blieb.


  „Ach, Mel, Kind, Kind, Kind! Dass du endlich wieder da bist!“


  „Vorsicht, Virginia, du bringst sie ja um!“, schaltete Ben sich ein. Ich glaube, er rettete damit mein Leben. Seine Umarmung war nicht ganz so fest wie Virginias, aber ich spürte, dass er mehr als nur froh war, mich gesund wiederzusehen. Hatte Franklin ihnen von Margret Crests Angriff erzählt?


  „Es tut gut, dich wieder hier zu haben, Mel! Ägypten mag zwar de facto schön für einen Urlaub sein, aber auf Dauer ist es doch bestimmt unerträglich, oder?“


  Er scherzte, aber es lag Besorgnis und Unsicherheit in seiner Stimme.


  „Na ja, ich werde jedenfalls nicht auf den Gedanken kommen, das Mutterhaus zu wechseln.“


  Ich sah George an einem der anderen Tische sitzen. Er schaute zu uns herüber, kam aber nicht. Ich hatte gehört, er sei aus dem aktiven Dienst genommen worden. Franklin und die anderen Verantwortungsträger unseres Mutterhauses – John als Franklins Vertreter und Camille als eines der ältesten Ordensmitglieder hier – sowie die geheimen Mitglieder der Ashera-Zentralleitung, deren Namen und Aufenthaltsort niemand außer den Leitern der Mutterhäuser kannte, hatten das so entschieden. Auf George musste es wie eine Schuldzuweisung wirken.


  Nach dem Frühstück fing Franklin mich auf dem Weg zu meinem Zimmer ab und bat mich, ihm im Kaminzimmer Gesellschaft zu leisten. Er hatte Tee machen lassen, und im Kamin knisterte ein munteres Feuer.


  „Deine Einkäufe sind eben angekommen.“


  „Meine Einkäufe?“, fragte ich verwundert, aber dann begriff ich, wovon er redete. „Ach so, die aus dem Ägyptischen Museum.“


  „Ich dachte, du möchtest sie vielleicht gerne mit mir zusammen durchgehen.“


  „Natürlich!“


  Eigentlich hatte ich gar keine Lust dazu, aber ich wollte Franklin nicht widersprechen. Er schien extra mit dem Auspacken gewartet zu haben. Die Sachen waren sorgfältig eingepackt. Wir gingen sehr behutsam vor, während wir Lage um Lage des Verpackungsmaterials entfernten. Alles war unbeschädigt. Franklin begutachtete meine Erwerbungen und lobte mich für die Qualität der Stücke. Ich hatte mich bei keinem getäuscht. Sie alle waren mit okkulten Energien behaftet. Das Bild wollte er zunächst in seinen eigenen Räumen aufhängen, um die Veränderungen zu studieren. Für eine genauere Untersuchung im Labor war später noch Zeit.


  Die Kanopen ließ er ins zentrale Labor bringen, um Beschaffenheit und Inhalt zu analysieren. Das gleiche galt für den Dolch, an dem das Blut klebte. Es war möglich, dass mit dieser Waffe ein übersinnliches Wesen getötet worden war.


  Die Amulette, Kelche und übrigen Dolche breiteten wir auf dem großen Eichentisch aus. Wir machten den ganzen Nachmittag Aufzeichnungen von den Inschriften und Symbolen. Mit sauberer, ordentlicher Schrift fertigte Franklin schließlich die Etiketten an, und ich befestigte sie am jeweiligen Objekt. So konnte nichts mehr durcheinander geraten.


  Franklin ließ uns irgendwann eine zweite Kanne Tee und ein wenig Gebäck bringen. Ich war so vertieft in die Arbeit, dass ich an Hunger gar nicht gedacht hatte. Diese Beschäftigung lenkte mich ab.


  „Mach eine Pause, Mel“, bat Franklin mich, als der Tee kam.


  „Warte noch einen Moment. Ich glaube, ich kann eine dieser Zeilen auf der Schriftrolle jetzt zu einem Sinn zusammenfügen.“


  Franklin trat an meine Seite, schaute auf die Schriftrolle und dann auf das Blatt Papier, auf dem ich meine Übersetzung versuchte. „Das Symbol dort steht aber für Befreiung, nicht für Frieden.“


  „Nein, nein. Du musst es zusammen mit dem zweiten Symbol dieser Reihe sehen. Die Symbole alleine ergeben keinen Sinn. Aber wenn man jeweils zwei zusammenfügt, dann schon. Es ist ein bestimmtes Muster. Siehst du? Das letzte Symbol der Reihe mit dem zweiten. Das erste mit dem fünften, das dritte mit dem achten.“


  Es ergab sich ein annähernd logischer Rhythmus, manchmal hakte er ein wenig, aber im Großen und Ganzen ließ das Dokument sich so übersetzen. Franklin vergaß den Tee ebenso wie ich. Wir brüteten drei Stunden über den Schriftzeichen, bis wir endlich einen einigermaßen logischen Text aus den ersten vier Zeilen zusammengefügt hatten. Vier von zwanzig.


  
    
      In Zeiten alter Weisheit neuer Wege
    

  


  
    
      Frieden Mensch und Geist
    

  


  
    
      Tier im Mensch und Geist im Tier
    

  


  
    
      Einheit Leben Weg
    

  


  Ich warf den Stift auf den Tisch und massierte meine pochenden Schläfen. „Jetzt könnte ich doch eine Tasse Tee gebrauchen.“


  „Er wird sicher kalt sein.“


  Ich winkte ab. Kalter Tee war besser als nichts. Er war noch lauwarm und zu stark, weil wir vergessen hatten, das Teesieb zu entfernen. Aber mit genügend Zucker und zusammen mit Virginias wundervollen Schokoplätzchen war er genießbar.


  „Wir sollten Schluss machen für heute. Es strengt dich noch zu sehr an.“


  Ich widersprach Franklin nicht. Draußen wurde es langsam dunkel. Ich zog mich zurück, ließ mir das Abendessen von Virginia zurechtmachen und nahm es mit auf mein Zimmer. Nach dem Essen ließ ich mir ein heißes Bad ein, um meine Muskeln zu entspannen. Während ich im Wasser lag, überlegte ich, ob ich Franklin von Armands Plänen in Kenntnis setzen sollte, mich wieder mit auf ein Abenteuer zu nehmen. Aber wenn ich es ihm sagte und er es mir verbot, wäre der Verstoß umso größer. Und ich wäre auf jeden Fall mit Armand gegangen, ob mit Franklins Einverständnis oder ohne. Also verwarf ich die Idee wieder. Ich zog aus meinem Kleiderschrank eine alte hellblaue Jeans und einen dicken braunen Wollpullover. Draußen war es eiskalt, und ich hatte ja keine Ahnung, wo Armand mit mir hin wollte.


  Während ich auf Armand wartete, dachte ich noch immer über die Schriftrolle nach. Irgendetwas passte einfach nicht zusammen. Ich kam nur nicht drauf, was es war. Aber wir machten da etwas nicht ganz richtig bei der Übersetzung. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich Armands Kommen nicht bemerkte. Erst als sich seine Hand um meine Kehle legte, nahm ich seine Anwesenheit zwangsläufig war.


  „C’est incroyable! Unglaublich. Du schreist ja gar nicht.“


  „Es gibt nicht viele, die sich mitten in der Nacht unbemerkt in mein Zimmer schleichen und mich an der Kehle packen. Eigentlich bist du der Einzige, der mir da einfällt, also warum sollte ich schreien?“


  „Es hätte auch Lemain sein können.“ Seine Stimme klang bitter.


  „Ja, das wäre möglich gewesen. Aber erstens ist er nicht mehr hier. Und zweitens hätte der Schrei mir dann noch weniger geholfen, meinst du nicht?“


  Er blieb mir die Antwort schuldig, lächelte mich nur mit einem verschwörerischen Glühen in den Augen an. „Bist du reisefertig, ma chère?“


  „Wenn du mir sagst, wohin es geht.“


  „Ich sagte doch, das wird eine Überraschung. Du wirst schon sehen.“


  Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern packte mich und war mit mir aus dem Fenster und übers Dach geflogen, ehe ich noch einmal Luft holen konnte. Wir erhoben uns hoch in die Lüfte und rasten mit der mir schon vertrauten, aber noch immer unheimlichen Geschwindigkeit dahin. Ich hatte hier oben nicht die geringste Orientierung, wusste nur, dass wir uns nach Osten bewegten. In tiefere Nacht. Als unsere Reisegeschwindigkeit sich verringerte, konnte ich unter uns unzählige Lichter erkennen. Und Schiffe. Und das Meer. Wir mussten über einer Hafenstadt sein. Armand glitt tiefer hinab, bis nach und nach Musik und Stimmengewirr an mein Ohr drangen.


  „Alors, mon amour, hast du nun eine Ahnung, wo wir sind?“


  Ich blickte ihn überrascht, aber voller Freude an. „Wir sind in Venedig. Du hast mich zum Karneval gebracht.“


  Er nickte lächelnd. Es würde mich aufmuntern, meinte er. Ich müsse mich nur einfach mitreißen lassen. Wir landeten auf der Piazza San Marco. Um uns herum jede Menge Menschen. Und noch mehr Tauben. Doch beide schienen unser unorthodoxes Auftauchen nicht bemerkt zu haben. Schon als Kind hatte ich vom Karneval in Venedig geträumt. Von den herrlichen Kostümen, den geheimnisvollen Masken. Es war eine andere, eine fantastische Welt. Unwirklich, aber herrlich lebendig. Jetzt stand ich mitten in dieser Welt. Ich war umgeben von schillernden Figuren, von Männern und Frauen in bunten, seidenen Kleidern, deren Geschlechter man kaum zu unterscheiden vermochte. Federbüsche auf den Köpfen, Gold und Silber in den Haaren. Überall Masken. Kunstvoll verzierte Masken in allen erdenklichen Farben. Eine Prinzessin in roter Robe, ein Kleid aus Seide über einem üppigen Reifrock, stieß mit mir zusammen. Sie legte den Kopf zur Seite, als mustere sie mich neugierig. Bernsteinaugen blickten durch die Schlitze der rot-weiß-silbernen Maske. Einen Augenblick war ich versucht, meine Hand auszustrecken, um sie zu berühren. Einfach, damit ich mich überzeugen konnte, dass ich all das nicht nur träumte. Doch da warf sie schon den Kopf in den Nacken und lachte voller Übermut, ehe sie sich wieder in die tanzende Menge einreihte und weiterzog. Eine Hand berührte sanft meinen Arm.


  „Melissa?“


  Es war Armand. Ich drehte mich um und sah ihn an, als sähe ich ihn zum ersten Mal in meinem Leben. Für einen kurzen Augenblick, einen Herzschlag nur, war da eine Erinnerung. Als hätten wir schon einmal so voreinander gestanden. In einem anderen Leben. Einer anderen Zeit. Ganz schwach, aber doch lebendig, kroch dieses Bild herauf. In ihm, in mir. Und schon vorbei. Er nahm meine Hand, führte sie an seine Lippen und drückte einen kühlen Kuss darauf.


  „Komm, chérie! Venedig wartet auf uns. Aber zuerst brauchen wir die passende Kleidung.“


  Er hatte Recht. Wir waren die Fremdkörper in dieser schillernden Menge. Er mit seinem unscheinbaren schwarzen Anzug und dem weißen Hemd. Ich in meiner verwaschenen Jeans und dem dicken Wollpullover. Armand fand ein Geschäft, in dem jede Menge prunkvolle Kostüme auslagen. Das La Venexiana in der Ponte Canonica. Es hatte geschlossen, aber für seine übersinnlichen Kräfte war es ein leichtes, die Alarmanlage auszuschalten und das Sicherheitsschloss an der Hintertür zu knacken.


  „Such dir das schönste Kostüm aus, mon cœur! Du bist meine Königin, und genauso sollst du auch aussehen.“


  Mir blutete das Herz bei diesen Worten. Dass ich ihm soviel bedeutete schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte kaum sprechen vor Glück. Aber mein Herzkönig lächelte nur. Das Weiß seiner Augen fluoreszierte in den dunklen Schatten des Kostümverleihs und verlieh ihm ein dämonisches Aussehen. Er begann selbst nach einem passenden Kostüm zu suchen. Das spärliche Licht, das durch die halb geschlossenen Rollos hereinfiel, zauberte irisierendes Blau in sein Haar. Für den Moment war mir seine Aufmerksamkeit leider entzogen. Also machte ich das Beste daraus und ging die Ständer und Auslagen mit den Kostümen durch. Ich fand ein Satinkleid in Smaragdgrün mit passenden Slippern, die ebenfalls aus dem edlen Stoff waren, aber zweckmäßig mit festen Sohlen. Das Oberteil und die Ärmel des Kleides waren mit waldgrüner Spitze besetzt. Zum weit schwingenden Rock gehörten ein Reifrock und unzählige Unterröcke, jeder in einem helleren Grün als der vorherige. Um die Taille und am Kragen verlief ein breites dunkelgrünes Samtband. Das Kleid wurde im Rücken geschnürt, ich brauchte Armands Hilfe, um es überhaupt anziehen zu können. Eine wohlige Gänsehaut überlief mich, als seine Finger meinen nackten Rücken berührten, während er die Bänder schnürte. Seine Lippen berührten kühl und weich meine Schultern und mein Rückrat. Am liebsten hätte ich das Kleid gleich wieder ausgezogen. Aber darauf ging er nicht ein.


  Passend zum Gewand fand ich eine Samtmaske, die meine obere Gesichtshälfte verbarg, Nase und Lippen aber freiließ. Armand flocht mir Seidenbänder in unterschiedlichen Grüntönen in die Haare und steckte sie zum Schluss kunstvoll auf meinem Kopf fest. Ich war überrascht, wie geschickt er sich anstellte. Als hätte er das schon hundert Mal zuvor getan.


  „Ich hatte Schwestern“, erklärte er augenzwinkernd. Manches würde man eben auch in zweihundert Jahren nicht verlernen. „Fast perfekt“, sagte er, als er mich wohlwollend betrachtete. „Aber eine Kleinigkeit fehlt noch.“ Ehe ich fragen konnte, war er schon verschwunden. Ich wartete unsicher auf seine Rückkehr. Er blieb kaum zehn Minuten fort. „Für die schönste Frau, die Venedig je gesehen hat“, flüsterte er und reichte mir eine Perlenkette mit einem Smaragdherz in der Mitte.


  „Armand!“, entfuhr es mir. „Wo hast du das her?“


  Er lächelte amüsiert. „Was denkst du wohl? Aus einem Juwelierladen.“


  „Du hast es gestohlen?“


  „Ebenso, wie wir die Kostüme stehlen werden. Keine Sorge, man wird uns nicht erwischen.“


  Der Schock breitete sich langsam aus, aber nicht weniger unangenehm. „Nein!“, sagte ich entschieden. „Das geht nicht. Das kann ich unmöglich tun.“


  „Unsinn, ma chère.“ Ich spürte seine Nähe durch den Stoff des Kleides, sein Atem streifte mein Gesicht. „Wir können alles tun. Mach dir keine Gedanken.“


  Und wieder schaffte er es, mich mit dieser dunklen, warmen Stimme zu verzaubern. Ein Kuss – sanfte, weiche Lippen – und es war mir egal. Er war bei mir. Was zählte da schon die Welt?


  Armand kleidete sich in Dunkelblau. Ein Samtanzug, wie man ihn wohl in seinen sterblichen Tagen getragen hatte. Kniehosen, Jackett, weiße Strümpfe, dazu ein weißes gestärktes Hemd mit Spitze an Kragen und Ärmeln. Schnallenschuhe aus schwarzem Leder. Eine Maske aus Pfauenfedern – irgendwie dekadent – verbarg sein Gesicht, ließ aber die Lippen frei. Er band seine Haare mit einem Satinband im Nacken zusammen. Wir waren ein seltsam schillerndes Paar. Gerade recht für das Treiben in den Straßen dort draußen.


  „Mademoiselle.“ Er verbeugte sich tief. Ich gab mir Mühe, einen ordentlichen Hofknicks zu machen.


  „Monsieur.“


  Er bot mir seinen Arm, und ich hakte mich bei ihm unter. Augenblicke später waren wir wieder in Venedigs Straßen, mischten uns unters Volk. Jetzt fielen wir nicht mehr auf. Ich verlor mich in all dem Trubel, all dem Treiben. Sang und tanzte durch die Straßen. Drehte mich im Kreis, fasste diesen und jenen bei den Händen. Die Menge trieb hierhin und dorthin. Mit den edlen Kostümen und kunstvollen Masken hatte dieser Karneval etwas ausgesprochen Romantisches an sich. Irgendwann sah ich Armand nicht mehr. Er war in der Menschenmenge verschwunden. Hin und wieder blitzte etwas von der Pfauenmaske auf. Als sich feste Arme um mich legten und ein warmer Körper sich an meinen Rücken presste, wusste ich nur allzu gut, was er getan hatte. Wie viele waren es gewesen? Zwei? Drei? Oder noch mehr? Er war menschlich warm. Als ich mich zu ihm umdrehte, wirkte seine Haut kein bisschen unirdisch mehr. Weiche Lippen küssten mich, machten mich benommen vom Geschmack des Blutes, als seine Zunge meinen Mund liebkoste. Ich spürte, wie wir uns von diesem Ort entfernten. So schnell, dass es keiner der Umstehenden hätte bemerken können. Armand hielt mich auf Armeslänge von sich, lächelte mich an. Ich ertrank in seinen grauen Augen. Wir landeten inmitten einer riesigen Menschenmenge, die aus Artisten und deren faszinierten Zuschauern bestand. Ich sah Feuerspucker, Schwertschlucker, Jongleure und Messerwerfer, Seiltänzer, Clowns und Akrobaten.


  „Wo sind wir hier?“


  „Auf dem Campo San Rocco. Das dort hinten ist die Kirche, die zu diesem Platz gehört. Möchtest du sie besichtigen?“


  Ich schüttelte den Kopf und trat näher an einen der Artisten heran. Er stand inmitten einer Menschentraube, spie Feuer wie ein Drache und löschte Fackeln in seinem Mund. Armand hielt sich zurück – das Feuer!


  Ich nahm Rücksicht auf ihn und wechselte zur nächsten Menge. Eine zierliche blonde Dame im rosa Kleid mit rosa Seiden-schirmchen balancierte auf einem etwa vier Meter über dem Boden gespannten Seil. Ich fragte mich, ob sie nicht sehr fror, denn die Temperaturen betrugen kaum mehr als 8 Grad. Ein paar Meter von uns entfernt führte eine Gruppe junger Männer in schillerndblauen Trikots akrobatische Sprünge und Saltos auf einem roten Teppich aus. Bunt angemalte Clowns brachten auf der anderen Seite des Platzes die Jongleure durcheinander und versuchten sich selbst im Jonglieren. Ich lachte überschwänglich, wusste gar nicht, wo ich zuerst hingehen sollte. Genauso beeindruckend wie die Akteure und die Schaulustigen fand ich auch hier wieder die Tauben. Natürlich hatte ich gewusst, dass es in Venedig viele Tauben gab. Aber ich hätte mir im Traum nicht vorgestellt, dass es so viele waren. Sie blieben völlig unbeeindruckt von dem Treiben und der Menschenmenge. Liefen mit einer nahezu arroganten Selbstverständlichkeit herum oder flatterten über die Köpfe hinweg. Sie waren die wirklichen Herren hier. Beinah beängstigend. Nach zwei Stunden hatten wir allen Akrobaten mindestens zehnmal zugesehen. Ich glühte vor Aufregung.


  „Möchtest du etwas essen, mon cœur? Oder etwas trinken?“


  Im erstem Moment wusste ich gar nicht, wovon er sprach. Dann holte mich die Wirklichkeit wieder ein. Ich nickte. Armand nahm mich in die Arme, und wir verschwanden ungesehen. Als wir landeten, blickte ich mich um. Wir standen wieder auf dem Markusplatz, vor dem Café Florian. Drinnen tummelten sich die Menschen dicht an dicht. Im Hintergrund lief klassische Musik. An den Tischen saßen einzelne Gruppen zusammen. Es wurde über dies und das geredet.


  „Das Café Florian ist berüchtigt“, flüsterte Armand mir zu. „Es heißt, hier seien früher so manche Intrigen gegen die Obrigkeit geschmiedet worden. Und der eine oder andere Mord dürfte auch hier geplant und in Auftrag gegeben worden sein.“


  „Ist das wahr?“


  Er lachte leise. „Aber sicher“, antwortete er. „Ich weiß es sozusagen aus erster Quelle.“ Ich zog die Stirn kraus, was er durch die Maske nicht sehen konnte. Aber offenbar erriet er auch so, dass ich nicht genau verstand, was er damit meinte. Sein Lächeln erstarb. Seine Stimme nahm einen seltsamen Klang an. „Lemain hat lange Zeit hier gelebt. Und die Ohren eines Vampirs hören so manches.“


  Ich senkte den Blick. An Lemain hatte ich jetzt ganz bestimmt nicht denken wollen. Eine unangenehme Ahnung formte sich in mir.


  „Er ist aber nicht hier, oder?“


  Hatte Armand die Angst gehört, die in meiner Stimme mitklang? Würde er sie richtig deuten? Oder würde er denken, dass ich Angst um mich selbst hatte?


  „Nein, er ist nicht hier. Viele von uns kommen zum Karneval. Nach Venedig, nach Rio, nach New Orleans oder sonst wo auf der Welt. Ja, ich denke, es sind einige Vampire heute Nacht unter den Menschen dort draußen. Ich habe ein paar von ihnen gesehen, als sie wie ich ihren Hunger durch den kleinen Trunk stillten. Das fällt an solchen Plätzen, zu solchen Anlässen kaum auf. Aber Lemain ist nicht hier. Hab keine Angst.“ Ich schluckte hart. Würde ich die anderen wohl erkennen, wenn sie in meine Nähe kämen? „Sie werden dir nichts tun. Du gehörst zu mir, und sie werden es wissen, wenn sie sich dir nähern. Glaub mir, du bist nicht in Gefahr. Sonst hätte ich dich nicht hierher gebracht.“


  „Das ist es nicht.“ Wie sollte ich ihm das sagen? „Armand, ich fühle nicht, wenn Vampire in der Nähe sind. Ich liebe dich. Wenn ich die Nähe von Vampiren als ungewöhnlich betrachten würde, wäre diese Liebe nicht normal.“


  Sein Blick blieb ernst, seine Stimme war samtig weich: „Mel, sie ist auch nicht normal.“


  „Ich will aber, dass sie normal ist.“


  Göttin, was hatte ich da gesagt? Ich spürte wie meine Beine unter mir nachgaben. Armands Lippen öffneten sich, ich sah die Fangzähne aufblitzen. Sein Mund legte sich auf meine Kehle und ich zuckte nicht zurück. Ein kurzer Stich, tief in mein Fleisch, noch tiefer in meine Seele. Nein, nicht, so hatte ich das nicht gemeint! Aber was wollte ich eigentlich? Ich wollte nicht unsterblich werden. Aber hier und jetzt wollte ich auch nicht, dass er aufhörte. „Armand.“ Ich hörte mein eigenes Flüstern kaum. Aber er. Er zog meinen Körper fester an sich, während er mein Leben wieder freigab. Es hatte in seiner Hand gelegen. Lag immer noch darin. Solange ich in seiner Nähe war, konnte er es jederzeit tun. Ich blickte in seine Augen. In ihnen lag ein Versprechen, für das ich ihm unendlich dankbar war, und das ich nicht in Frage stellen wollte. Es war noch Zeit. Er konnte noch warten. „Wohin gehen wir jetzt?“ Meine Stimme klang rau, mein Hals war trocken. Armand antwortete nicht, sondern ging und holte etwas zu trinken. Er kam mit zwei Gläsern kühlem Rotwein zurück.


  „Der Karneval hat erst begonnen. Wir müssen heute Nacht nirgendwo mehr hingehen, wenn du nicht möchtest. Vielleicht willst du dich ein wenig ausruhen.“


  Er sah mich bei diesen Worten nicht an. Oh, er hatte mich nur zu gut verstanden, als ich gefragt hatte, wohin wir gehen würden. Aber er wollte mich auf die Probe stellen. Wie bereit war ich wirklich? Das letzte Mal, als ich tagsüber bei ihm geblieben war, war ich – kaum, dass ich wach wurde – in Panik geflohen.


  „Ich meinte eher, wohin wir gehen, wenn die Sonne aufgeht. Hast du eine Residenz in Venedig?“


  Er lächelte verschwörerisch, als er erkannte, dass ich ihn durchschaute. „Ich bin zu selten hier, um eine Wohnung zu haben. Für meine wenigen Besuche hat bis jetzt immer San Michele genügt.“


  „San Michele?“


  Mir wurde mulmig. Ich hatte von der Friedhofsinsel gehört. Okay, bei Armand in seiner Gruft schlafen war ja schön und gut, wenn auch nicht gerade der Traum meiner schlaflosen Nächte. Aber auf einem Friedhof? Womöglich noch in einem richtigen Sarg? Umgeben von unzähligen Leichen?


  „Ils sont morts! Sie sind tot, Melissa. Sie werden dir nichts mehr tun.“


  „Du vergisst, dass ich immer noch Kontakt zu ihren Geistern haben kann.“


  „Mir ist noch nie einer von ihren Geistern begegnet. Ich denke, sie haben alle ihren Frieden gefunden.“


  Seine Worte sollten mich ebenso beruhigen wie sein Lächeln. Ich erwiderte es leicht ironisch. Es beruhigte mich nicht. Und ich hatte auch keine Lust, neben Skeletten zu nächtigen. Armand quittierte mein Unwohlsein mit einem schallenden Lachen.


  „Ich finde das nicht komisch.“


  „Ach, komm schon, Melissa! Sei nicht so humorlos. Außerdem kann es von Vorteil sein, dich daran zu gewöhnen. Frag mal Franklin, wenn wir wieder in London sind. Es gab schon einige Ashera-Kinder, die in ziemlich knochiger Gesellschaft schlafen mussten.“


  Schöne Aussichten. Meine Stimmung war gedämpft. Ich trank meinen Wein und schwieg. Armand beobachtete mich. Er hatte seine Maske abgenommen. Sein Gesicht war entspannt. Irgendwann streckte er die Hand aus, streichelte meine Wange, schob meine Maske fort.


  „Willst du nach Hause?“


  Ich dachte nach. Himmel, er hatte sowieso gewonnen! „Nein, ich denke, ich werde diese luxuriöse Unterkunft überleben. Aber sorg wenigstens dafür, dass ich sie nicht sehen muss.“ Ich meinte die Gebeine derer, die dort begraben waren.


  „Wir haben da eine Gruft. Ganz in der Nähe der Kirche. Da gibt es keine menschlichen Überreste.“


  „Wir?“


  „Ich und einige andere Vampire.“


  Eine Jugendherberge für Vampire? Ich stand so schnell vom Tisch auf, dass ich sowohl ihn als auch meinen Stuhl beinahe umstieß.


  „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich unter diesen Umständen dort schlafe!“


  „Es ist keiner von ihnen hier, Melissa“, beschwichtigte er mich.


  Völlig ungerührt von meinem Panikanfall blieb er sitzen. Aber in mir loderte die Angst. D’Argent und Lemain waren wieder lebendig in meinen Erinnerungen. Der Gedanke, von anderen Vampiren umgeben zu sein, gefiel mir nicht. Wenn sie nun stärker waren als Armand? Wenn es mehrere waren?


  „Woher willst du das so genau wissen? Was, wenn doch auf einmal einer von ihnen auftaucht?“


  Sein Blick war kühl, unbarmherzig, spöttisch. „Ich weiß, dass wir dort allein sein werden. Und selbst wenn, habe ich dir bereits gesagt, dass du sicher bist, weil du mir gehörst.“


  „Ich gehöre dir aber nicht!“, schrie ich ihn an und stürmte aus dem Café. Er folgte mir nicht. Meine Wut darüber, dass er mich als seinen Besitz ansah – wie ein Möbelstück oder ein hübsches Souvenir – war grenzenlos. Er hatte das schon einmal gesagt, nach meiner Mission in Schottland. Damals wie heute löste es den gleichen Widerwillen in mir aus. Obwohl ich wusste, dass er nur die Wahrheit aussprach.


  Draußen riss mich sofort ein Strom von bunten Gestalten mit. Ich setzte meine Maske auf, damit fühlte ich mich sicherer. Wohin jetzt? In ein Hotel? Ich hatte nicht einen Cent dabei. Zu Freunden? Ich kannte niemanden hier. Ob es in Venedig ein Mutterhaus gab? Denkbar. Aber was hätte ich denen sagen sollen? Und warum sollten die mich überhaupt reinlassen?


  In meinem Kopf jagten sich die Gedanken. Ich sah weder wohin ich ging, noch wer die Menschen waren, denen ich mich anschloss. Als ich meine Umgebung schließlich wieder klar erfasste, stand ich am Canale Grande. Von Armand weit und breit keine Spur. Er wusste, dass ich ihm nicht davonlaufen konnte. Wenn meine Wut angesichts der Ausweglosigkeit meiner Lage verraucht wäre, würde er mich mit Leichtigkeit finden, mein Widerstand würde zu Staub zerfallen. Seufzend ließ ich mich am Ufer des Kanals nieder. Mutterseelenallein, von den kostümierten Narren und den Gondolieri abgesehen. Einer von ihnen sprach mich an.


  „Möchten Sie eine Fahrt, Senorina?“


  Ich begriff zunächst nicht, dass er mich meinte. Erst, als er näher zu mir kam und sanft meinen Ellenbogen ergriff. Erschrocken sprang ich auf die Füße. Er war nicht minder erschrocken über meine Reaktion und wäre beinahe aus seiner Gondel gefallen, als er vor mir zurückzuckte.


  „Verzeihung, Senorina! Ich wollte Sie nicht erschrecken.“


  „Nein, nein, schon gut. Ich bitte um Verzeihung. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass mich jemand angesprochen hat.“


  Jetzt lächelte er wieder. „Eine Fahrt?“


  Bedauernd lächelnd schüttelte ich den Kopf. Er machte ein enttäuschtes Gesicht.


  „Das hat nichts mit Ihnen zu tun. Aber ich habe kein Geld.“


  Augenblicklich erhellten sich seine Züge. „Oh, für Sie gratis, Senorina!“


  „Das kann ich aber nicht annehmen.“


  „Doch, doch. Sie leisten Ignazio Gesellschaft. Ignazio fährt Sie zu den schönsten Orten Venedigs.“


  Was für eine Art von Gesellschaft meinte er? Argwöhnisch blieb ich noch eine Weile am Ufer stehen. Aber er machte mir nicht den Eindruck, als wolle er ein Schäferstündchen mit mir verbringen. Außerdem war mir kalt, und ich war allein. Also warum nicht?


  Er half mir beim Einsteigen. Ich setzte mich an das gegenüberliegende Ende der Gondel. So hatte ich auch einen sicheren Abstand. Dankbar legte ich mir die Decke über, die er mir reichte. Es mag ein Gerücht sein, dass alle Gondolieri singen können, aber Ignazio konnte es. Er hatte eine wundervolle Stimme. Während der Fahrt sang er herzzerreißend schöne Liebeslieder und Sonaten. Es war herrlich, ihm zuzuhören. Ich schloss die Augen, genoss das sanfte Auf und Ab der Gondel und verdrängte alle Gedanken an Armand für eine Weile. Er würde mich schon finden, da hatte ich keine Bedenken. Noch vor dem Morgengrauen. Ich würde dankbar in seine Arme sinken, weil ich endlich nicht mehr allein war und würde bereitwillig mit in die Gruft auf der Ile de San Michele kommen. Auch wenn uns dort noch so viele andere seiner Art erwarteten. Verdammter Teufelskerl! Er hatte mich einfach in der Hand. Und ich hatte noch nicht einmal was dagegen.


  Ein plötzlich eintretender Kältehauch ließ mich die Augen wieder öffnen. Ignazio hatte es ebenfalls bemerkt, denn er hörte auf zu singen und blickte beunruhigt zu der Brücke hinauf, auf die wir zufuhren. Ich folgte seinem Blick und wollte im ersten Moment schon erleichtert aufatmen, weil ich Armand dort zu sehen glaubte. Doch der Mann, der dort stand, war nicht Armand. Er hatte ähnliche Kleidung und trug ebenfalls eine Pfauenmaske. Aber er war deutlich größer. Sein langes schwarzes Haar fiel offen um seine Schultern. Ein schmaler Bart zierte Kinn und Oberlippe. In seiner Hand hielt er einen schwarzen Gehstock, dessen Knauf silbern blitzte. Er war ein Vampir, das bezweifelte ich keine Sekunde. Ich hielt den Atem an. Wenn Armand sich nun irrte und es den da drüben keinen Deut scherte, dass ich zu ihm gehörte? Automatisch ergriff ich das Ankh, das ich immer noch um den Hals trug und rief nach Osira. Aber der Fremde schien nicht die Absicht zu haben, mich anzugreifen. Ich hörte eine leise Stimme in meinem Kopf meinen Namen sagen. ‚Melissa’. Ein dunkler Hauch, der meine Seele streifte. Doch er stand unbeweglich da, und so war ich nicht sicher, ob es vielleicht nur Einbildung war. Kühl und stolz war seine Haltung, zynisch das Lächeln, das um seine Lippen spielte, während er unserer Gondel mit dem Blick folgte. Als wir unter der Brücke durchfuhren, schritt er langsam auf die andere Seite hinüber und blickte uns nach. Ganz leicht neigte er den Kopf, wie zu einem höflichen Gruß. Ich senkte den Blick, zog die Decke fester um meine Schultern. Erst, als wir bereits ein ganzes Stück von ihm entfernten waren, wagte ich es, den Kopf wieder zu heben, um noch einmal zur Brücke zu sehen. Aber er war nicht mehr da. Spurlos verschwunden. Als hätte er sich in Luft aufgelöst, oder sei nie da gewesen. Ignazio lachte nervös.


  „Manchmal passieren hier im Karneval merkwürdige Dinge, nicht wahr, Senorina?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete ich leise, ohne den Blick von der Stelle zu wenden, an der noch Augenblicke zuvor der Vampir gestanden hatte. „Es ist mein erster Karneval in Venedig.“


  Wir fuhren weiter, doch mein Gondoliere sang nicht mehr.


  Eine knappe Stunde später setzte Ignazio mich wieder an der Stelle ab, an der er mich aufgenommen hatte. Wie erwartet, stand Armand bereits dort, um mich in die Arme zu schließen. Er bezahlte Ignazio großzügig, obwohl dieser beteuerte, dass das nicht nötig sei, weil er mir die Fahrt geschenkt habe. Doch schließlich nahm er das Geld und Armand brachte mich fort vom Canale Grande.


  „Ich habe ihn gesehen“, sagte ich, als wir außer Hörweite von anderen Menschen waren.


  „Wen hast du gesehen?“ Er sah mich nicht an, als er mich das fragte, was mir das ungute Gefühl gab, dass er sehr wohl wusste, wen ich gesehen hatte.


  „Einen anderen Vampir.“


  „Ich sagte dir, dass sicher einige hier sind.“


  „Ich rede aber nicht von einigen, Armand. Er wusste, wer ich bin. Wer du bist.“


  „Das dürften viele wissen.“


  „Verdammt noch mal, das meine ich nicht. Ich meine, ich hatte das Gefühl, dass er dich wirklich kennt. Und mich auch. Er nannte meinen Namen und … “


  „Merde!“ Armand blieb stehen und packte mich grob an den Schultern. „Melissa, jetzt hör mir mal zu. Ich weiß nicht, ob du auch nur eine Ahnung davon hast, wie viele meiner Art es auf dieser Welt gibt. Lass dir gesagt sein, es sind eine Menge. Wir alle wissen voneinander. Mehr oder weniger. Aber das Entscheidende ist, dass wir bei einem Menschen spüren, wenn er zu einem von uns gehört. Und das respektieren wir. Also hör auf, in diese Begegnung etwas hinein zu interpretieren.“


  Er ging weiter, ohne mir die Möglichkeit zu einer Antwort zu lassen und zog mich einfach mit. Wir erreichten die Insel etwa eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang.


  


  San Michele


  


  Die Isola San Michele war wunderschön. Sie spiegelte genau das wider, was Venedig ausmachte: Die Verbindung von Romantik und Tod. Unzählige Dichter, Maler und Bildhauer hatte Venedig inspiriert. Die Stadt war voller Schönheit, doch der Tod war allgegenwärtig. Auf Denkmälern, Bildern, in den unzähligen Kirchen, in den Menschen selbst. Und ganz besonders in den Kostümen während des Karnevals.


  San Michele erschien mir wie das schönste Reich der Ewigkeit auf Erden. Erhabene Zypressen ragten hinter der Ziegelsteinmauer des Friedhofes in den Himmel empor. Die Kirche wirkte schon von außen atemberaubend. Durch einen gotischen Kreuzgang gelangten wir auf den Friedhof. Die Gruft lag neben der Kirche und wirkte wenig einladend mit den teufelsähnlichen Masken in der Gittertür. Andererseits konnte man sicher keine Gruft der Welt als einladend bezeichnen.


  „Und so was auf dem Friedhof?“, entfuhr es mir.


  „Andere Zeiten, andere Sitten“, erwiderte Armand ungerührt.


  Er stieß das schwere Gitter auf, schob mich hindurch und schloss es hinter uns wieder. Einige Stufen führten nach unten. Alles war staubig und voller Spinnweben. Ich hasse Spinnen! Mitten im Grabraum ließ Armand mich stehen. Natürlich war die eigentliche Gruft noch nicht unser Quartier. Sie war echt. Hier ruhten Tote, die diese Bezeichnung verdienten.


  Ich hörte Stein auf Stein schaben. Zum zweiten Mal an diesem Abend kam D’Argent mir wieder in den Sinn. Tapfer unterdrückte ich den Impuls zur Flucht. Da war Armand auch schon wieder an meiner Seite. Er trug eine Fackel. Diesmal war er sanfter, als er meine Hand fasste. Ich musste mich bücken, um durch den Eingang zu seinem Unterschlupf zu passen.


  „Halte das bitte mal“, sagte er und reichte mir die Fackel. Vorsichtig leuchtete ich den Gang vor mir aus. Wieder das schabende Geräusch. Der Stein glitt an seinen Platz zurück. Ein leises Quieken wies auf Ratten hin. Für Armand sicher kein Problem. Für mich schon. „So, da wären wir“, sagte er, als würde er mir eine Hochzeitssuite im Grandhotel vorführen. Er nahm mir die Fackel ab und steckte sie in eine Halterung an der Wand. Der Raum war kahl und eiskalt. Zentralheizung gab’s auf dem Friedhof eben nicht. Aber es war sauber. Keine Ratten, keine Spinnen und auch sonst kein Ungeziefer. Sogar die Spinnweben in den Ecken hatte Armand vorsorglich entfernt. Aus purer Rücksicht auf mich, denn ihm war so etwas gleichgültig.


  Hier war es wirklich ein Sarg. Zumindest etwas in der Art. Aus grobem Stein gehauen. Ich legte meine Hand darauf, fuhr über die glatte Oberfläche. Kalt. So kalt wie mein Liebhaber, wenn er in der Abenddämmerung erwachte. Und genauso hart. Er trat hinter mich und legte mir beruhigend seine Hände auf die Schultern.


  „Es ist nicht gerade das Holiday Inn. Aber innen ist er weich und warm.“


  Ich drehte mich zu ihm um. „Wohl kaum für dich, oder?“


  „Ich sagte dir doch, dass ich unsere kleine Reise vorbereiten würde. Du wärst morgen früh eine gefrorene Leiche, wenn du so in diesem Sarg schlafen müsstest, wie ich es sonst tue.“


  Er sagte das sehr nüchtern. Natürlich, es waren praktische Überlegungen, die er traf. Schließlich hatte er bestimmte Absichten mit mir. Als gefrorene Leiche hätte sich das erledigt.


  Ich beobachtete, wie er die Platte über dem Sarkophag beiseite schob. Er hatte ihn mit Fellen ausgekleidet und mehrere Decken bereitgelegt. Wie fürsorglich.


  „Hier!“ Verblüfft nahm ich meine Jeans und meinen Pullover von ihm entgegen. „Ich habe sie geholt, während du Gondel gefahren bist. Das Kleid ist zu kalt für die Nacht.“


  Ich nahm seine Worte gefühllos auf. Der Zauber, der mich bei unserer Ankunft eingefangen hatte, war zerbrochen. Er hatte mir auch noch einen wärmenden Kaschmir-Mantel mitgebracht, der vermutlich ebenso gestohlen war wie das Kleid und der Schmuck. Auch er tauschte sein Kostüm wieder gegen den schwarzen Anzug, obwohl es für ihn keinen Unterschied gemacht hätte. Höflich, aber deutlich distanziert, reichte er mir die Hand, um mich zu stützen während ich in den Sarg kletterte. Er folgte mir. Eine Bewegung seiner Hand, und die Fackel erlosch. Unheimliche Finsternis umgab mich.


  Er breitete die wärmenden Decken über uns beide und zog mich fest in seine Arme. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er auch deshalb sehr viel getrunken hatte in dieser Nacht. Und vielleicht war es nicht nur der kleine Trunk gewesen, den er genommen hatte. Er wollte so warm wie möglich sein. So lange wie möglich. Damit ich nicht fror. Obwohl mir allzu bewusst war, dass möglicherweise Menschen dafür hatten sterben müssen, war ich ihm unendlich dankbar. Ich gab meine Sturheit auf und sank gegen seine Brust.


  „Ich liebe dich, Melissa. Bitte glaub mir, ich will dich nicht verletzen“, hauchte er mir ins Ohr.


  „Ich weiß, Armand. Ich weiß. Aber wir sind zu verschieden, als dass sich das immer vermeiden ließe. Doch ich werde lernen, besser damit umzugehen. Ich verspreche es.“


  Wortlos drückte er mich noch fester an sich und küsste meine Stirn. Dann lagen wir ganz still beieinander, lauschten dem Herzschlag des anderen. Ich spürte, wie Armand in die Totenstarre fiel. Ein schreckliches Gefühl. Es machte mir die Tatsache umso deutlicher, dass dies hier nicht sein geheimes Versteck in einer möblierten Londoner Wohnung war, sondern ein Friedhof. Mit echten Särgen. Und echten Leichen. Ich musste daran denken, wie diese Leichen wohl aussahen. Einige bestens konserviert mit Formaldehyd, während bei anderen des Fleisch von den Knochen fiel und die Würmer sich langsam durch die Eingeweide fraßen. Übelkeit stieg in mir auf. Ich holte tief Luft, damit ich mich nicht übergeben musste. Es dauerte Ewigkeiten, bis die Erschöpfung den Ekel überwog und ich in einen unruhigen Schlummer fiel, in dem mich Zombies und tanzende Knochen verfolgten.


  


  Vampire unter sich


  


  Als die neue Nacht hereinbrach, erwachte ich vor Armand. Meine Muskeln schmerzten. In meinen Beinen und meinem Rücken krampfte es höllisch. Die Kälte war mörderisch. Meine Glieder schier zu Eis erstarrt. Ich versuchte, mich zu bewegen, doch der Schmerz, der augenblicklich meinen ganzen Körper erfasste, ließ mich nach Luft schnappen. Ich biss eisern die Zähne zusammen. Da flammte plötzlich die Fackel an der Wand wieder auf. Mein Liebster war erwacht.


  „Wie machst du das?“


  „Mit meinen Gedanken“, antwortete Armand. „Es braucht ein paar Jahrzehnte, um diese Kraft zu entwickeln, aber es lohnt sich.“ Er richtete sich halb auf und blickte mich mit gerunzelter Stirn an. „Ist mit dir alles in Ordnung?“


  „Nein. Mir tut alles weh. Mein Körper fühlt sich starr und fremd an.“


  Er wurde sehr ernst. „Es würde besser werden wenn … “


  Natürlich verstand ich. Und ich wusste auch, warum er es nicht aussprach. Aber von einem Mal? Und wenn ich nur ganz wenig … ?


  Er war schon bei mir, riss sich eine Wunde an der Kehle und als hätte ich keinen eigenen Willen, presste ich sofort meine Lippen darauf und trank. Einmal, zweimal, dreimal. Nur nicht zuviel. Armand löste mich mit sanfter Gewalt. Offenbar konnte ich den Rausch alleine doch nicht so gut beherrschen, wie ich mir einredete. Das Blut tat augenblicklich seine Wirkung, der Schmerz in meinen Gliedern ließ nach.


  „Ich muss jetzt trinken“, ließ er mich wissen. „Wenn ich zurückkomme, machen wir uns auf den Weg nach New Orleans. Zum Mardi Gras. Bleib hier und warte auf mich.“


  „Hier?“ Ich schrie fast vor aufwallender Panik.


  „Hier bist du sicher. Niemand kann hierher kommen.“


  „Außer einem anderen Vampir.“


  „Ich weiß, an wen du denkst, doch gerade der wird nicht einmal dann hierher kommen, wenn er weiß, dass du hier bist.“


  „Und was macht dich da so sicher? Armand, er hat mich angesehen wie … “


  „Weil ich ihn kenne. Du hast von ihm nichts zu befürchten.“


  Ich schmeckte Galle in meiner Kehle. „Dann habe ich wohl doch nicht zuviel hinein interpretiert, wie?“, sagte ich bitter.


  Armand überging meinen Kommentar und lächelte nur nachsichtig. Dann ließ er mich zurück, um allein zu speisen.


  [image: ]


  


  Armand war nicht allein zum Jagen weggegangen, obwohl er Melissa dies glauben machen wollte. Zwar suchte er sich zunächst ein leichtes Opfer, um seinen Hunger zu stillen, doch dann durchstreifte er Venedig zielstrebig auf der Suche nach jemandem. Er wusste, wo er diesen jemand finden konnte. Dass er Melissa gesehen und beim Namen genannt hatte, war nicht weiter beunruhigend. Doch wenn er bereits von ihr wusste, wer dann noch?


  Er fand ihn in der Kirche San Zaccaria. Dort saß er auf der harten Holzbank in vorderster Reihe und betrachtete stumm, mit einem Ausdruck reinen Entzückens auf dem makellos schönen Gesicht, die Bilder der Heiligen. Besonders das Kreuz mit dem Körper Christi und das Bildnis der Heiligen Mutter mit dem Kind auf dem Arm. Sein schwarzes Haar trug er offen um die Schultern wie zwei Nächte zuvor. Diesmal war er jedoch unmaskiert und nicht kostümiert, sondern in seiner eigenen Kleidung aus dunkelblauer Seide, mit weitem Umhang. Der Spazierstock stand vor ihm auf dem Boden, er hatte seine Hände darauf gestützt. Ein Stock, der ein tiefes Geheimnis in sich barg wie Armand wusste. Ihn schauderte bei der Erinnerung an die wenigen Male, die er dieses Geheimnis gesehen hatte.


  „Es ist wunderschön, Armand, nicht wahr?“, sagte der Vampir leise, als Armand zu ihm trat, ohne den Blick auf ihn zu richten.


  „Oui, c’est merveilleux“, pflichtete Armand ihm bei.


  „Wie liebevoll sie ihren Sohn in den Armen hält. Und das kleine Mädchen zu ihren Füßen. Voller Vertrauen und Liebe.“ Man spürte, dass er tatsächlich tief beeindruckt war. So kannte Armand ihn. Seinen Mentor. Seine Rettung aus der Verzweiflung, die Lemain in ihm hinterlassen hatte. Er war der Schönheit und Erhabenheit christlicher Kirchen seit jeher verfallen, obwohl er nicht an die Lehren der Bibel glaubte.


  „Der christliche Glaube ist voller Liebe“, bemerkte Armand, während er sich neben ihn setzte.


  „Und voller Lüge.“ Sein Mentor klang dabei weder bitter noch vorwurfsvoll.


  Armand faltete seine Hände und blickte nach vorn zum Kreuz Jesu Christi. Im Stillen bat er um Vergebung für die Sünden, die er begangen hatte. Im sterblichen Leben war er Katholik gewesen. Das hatte er nie ganz ablegen können.


  Der andere Vampir lächelte nachdenklich. Dann warf er Armand einen tadelnden Blick zu. Gebete und Vampire passten einfach nicht zusammen.


  „Da reden sie immerzu von ihrem barmherzigen, liebenden Gott, vor dem alle Menschen gleich sind. Und dennoch führen sie Kriege für einen Gott des Friedens. Wie viele sind im Namen Christi gestorben? Hingerichtet oder abgeschlachtet.“


  „Ich erinnere mich, dass du eine Weile eine wahre Vorliebe für die Schlachtfelder hattest, Lucien.“


  Armands Tonfall war gefährlich für ihn, denn dieser Vampir hier war viele tausend Jahre älter als er und ungleich mächtiger. Doch wieder lächelte der andere nur und berührte Armands Lippen mit zärtlicher Geste. Gönnerhaft sah er über den kläglichen Versuch hinweg, das Thema wechseln zu wollen.


  „Das ist lange her, hayati.“


  Armand hielt den Atem an, als Lucien ihn so nannte. Alte Gefühle kehrten machtvoll zurück und brachten sein Herz einen Augenblick lang zum Beben.


  „Du nennst mich noch so? Nach all den Jahren?“


  „Du wirst es immer sein. Ebenso wie viele andere, die ich in meine Obhut nahm. Ob von mir geschaffen oder nicht.“


  Das Licht der Kerzen vor dem Altar fing sich im blutroten Rubin eines schweren Silberrings an Luciens Finger. Es blendete Armand förmlich. Er spürte, wie der Hunger pochend von ihm Besitz ergriff. Zwar hatte er schon getrunken. Aber nicht dieses Blut – nicht das, welches der Ring ihm vorgaukelte. Als Lucien dessen gewahr wurde, lächelte er versonnen und bedeckte den reich facettierten Stein mit seiner Hand. Wieder glitt sein Blick zu den Heiligenbildern.


  „Ich habe mich schon so oft gefragt, warum niemand für den Teufel Kriege führt. Wo er doch angeblich so böse ist. Aber vielleicht will er ja gar keine Kriege.“


  Er blickte Armand aus tiefen, dunklen Augen aufmerksam an und neigte seinen Kopf zur Seite, als erwarte er eine Antwort.


  „Je ne sais pas“, antwortete Armand schließlich leise. „Ich weiß es nicht.“


  „Ich auch nicht, Armand. Wer kann schon sagen, ob der Teufel wirklich böse ist? Oder Gott wirklich gut? Die Menschen glauben das, weil man sie lehrte, es zu glauben. Und weil es zu mühsam wäre, das in Frage zu stellen. Aber ich stelle es in Frage. Zweitausend Jahre lang begleitet mich der christliche Glaube nun. So wie viele andere Religionen vorher, die auch keinen Deut ehrlicher oder besser waren. Ich habe zu jenen gehört, die er verdammt, weil sie in seinen Augen mit dem Teufel im Bunde stehen. Manchmal war ich selbst der Teufel, und dies mag der Wahrheit vielleicht näher kommen, als uns allen lieb ist.“ Armand wollte etwas sagen, doch Lucien hob abwehrend die Hand, noch bevor ein Wort über seine Lippen kam. „Wir töten für den dunklen Dämon. Denkst du nicht?“


  Die Stimme war dunkel, der Blick eindringlich. Armand überlief ein kalter Schauer, als er sich seinem alten Freund und Lehrmeister nun gegenübersah und das unruhige Flackern in dessen Augen bemerkte.


  „Ca m’inquiète. Das beunruhigt mich. Solche Gedanken gefallen mir nicht.“


  „Das brauchen sie auch nicht“, war die eisige Antwort. „Aber alles ist möglich, elby.“ Die Stimme wurde wieder nachdenklich und sanfter. „Ist es nicht seltsam, dass dieser christliche Gott so allmächtig sein soll, mächtiger noch als all die Götter meiner Vergangenheit, und dennoch nicht in der Lage ist, seine Anhänger vor dem Teufel zu schützen? Nicht einmal vor uns? Ist er dann wirklich so allmächtig? Oder sind wir nicht sogar viel mächtiger als er, wenn wir ebenso willkürlich Tod oder Leben schenken? Ewiges Leben. Vielleicht werden all diese Menschen, die an ihn glauben und versuchen, ihm zu Gefallen zu sein, in der Stunde ihres Todes feststellen müssen, dass sie dem Falschen gedient haben. Dass der Himmel ein Reich der ewigen Finsternis ist und die Hölle der wahre Ort des Lichts und der Erlösung von allen Übeln dieser Welt. Schließlich ist Luzifer doch selbst in christlichen Schriften noch als Engel des Lichts bekannt.“


  Seine Stimme, obwohl nur ein Flüstern, hallte von den heiligen Wänden der Kirche wider wie pure Blasphemie. Beunruhigt schaute Armand sich um, doch niemand schenkte ihnen Beachtung. Lucien machte eine gleichgültige Handbewegung.


  „Vergiss sie. Sie wissen kaum, dass wir hier sind. Und sie verstehen kein Wort von dem, was wir sagen.“


  Armand mochten ihre Stimmen laut erscheinen, weil seine Vampirsinne so scharf waren, doch die Menschen hörten bestenfalls leises Gemurmel.


  „Spiele mit den Möglichkeiten, elby. Denn derer sind viele. Vielleicht ist es doch gerade der Gott, welcher uns vor all den Sünden warnte und der sie uns letztendlich doch begehen lässt, nur damit er uns nach dem Tod dafür strafen kann.“


  „C’est absurde!“, sagte Armand scharf. „Der Teufel verführt die Menschen zu Missetaten, nicht Gott.“


  „Ach. Und woher wissen wir das? Steht nicht in manchen heiligen Schriften geschrieben, dass Gott selbst ihn als Verführer auf die Erde schickte?“


  Das konnte Armand nicht leugnen. Er hatte solche Schriften selbst gesehen. In den heute geheimen Archiven des Vatikan, wo sie vor den Augen der Welt verborgen gehalten wurden.


  „Womit wir wieder an dem Punkt wären, dass Gott, sofern Luzifer wirklich in seinem Auftrag handelt, der wahre Verführer ist. Und hier stellt sich mir die Frage, ob Luzifer dies möglicherweise nicht gutheißen wollte und deshalb zum gefallenen Engel wurde. So wie wir gefallene Engel sind. Vielleicht retten wir die Seele eines jeden Menschen, den wir töten, für ihn. Ziehen sie nicht in die Verdammnis sondern schenken ihr die Erlösung von dem Irrglauben an ihren Gott.“


  „Du hast seltsame Ansichten über Gott und den Teufel“, sagte Armand. Ihn schauderte.


  „Nein, Armand, keine Ansichten“, widersprach Lucien. „Es sind nur meine Gedanken, nichts weiter. Aber wie dem auch sei. Tatsache ist, dass kein Vorwurf, den Gott Luzifer macht, untermauert werden kann. Er ist nicht die Finsternis, denn er ist der Engel des Lichts. Er ist nicht der Überbringer von Krankheit und Tod, Hass und Krieg, denn all das findet seit jeher nur im Namen Gottes, nicht des Teufels statt. Er hat den Menschen nie ihre Unsterblichkeit geraubt, denn sie besaßen diese nie. Gott vertrieb sie aus dem Garten Eden, nachdem sie vom Baum der Erkenntnis gegessen hatten, nur um zu verhindern, dass sie auch noch vom Baum des ewigen Lebens essen konnten und auf diese Weise unsterblich würden wie er. All das sagt uns die Bibel. Und wenn deren Verfechter wirklich so überzeugt von ihrer Richtigkeit sind, wie können sie dann noch fortfahren zu behaupten, Luzifer sei böse?“


  Er machte eine lange Pause. Armand schwieg respektvoll.


  „Ich denke, sie wissen es ebenso wenig wie unseresgleichen, Armand. Und sie denken viel weniger darüber nach. Aber wenn wir wirklich blutige Engel sind, wie man uns so oft nachsagt, wenn wir des Teufels sind, wie es heißt, dann besteht durchaus die Möglichkeit, dass wir Luzifers erwählte Diener sind. Seine gefallenen Engel. Und dann ist er es, der Unsterblichkeit verleiht. Durch uns. Willkürlich. Er ist es. Wir sind es. Und nicht Gott. Gott hat die Unsterblichkeit verwehrt, als er Adam und Eva aus dem Paradies vertrieb. Wir schenken sie, wenn wir es wollen.“


  „C’est possible“, gestand Armand ein. „Doch schenken wir mit dem ewigen Leben nicht auch ewige Verdammnis?“ Seine Stimme klang bitter. Er lebte seit zweihundert Jahren in einer Hölle, aus der es kein Entrinnen gab. Er hatte sich damit abgefunden, sich daran gewöhnt. Und er liebte dieses Leben. Doch es blieb eine Hölle.


  „Genug davon“, beschloss Lucien. „Ich weiß, du bist nicht hergekommen, um mit mir über Religion zu philosophieren.“


  Armand atmete erleichtert auf. Er war dankbar, dass das Thema für diesmal abgeschlossen wurde. „Nein, das bin ich nicht. Ich habe dich aus einem bestimmten Grund gesucht.“


  „Ich weiß. Die schöne Hexe, nicht wahr? Die Füchsin, die du mit hierher gebracht hast. Um die du wirbst, seit vielen Monaten schon.“ Wieder huschte ein Lächeln über die Züge des Vampirs, als er Armands Verblüffung gewahr wurde. „Überrascht? Ich weiß mehr, als du für möglich hältst, elby. Ich wusste schon von ihr, als Lemain sie noch nicht einmal gesehen hatte. Und nun suchst du mich auf und willst wissen, wer noch von ihr weiß. Ich warne dich, Armand, gib gut auf sie Acht! Viele wissen von ihr. Und nicht alle werden sich von deinem Blut fern halten lassen.“


  Armand senkte ergeben den Kopf und kniete vor dem anderen nieder. „Was kann ich tun?“


  Lucien beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte mit beschwörender Stimme: „Inkelhom. Verwandle sie. Mach sie zu einer von uns. Dann ist sie vor denen sicher.“


  „Non, je ne peux pas. Ich kann nicht. Sie ist noch nicht bereit.“


  „Sie ist stark genug. Geschaffen für die Ewigkeit.“


  „Aber noch nicht bereit“, beharrte Armand.


  Der Vampir hob überrascht eine Braue. „Das ist es also. Sie soll es freiwillig tun.“


  „Ja.“


  „Wie töricht! Dann wird sie wohl noch eine Weile in Gefahr sein. Denn allzu bald wird sie dir nicht in die ewige Finsternis folgen, mein Sohn. Ich habe in ihr Herz gesehen – ich weiß, dass sie sich dagegen wehrt, eine Bluttrinkerin zu werden.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. „Sie wusste, was ich bin, nicht wahr?“


  „Sie hat es geahnt. Aber ihre Liebe zu mir trübt oft ihr drittes Auge.“


  „Dennoch hat sie mich erkannt.“


  „Du machst kein Geheimnis daraus, was du bist.“


  Jetzt musste er lachen. „Denkst du das? Denkst du das wirklich? Du solltest mich nach zwanzig gemeinsamen Jahren besser kennen.“


  „Du hast es vor ihr nicht verborgen.“


  Er wurde wieder ernst. „Nein, das habe ich nicht. Aber ich habe es auch nicht zur Schau gestellt. Ich wollte sehen, was geschehen würde. Ob sie es wissen würde.“


  „Und sie wusste es.“


  „Ja, sie wusste es. Und nun gib gut Acht auf sie. Und auf dich auch.“


  „Merci“, flüsterte Armand.


  Lucien winkte ab. Er erhob sich, und Armand tat es ihm gleich. Einen Moment lang standen sie voreinander und sahen sich an. Dann streckte er eine Hand aus, umfasste zärtlich Armands Nacken, zog ihn zu sich heran und küsste ihn auf den Mund.


  „Als Vergebung für deine Sünden, durhan. Weil du sie aus tiefstem Herzen liebst.“


  Er verschwand wie ein Geist. Zurück blieb nur ein eisiger Wind, der durch die offenen Flügeltüren hereinwehte.


  


  New Orleans und eine nette alte Dame


  


  Wir reisten weiter nach New Orleans. Dorthin, wo Armand seinen zweiten Wohnsitz hatte. Ich war neugierig darauf. Ob alles so edel ausgestattet war wie in London?


  Meine Erwartungen wurden nicht enttäuscht. Seine Wohnung lag in der St. Ann Street, ganz in der Nähe der Rue Royal. Ein Appartement im dritten Stock eines viktorianischen Hauses. Hier galt er als Geschäftsmann, der oft monatelang auf Reisen war. Der Wohnbereich, inklusive einer Küchenzeile, die durch eine Teilwand vom übrigen Raum getrennt wurde, war ganz in Braun gehalten. Hellbraune Veloursledermöbel, cremefarbene Teppiche, dunkelbraune Schränke, Tische und Kommoden. Sogar der offene Kamin war außen mit dunklem Holz verkleidet. Auch hier stand ein Flügel an einer Seite des Raumes. Auf einer kleinen Empore in sicherer Entfernung zur Küche.


  Der angrenzende Schlafbereich war sehr hell, gelb und apricot. Es passte eigentlich nicht zu Armand, aber es war hübsch. Eine französische Liege stand direkt an der riesigen Fensterfront. Nachttisch, Toilettentisch und Wandschrank waren hübsch drum herum arrangiert. Eine kleine Sitzgruppe stand auf der gegenüberliegenden Seite. In die Wand eingelassen waren eine High-Tech-Anlage mit Videorecorder, ein DVD-Player, Dolby-Digital, Fernseher und HiFi.


  Das Bad war weiß, mit schwarzer Schleierung sowohl in den Kacheln, als auch in Badewanne, Duschkabine, WC und Waschbecken. Auf dem Boden lagen schwarze flauschige Läufer, damit man nicht ausrutschte, wenn man nassen Fußes aus der Dusche oder der Wanne kam.


  Die Wohnung gefiel mir. Was mich jedoch überraschte, war der schwarze Kater, der uns maunzend entgegenlief, als Armand – ganz wie ein Mensch – die Tür aufschloss.


  „Bonsoir, Scaramouche!“


  Armand nahm ihn auf den Arm, der Kater kuschelte sich in seine Armbeuge.


  „Du hast ein Haustier?“


  „Warum denn nicht?“, fragte er lachend.


  Scaramouche war, wie ich wenig später erfahren durfte, Armands Seelentröster und wurde von der netten alleinstehenden älteren Dame versorgt, die das Appartement im Erdgeschoss bewohnte. Er stellte mich ihr gleich nach unserer Ankunft vor. Das war auch besser so, denn sie hatte unser Kommen bemerkt und wäre ohnehin gleich nach oben gekommen. Armand hatte eine freundschaftliche Beziehung zu ihr. Doch sie wusste nicht, was er in Wirklichkeit war. Für sie war er der gestresste Geschäftsmann, der fast das ganze Jahr auf Reisen war, um in seinen vielen Firmen nach dem Rechten zu sehen. Der gern nach New Orleans kam, um sich zu erholen, seinen Kater über alles liebte und so froh war, dass er ihn in guten Händen wusste, wenn er unterwegs war. Als Dankeschön für die gute Pflege brachte er ihr immer kleine Geschenke mit, leistete ihr spätabends Gesellschaft bei einer Tasse Tee oder einem Glas Wein und erzählte von den Problemen, die er hatte, von den vielen schönen Orten, an denen er gewesen war und wie bedauerlich wenig er doch von ihnen sah, weil er ja ständig in der Firma sein musste. Armand regelte die ein oder andere bürokratische Angelegenheit für Mrs. Eleonora Cavenor – so hieß seine ältliche Freundin. Ich dachte mir, dass er diese Dinge wohl eher unbürokratisch regelte, sagte aber nichts. Für sie war er einfach ein wundervoller junger Mann, der dringend eine ebenso wundervolle Frau brauchte, wenn sie das mal so offen sagen dürfe. Ich musste lächeln, denn offenbar hielt sie mich für eben diese Frau.


  „Ach, es ist so viel passiert, Armand! Sie waren wirklich lange weg, diesmal. Scaramouche wäre fast überfahren worden. Können Sie sich das vorstellen? Ich sag’s ja immer wieder. Diese furchtbaren jungen Draufgänger mit ihren Sportwagen. Glauben, die Straße gehöre alleine ihnen. Ach, was sind das nur für Zeiten?“


  Ich folgte Mrs. Cavenor in die Küche und half ihr, Tee aufzusetzen und Gebäck auf einen Teller zu laden. Sie war wirklich eine nette alte Dame. Mit grauen Haaren, die sie im Nacken zu einem Knoten geschlungen trug, einer Brille, die ihr ständig von der Nase rutschte, jeder Menge Falten im Gesicht, die ihrem heiteren Wesen aber keinen Abbruch taten, und einer herzerfrischenden, fröhlichen Art. Ihre Wohnung war recht altmodisch eingerichtet. Sehr viele geblümte Decken und Kissen, alte rustikale Schränke und Tischchen, jede Menge Zimmerpflanzen und ein Wellensittich, mit dem sich Scaramouche angeblich hervorragend vertrug. Solange der Vogel im Käfig war, versteht sich.


  „Sie sind aber wirklich eine nette junge Dame, mein Kind. Wo haben Sie Armand kennen gelernt?“


  Äh, ja, wo eigentlich? Ich konnte ja schlecht sagen: ‚Och, er hat mich mal eben vor der Mörderin meiner Mutter gerettet, als sie mich gerade auf dem Scheiterhaufen rösten wollte. Übrigens, die hatte sich als meine Grandma ausgegeben und mich großgezogen.’


  Nein, so was konnte ich Mrs. Cavenor nun wirklich nicht erzählen. Armand half mir glücklicherweise aus der Patsche.


  „Melissa studierte bis vor anderthalb Jahren an der Uni in Glasgow. Ich habe dort eine Wohltätigkeitsveranstaltung gesponsert. Na, und dabei ist sie mir dann praktisch in die Arme gelaufen.“


  Wow, wie konnte man nur so fürchterlich lügen, ohne rot zu werden? Er grinste mich frech an.


  „Sie hätten sie schon längst mal mit hierher bringen müssen, Armand!“, bemerkte Mrs. Cavenor und tat ein bisschen beleidigt. Aber nur, um sofort wieder spitzbübisch zu lächeln. „Es ist nicht richtig, mir die zukünftige Mrs. Tolluret so lange vorzuenthalten.“


  „Tolluret?“, fragte ich tonlos hinter ihrem Rücken und Armand nickte. Warum hatte er mir nicht gesagt, dass er hier einen anderen Namen benutzte? Das hätte mich mal wieder in eine peinliche Situation bringen können!


  „Je m’excuse, Madame. Ich bitte um Entschuldigung. Aber ich war einfach zu beschäftigt, und Melissa hat ja auch ihre Arbeit.“ Sofort griff Armands Freundin den Faden auf, den er ihr hinlegte.


  „Oh, was machen Sie denn beruflich, Melissa?“


  „Ich, äh …“


  „Sie ist Künstlerin. Sie schreibt Gedichte.“


  Mrs. Cavenor wirkte wie ein kleiner Kreisel, der sich zwischen Armand und mir hin-und herdrehte, damit sie auch bestimmt alle Informationen mitbekam. Jetzt drehte sie sich wieder zu mir.


  „Wirklich? Oh, wie wundervoll! Sie müssen mir ein paar von Ihren Werken zukommen lassen, mein Kind. Ich liebe die Poesie.“


  „Ja, gern.“


  Am liebsten hätte ich Armand erwürgt. Nachdem wir brav unseren Tee getrunken und unsere Plätzchen gegessen hatten, zogen wir uns in unser Appartement zurück, Scaramouche im Schlepptau oder vielmehr schnurrend auf Armands Arm.


  „Er wird kaum von meiner Seite weichen, solange ich hier bin. Aber er wird uns nicht stören. Nachts schläft er meistens auf meinem Bett.“


  Das brachte mich darauf, was ich vermisst hatte. „Wo steht denn dein Bett hier? Ich meine, du wirst wohl kaum das im Schlafzimmer meinen. Und verborgene Kammern im Keller scheint es hier nicht zu geben, oder etwa doch?“


  Armand schmunzelte und setzte Scaramouche wieder auf den Boden. „Es ist das Bett im Schlafzimmer. Der obere Teil lässt sich zur Seite schieben. Ich schlafe sozusagen im Bettkasten.“


  In der darauffolgenden Nacht brachen wir schon kurz nach Sonnenuntergang zum Mardi Gras auf. In nicht ganz so prunkvoller Kostümierung, aber nicht minder wirkungsvoll. Armand hatte Mrs. Cavenor gebeten, uns Kostüme zu besorgen. Er würde den ganzen Tag in seiner Firma beschäftigt sein, und mich wolle er mitnehmen, um mich einigen wichtigen Geschäftsfreunden vorzustellen. Daher würden wir keine Zeit für diese Besorgungen haben. Eleonora versicherte, dass es ihr eine Freude sei, Kostüme für uns auszusuchen.


  Armand ging als Phantom der Oper – ganz in schwarz mit weißer Maske, Cape und Hut –, ich als Engelchen, mit blonder Perücke inklusive Heiligenschein und einem schneeweißen Kleid. Wenn das keine passende Kostümierung war.


  Die Stimmung war anders, als in Venedig. Verrückter. Aber es hieß ja auch ‚Verrückter Dienstag’. Wir tanzten durch die Straßen, machten jede Menge Lärm, hielten in dem einen oder anderen Lokal Einzug, und ich probierte sehr gewagte Cocktails. Eine Weile sahen wir dem berühmten Mardi-Gras-Umzug zu, fingen Dutzende von Glasperlenketten und bekamen noch etliche mehr von den anderen Feiernden, die sich als Bezahlung für dieses Geschenk Küsse von uns raubten.


  Schließlich stolperten wir übermütig jauchzend, wie zwei Kinder, in das Siam Café in der 435 Esplanade Avenue. Eigentlich war dieses thailändische Café mehr ein Studententreff, doch an Mardi Gras tummelte sich hier alles und jeder. Es gab Live-Jazzmusik, und wir saßen auf Kissen auf dem Boden und plauderten mit anderen Gästen, als würden wir sie seit Jahren kennen.


  „Ursprünglich war das hier mal ein Bordell“, klärte Armand mich auf.


  „Ach. Das soll mich doch hoffentlich nicht beunruhigen?“


  Armand lächelte zweideutig, zog mich in eine sinnliche Umarmung, küsste mich tief und ausgiebig.


  Obwohl uns beiden das ausgelassene Treiben einen Heidenspaß machte, zogen wir uns noch lange vor Sonnenaufgang in Armands schickes Appartement zurück. Wir hatten unser Bedürfnis nach ausgelassenem Trubel bereits zu Genüge in Venedig befriedigt. Jetzt stand uns der Sinn nach etwas ganz anderem.


  Wir zündeten nur ein paar Kerzen an. Und ein Feuer im Kamin, obwohl das nicht nötig gewesen wäre, denn ganz so kalt war New Orleans nicht. Während er die Flammen schürte, blickte Armand zu mir herüber. Sein Blick war so dunkel. Ich schluckte und hoffte, dass mein Gesicht meine aufgewühlten Gefühle nicht verriet. Wir blickten uns an. Nun mach schon, dachte ich. Worauf wartest du noch? Betont langsam erhob er sich, stellte den Schürhaken weg, kam auf mich zu und nahm mich in die Arme.


  „Ich liebe dich, Melissa.“


  Ich antwortete nicht, sondern schmiegte mich fester an ihn. Wir liebten uns so zärtlich und sacht, dass es fast schon eine Qual war. Wir waren eins. Für immer. Ein Herzschlag, ein Atem, eine Seele.


  Ein energisches Klingeln weckte uns kurz nach Sonnenuntergang. Armands Mobiltelefon. Ich schmunzelte, weil ich ihn noch nie damit gesehen hatte. Es brachte mich zum Lachen, dass auch ein Vampir mit der Zeit ging und auf Internet und Funktelefone angewiesen war. Zerknirscht dachte ich daran, dass ich mein Handy mal wieder im Mutterhaus liegen gelassen hatte. Franklin würde schäumen vor Wut.


  Der Mann am anderen Ende der Leitung war einer von Armands Verwaltern. Es gab Probleme, die dringend besprochen werden mussten. Also würde er mich für zwei oder drei Tage allein lassen. Er versprach, so schnell wie möglich zurück zu kommen. In der Zwischenzeit würde Eleonora mir sicher gern Gesellschaft leisten. Ich war traurig, dass er mich verließ, noch dazu in einer fremden Stadt, in der ich niemanden kannte, aber ich ließ ihn gehen. Was blieb mir auch übrig?


  Zeit, mich einsam zu fühlen bekam ich nicht. Denn kaum war Armand in ein Taxi gestiegen, da erschien auch schon Mrs. Cavenor und fragte, ob ich etwas brauchen könnte oder vielleicht Lust auf eine Partie Backgammon hätte. Es war immer noch besser, als ziellos durch die Stadt zu streifen und doch die ganze Zeit nur an Armand zu denken. Ich stimmte also zu und verbrachte den Abend mit ihr. Zu guter Letzt ließ ich mich auch noch dazu überreden, am nächsten Tag eine Sightseeing-Tour mit ihr zu unternehmen, damit ich mich in Armands Abwesenheit nicht langweilte.


  Mama spricht mit jemandem. Es ist ein Mann. Ich kenne diese Stimme. Papa! Lass mich zu meinem Papa! Aber Tante Lilly drückt mich noch fester an ihren kalten harten Körper.


  „Joanna!“


  Sie klingt so angespannt. Fast ängstlich. Mama soll sich beeilen. Wir müssen ganz schnell weg.


  Warum kommt Papa nicht mit?


  Ich muss weinen. Lilly tut mir weh. Aber nicht mit Absicht. Sie hat nur solche Angst. Mama hat auch Angst. Ich sehe sie weinen. Sehe, wie die Tränen über ihr Gesicht laufen, während wir die neblige Straße hinuntergehen. Ich bin noch zu klein. Deshalb trägt Tante Lilly mich. Mama schaut zurück. Zu den Scheinwerfern. In dem Auto sitzt Papa und fährt weg. Aber wir können nicht mit ihm fahren. Das ist zu gefährlich. Wir müssen uns verstecken. Und Tante Lilly weiß auch, wo.


  Es ist so kalt. So furchtbar kalt. Und alles ist so dunkel. Hier riecht es komisch. Ich mag hier nicht bleiben. Die Schädel schauen mich alle an. Das ist gruselig. Wenigstens kann ich mich jetzt in Mamas Arme kuscheln. Sie ist viel wärmer als Lilly. Und ganz weich. Warum kannst du nicht aufhören zu weinen, Mama?


  Ich erwachte mit tränenüberströmtem Gesicht. Der Geruch des Friedhofs lag noch in der Luft. Zitternd kroch ich tiefer unter die Decken. Es war nur ein Traum. Nichts als ein Traum. Aber ich war dort gewesen.


  


  In Finanzfragen


  


  Armand fand mich unten bei Eleonora, wo wir gerade eine Partie Rommé spielten. Das war zu zweit etwas eintönig, darum schloss er sich uns an. Wir spielten bis tief in die Nacht hinein. Er konnte es sich leisten, lange zu bleiben, denn er hatte bereits genug getrunken. Ich hatte es gleich bei seinem Eintreten bemerkt. Seine Haut war frisch und rosig. Nicht bleich und durchscheinend. Eleonora hatte Verständnis, als wir uns gegen drei Uhr schließlich zurückziehen wollten. Sie wünschte uns eine Gute Nacht und versprach, sich morgen um Scaramouche zu kümmern, da wir – wie Armand ihr erklärte – sehr früh wegfahren würden. So rechtfertigte er also immer seine Abwesenheit bei Tage.


  „Soll ich noch ein Feuer anmachen?“, fragte er oben.


  „Nein, lass nur. Es ist schon spät. Und ich bin ein bisschen müde. Eleonora hat mich zwei Tage lang durch ganz New Orleans geschleppt. Ich glaube, es gibt fast keinen Fleck mehr, den ich nicht kenne.“


  Er fiel in mein Lachen ein und nahm mich liebevoll in die Arme. Ich legte meinen Kopf an seine Brust, und er stützte sein Kinn darauf.


  „Armand?“


  „Ja, mon cœur?“


  „Ich denke, es ist Zeit. Ich muss zurück. Franklin wird sich Sorgen machen.“


  Er atmete einmal tief durch. „Ich hatte befürchtet, dass du so denkst.“


  Ich hob meinen Kopf von seiner Brust und blickte ihn an. „Dachtest du etwa, ich würde einfach so bei dir bleiben und gar nicht mehr zurückgehen?“


  „Nein, das natürlich nicht. Aber ich hatte gehofft, dein schlechtes Gewissen würde noch eine Weile schweigen.“ Er strich mir eine Haarsträhne zurück und blickte mich traurig an. „Also gut“, gab er nach. „Wir kehren morgen Nacht zurück.“


  Glücklich über sein Verständnis schmiegte ich mich wieder an ihn. Armand streichelte mich zärtlich. Ich dachte an die vergangenen Tage in New Orleans mit Eleonora.


  „Hast du je daran gedacht, sie zu verwandeln?“, fragte ich ihn.


  „Manchmal. Aber sie würde das nicht aushalten. Und ich will sie nicht auf diese Weise sterben sehen.“


  Nicht aushalten! Ob ich es aushalten würde?


  „Du bist stark genug.“


  Ich antwortete nicht.


  „Außerdem kann ich Eleonora gar nicht verwandeln.“


  „Und warum nicht?“


  „Na, wer kümmert sich denn dann um Scaramouche?“


  Wir mussten beide lachen. Nein, das ging wirklich nicht. In dieser gelösten Stimmung fragte ich:


  „Sag mal, was sind das eigentlich für Firmen, die du besitzt? Du hast mir bisher nichts Genaues darüber erzählt, außer dass du Schecks ausstellst.“


  „Ich weiß nicht, ob ich es dir erzählen soll. Vielleicht schockiert es dich.“


  „So leicht bin ich inzwischen nicht mehr zu schockieren.“


  Das ließ ihn lächeln. „Na gut. Wenn du es unbedingt wissen willst.“ Ich nickte eifrig. „Ende des letzten Jahrhunderts habe ich den Besitz meiner Familie in Frankreich wieder übernommen.“ Er spielte mit einer Haarsträhne, die mir ins Gesicht gefallen war. „Die Toulourbets waren immer schon sehr reich. Und meine Familie hat es geschafft, diesen Reichtum nicht nur durch gute, sondern auch durch schlechte Zeiten zu retten. Heute sind einige loyale und fähige Verwalter damit beauftragt, alles instand zu halten und meinen Besitz zu vermehren, so gut es geht. Es gehört auch eine Winzerei dazu. Und ich habe viel investiert. In unterschiedlichen Branchen. Mir gehören beinah dreißig Firmen auf der ganzen Welt. Software, Kommunikation, Öl, Stahl. Von allem etwas. Du siehst, ich belüge Eleonora nicht völlig. Nur ein bisschen.“ Ein bisschen viel, dachte ich. Aber warum sollte es mich schockieren, dass er den Familienbesitz übernommen hatte? Sozusagen sein Erbe. Er las meine Gedanken. Als sein Griff fester wurde, spürte ich seinen Schmerz so deutlich, dass Tränen in mir aufstiegen, obwohl ich nicht wusste, um was ich eigentlich weinte. „Ich habe den letzten legitimen Erben des Titels der Familie Toulourbet – meiner Familie – getötet“, flüsterte er kaum hörbar. Ich erschrak. Über die Worte ebenso wie über seine Gefühle bei dieser Erinnerung. Er litt Höllenqualen. Aber warum hatte er es dann getan? „Als ich damals ein Vampir wurde, war meine sterbliche Familie für mich verloren. Nur meine Mutter wusste, dass ich nicht im Exil gestorben war. Alle anderen sollten das glauben. Dem Gesetz nach erbte mein jüngerer Bruder Gaston den Besitz, als Vater starb. Zwei Generationen lang war alles in bester Ordnung. Ich war stolz darauf, dass unsere Häuser und Ländereien nicht in fremde Hände fielen oder im Zuge der Revolution verloren gingen. Doch dann erbte der Enkel meines Bruders, Gerard, alles. Und er hatte nur ein Ziel vor Augen: Alles zu Geld zu machen. Für Drogen, die ihn seine Unfähigkeit in allen Dingen vergessen ließen. Für falsche Freunde, die ihn ausnutzten und für ihre Pläne missbrauchten. Für Gläubiger, die ihm nach dem Leben trachteten, weil er seine Schulden nicht bezahlen konnte. Für Frauen, für Glücksspiel und so weiter. Ich war zu Lebzeiten auch kein Unschuldslamm. Aber was er tat, war Verrat an unserem guten Namen. Ich konnte nicht ertragen, dass alles, wofür meine Familie gelebt und gearbeitet hatte, den Bach runter ging. Also entschied ich mich, ihn zu töten und mir den Besitz wieder anzueignen. Außer Gaston und mir hatten meine Eltern nur Töchter. Zwei davon starben während der Revolution. Celia, die jüngste, ging ins Kloster. So blieb als einzige Erblinie die von Gaston. Er hatte nur einen legitimen Sohn. Seine Frau Isabella hat ihm keine weiteren Kinder geschenkt. Und auch dieser Sohn, Maurice, zeugte einen einzigen Erben: Gerard. Vielleicht konnte Gerard gar nichts für seine Verschwendungssucht und seinen Leichtsinn. Ich denke, er war psychisch labil, vielleicht ein wenig geisteskrank. Aber nicht so, dass man es ihm angemerkt hätte. Jedenfalls tötete ich ihn. Er hatte eine wahnsinnige Angst, als ich ihm gegenüberstand. Er kannte mich von den Bildern in der Ahnengalerie. Und was ich mit ihm tat, ließ sein Herz stehen bleiben, noch ehe der Blutverlust es getan hätte. Damit hatte ich den letzten Träger des Namens der Toulourbets ausgelöscht. Und offiziell konnte ich den Besitz nicht als Familienmitglied mit dem Namen und unter dem Wappen der Toulourbets für mich beanspruchen. Also trat ich als Käufer auf, mit falschem Namen und falschen Papieren. Ich kaufte alles mit Geld aus illegalen Quellen. Davon hatte ich genug. Wenigstens kommt mein Erbe so nicht in fremde Hände.“


  „Was wirst du tun, wenn die Verwalter sich Fragen stellen? Weil du nicht älter wirst, nicht stirbst, weil kein anderer Name in den Besitzurkunden auftaucht, wenn eine menschliche Lebensspanne eigentlich zuende sein sollte?“


  „Wie ich schon sagte, meine Verwalter sind loyal. Sie kennen zumindest einen Teil meines Geheimnisses und stellen keine Fragen. Sie sorgen auch dafür, dass andere keine Fragen stellen. Und irgendwann werden sie mit einer ansehnlichen Abfindung in den Ruhestand gehen, und ich werde neue, loyale Verwalter einsetzen.“


  Er hatte alles perfekt durchdacht. Ich verstand, warum er so gehandelt hatte. Er hing sehr an seiner sterblichen Vergangenheit und den Menschen, die sie bevölkert hatten. Aber genauso verstand ich auch, warum er so sehr unter seinem Handeln litt, auch wenn er keine andere Möglichkeit gesehen hatte. Immerhin war es ein Blutsverwandter gewesen, den er getötet hatte.


  „Gibt es noch andere Nachkommen deiner Familie? Mit anderen Namen vielleicht?“, drang ich noch weiter vor. Heute Nacht schien er geneigt, etwas von sich preiszugeben. Das musste ich nutzen.


  „Mais oui. Aber ja. Sie leben an den unterschiedlichsten Orten.“


  „Kennst du sie?“


  „Einige.“


  „Und kennen sie dich?“


  „Nur wenige.“


  „Erzähl mir von ihnen“, bat ich, aber damit ging ich zu weit.


  „Genug jetzt, Melissa. Meine Familie lebt ihr eigenes Leben. Genau wie ich. Das Familienerbe habe ich gerettet. Das war ich schon meiner Mutter schuldig. Ich weiß, wie sehr sie an all dem hing. Und dennoch ist das Wappen, das heute über der Eingangstür hängt, ein anderes. Ich habe eins gewählt, das dem unseren ähnlich ist. Doch das ursprüngliche Wappen wurde mir nicht erlaubt.“


  „Ich würde dein Zuhause gern einmal sehen.“


  „Das glaube ich dir, aber es wird nicht möglich sein. Wie du weißt, liegt es in Frankreich. Und auch wenn meine Differenzen mit Lemain weitestgehend beigelegt sind, versuche ich dennoch, möglichst nicht nach Frankreich zu reisen.“


  „Aber als das mit Gerard passierte …“


  „Ein weiterer Grund, nicht an diesen Ort zurückzukehren. Und nun lass es bitte endlich gut sein, mon amour.“


  Ich gab mich geschlagen. Langsam fühlte er sich unwohl und bedrängt. Ich war dankbar – es war das erste Mal, dass er mir freiwillig so viel von sich erzählte. So viele private Dinge.


  „Entschuldige, Armand“, hauchte ich und bog meinen Kopf zurück, um ihn zu küssen. Er grollte mir nicht. Gut. Ich wollte keinen Unmut zwischen uns. Es zerriss mir das Herz, wenn er unglücklich war. Himmel, ich hatte mich viel zu sehr in ihn verliebt. Wo sollte das nur enden? Er sah die Traurigkeit in meinen Augen und strich mir zärtlich über den Kopf.


  „Es bedrückt dich, ma chère, nicht wahr?“


  Ich nickte. „Ich weiß so wenig von dir. Manchmal fühle ich mich dir so fremd. Als würde ich dich gar nicht kennen.“


  Er seufzte, drückte einen Kuss auf meinen Scheitel, zog mich in seine Arme. „Je comprends. Ich verstehe dich, mon cœur. Et je suis désolé. Es tut mir Leid.“ Er wollte mich nicht so traurig sehen. „Wenn du möchtest, lasse ich dich einen Blick in meine Seele werfen. Et je promets, ich verspreche, ich werde nicht versuchen, etwas zu verbergen. Ich lege dir meine Seele offen, mon amour. Würde dich das glücklich machen?“


  Ich war sprachlos über solch ein Angebot. Sein Blick war ernst und offen. Er war tatsächlich bereit, mir einen solchen Blick zu gewähren.


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann, Armand.“


  Lächelnd drückte er meine Hand. „Du bist eine Hexe. Wie Madeleine. Sie konnte das. Ich bin sicher, du stehst ihr in nichts nach.“ Er führte meine Hände zu seinem Herzen, hielt sie dort fest. „Pas de secrets. Keine Geheimnisse. Öffne dich und sieh.“


  Das Gefühl absoluten Vertrauens und bedingungsloser Liebe war mehr, als ich ertragen konnte. Ich spürte, wie Tränen in mir aufstiegen, die ich nur dadurch zurückhielt, dass ich meine Augen schloss. Armand tat es mir gleich. Sein Atem wurde tief und gleichmäßig unter meiner Hand. Zögernd öffnete ich mein drittes Auge. Was würde ich sehen? Würde es mich erschrecken?


  „Sei gewarnt“, flüsterte er. „Meine Seele ist kein schöner Ort mehr nach all den Jahren voller Tod und Verderben. Vielleicht erschreckt es dich.“


  Ja, vielleicht. Aber es war ein Teil von ihm. Ein Teil des Mannes, den ich liebte. Mit all seinen Fehlern und Schwächen. Und auch mit all seiner Dunkelheit. Behutsam tastete ich mich an Armands Seele heran. Eine völlig neue Erfahrung, weil ich so etwas nie zuvor gemacht hatte. Bei dem Amerikaner in Montpellier waren es nur die Erinnerungen gewesen., in die ich eingedrungen war. Dies hier ging sehr viel tiefer. Ich spürte Osira an meiner Seite, um mich zu führen. Die ersten Schritte auf unbekannten Pfaden.


  Armand machte es mir leicht. Das Tor zu seiner Seele war weit geöffnet, als ich mich näherte. Kaum, dass ich es durchschritten hatte, brauchte ich Osiras Führung nicht mehr. Meine Wölfin blieb respektvoll zurück.


  Eine fremdartige Schwermut erfasste mich. Dunkle Nebelschwaden, die meinen Körper umhüllten und ihn tief nach unten zogen. Ich ließ es geschehen, folgte dem sachten Sog. Mit einem Stich im Herzen begann die Trauer, die Armands Herz erfüllte. Eine Trauer über all das, was er verloren – zurückgelassen – hatte. Langsam wurde daraus ein Ziehen. Sehnsucht nach etwas Unerreichbarem. Es schmeckte bittersüß auf meiner Zunge. Armand stöhnte leise. Aber er hielt mich nicht auf. Im Gegenteil. Ein leiser Ruf lockte mich tiefer hinein in das Labyrinth. Meine Haut prickelte. Kalt – elektrisiert. Ich spürte, wie sich seine Finger mit meinen verschränkten, damit die Verbindung nicht abriss. Ein feiner Strom, der mich an ihn band. Seine Liebe floss wärmend über mich. Ein goldenes Licht, nur für mich. Oder hatte es damals Madeleine gehört? Meinem Zwilling aus einem anderen Zeitalter. Ganz egal, jetzt gehörte es mir. Seine Lippen streiften meinen Mund, sein Atem erfüllte mich mit Leben. ‚Komm tiefer. Tiefer.’


  Aber der nächste Schritt war der Abgrund. Ich konnte ihn fühlen. Gefahr. Eine Warnung, nicht weiter zu gehen. Doch ich stürzte bereits hinein. Ein Riss im Leben. Zwischen Sterblichkeit und Ewigkeit. Die Wandlung war kein angenehmes Gefühl. Egal, was Armand mir erzählt hatte. Die Vorstellung konnte sich nicht messen mit dem, was mich in dieser Finsternis erwartete, die zwischen seinem Leben und seiner Unsterblichkeit lag. Es raubte mir den Atem. Ich wollte mich losreißen, aber etwas hielt mich fest. Ein Raubtier, das seine Beute packte. Knurrend, zähnefletschend. Gierig nach mir. Es kostete bereits von mir. In der Erwartung, mich irgendwann ebenfalls zu verschlingen. Und es ließ mich kosten. Seine Essenz rollte durch meine Venen. Mächtiger, als es beim kleinen Trunk je möglich gewesen wäre. Verlockend und abschreckend zugleich.


  Mit einem leisen Schrei brach ich die Verbindung ab. Wich vor Armand zurück. Keuchend, angstvoll.


  Armand sah mich an und zog mich behutsam wieder in seine Arme. Ich wehrte mich nicht. Er hatte mir mehr gegeben als irgend einem anderen Menschen je zuvor. Sein Leid war das meine geworden. Für Sekunden nur. Doch lange genug, um mich zu fragen, wie er das ertragen konnte. Im eisigen Feuer der Wandlung war er neu geschmiedet worden. Von dem sterblichen Mann aus dem Adel des 18. Jahrhunderts war kaum etwas geblieben, als der Dämon ihn in Besitz genommen hatte. Armand wusste das. Und ich wusste jetzt, dass es mir ganz genauso ergehen würde, falls ich mich entschloss, ihm zu folgen.


  Er fasste mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, hob meinen Kopf, bis sich unsere Blicke begegneten. In seinen Augen las ich die Frage, deren Antwort mich allen Mut kostete, den ich noch aufbringen konnte. Und doch bestand diese Antwort aus nur einem Wort. Liebe. Mehr denn je.


  So gern ich es auch vor mir hergeschoben hätte, es wurde allmählich Zeit, Franklin anzurufen und ein Lebenszeichen von mir zu geben. Also ließ ich Armand allein auf die Jagd gehen und wählte stattdessen die Nummer von Franklins Bürotelefon.


  „Ashera Mutterhaus London“, meldete sich seine vertraute Stimme.


  „Hallo Franklin. Ich bin’s, Melissa.“


  „Wo um alles in der Welt steckst du?“ Seine Stimme klang nicht nur vorwurfsvoll, sondern stinkwütend. „Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, verdammt noch mal!“


  „Es tut mir Leid. Ich bin mit Armand in New Orleans.“


  „New Orleans? Was machst du in New Orleans? Und warum um alles in der Welt kannst du nicht dein verdammtes Handy mitnehmen? Dafür ist dieses Ding schließlich da.“


  Er ging gar nicht weiter darauf ein, dass ich mit Armand hier war, denn er hatte nichts anderes erwartet.


  „Na ja, wir sind ja nicht direkt nach New Orleans geflogen. Wir waren beim Karneval in Venedig. Und dann noch beim Mardi Gras hier in New Orleans. Armand hatte noch etwas zu erledigen, deshalb sind wir nicht gleich zurück gekommen. Mein Handy hab ich in der Eile einfach vergessen. Deshalb wollte ich dir ja jetzt Bescheid geben, dass mit mir alles in Ordnung ist.“


  „Das hättest du vor ein paar Tagen schon tun sollen, junge Dame! Herrje, wir halten es hier mit den Regeln ja längst nicht so streng wie in anderen Mutterhäusern, aber eine gewisse Disziplin erwarte ich schon. Du hättest zumindest ein Lebenszeichen von dir geben können.“


  „Als wir aufbrachen, haben alle geschlafen.“ Eine dämlichere Ausrede fiel mir nicht ein.


  „Dürfte ich bitte erfahren, wann du gedenkst, wieder nach Hause zu kommen?“


  „Wir hatten vor, morgen zurück zu kommen.“


  „Wenn es euch beiden nichts ausmacht“, bemerkte Franklin mit zuckersüßer Stimme, „wäre ich sehr dankbar, wenn ihr euch schon heute auf den Heimweg machen würdet.“


  Göttin, er war wirklich richtig wütend! „Ich weiß nicht, ob das geht. Das hängt von Armand ab.“


  „Dann sag ihm gefälligst, dass ich dich auf dem schnellsten Weg hier erwarte.“


  „Er ist im Moment nicht hier.“


  Darauf sagte Franklin nichts. Nach einem Moment des Schweigens wies er mich lediglich noch einmal in scharfem Ton an, so schnell wie möglich wieder in London zu erscheinen. Dann hörte ich ein Klicken in der Leitung.


  Etwa zwei Stunden später kam Armand zurück. Er sah mir schon beim Eintreten an, was los war. „Ist unser großer Vater ein bisschen gereizt?“


  „Das ist ein kleines bisschen untertrieben“, gab ich zurück und lächelte gequält.


  „Mach dir keine Sorgen. Franklin kannst du ruhig mir überlassen.“


  Armands Art, die Dinge zu regeln, entsprach nicht gerade dem, was ich im Augenblick für angemessen hielt. Ich wollte keine weiteren Probleme.


  „Vielleicht ist es besser, wenn ich es einfach durchstehe“, meinte ich. „Eine Strafe habe ich wohl verdient. Ich kenne die Regeln, und ich verletze sie ständig. Bring mich einfach nur zurück. Franklin wird mich ja nicht gleich umbringen.“


  „Ich begleite dich auf jeden Fall. Schließlich ist es meine Schuld, dass du jetzt solchen Ärger hast.“


  Wir statteten Eleonora einen Abschiedsbesuch ab. Sie fand es schade, dass wir schon wieder abreisten, und wir mussten versprechen, bald mal wieder vorbeizuschauen. Dann kam der Gang nach Canossa. Für mich und für Armand.


  


  Strafe muss sein


  


  Der Empfang, der mich bei meiner Rückkehr – pünktlich zum nächsten Sonnenuntergang in London – erwartete, war mehr als kühl. Franklin stand in der Tür zum Kaminzimmer, als ich an Armands Seite die Eingangshalle des Mutterhauses betrat. Von den anderen Familienmitgliedern war, der Göttin sei Dank, weit und breit nichts zu sehen. Düster blickte Franklin mich an, und sein Unmut über mein Verhalten war nicht zu übersehen. Armand hatte das erwartet, deshalb hatte er darauf bestanden, mich zu begleiten. Ich war ihm dankbar dafür. Mit strengem und deutlich missbilligendem Blick sah Franklin erst mich, dann Armand, dann wieder mich an.


  „Begib dich in deine Räume, Melissa! Über deine Strafe reden wir später“, sagte er in einem Tonfall, der seine nur mit Mühe aufrecht erhaltene Beherrschung verriet und keinerlei Widerspruch zuließ. Mit eingezogenem Kopf huschte ich zur Treppe hinüber und dann hinauf auf mein Zimmer. Ich hatte den Bogen völlig überspannt, das wusste ich.
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  Armand berührte Franklins Stimmung wenig. Lässig schlenderte er zu Franklin hinüber, folgte ihm ins Kaminzimmer und schloss die Tür hinter ihnen. Kaum waren sie allein, da konnte Franklin nicht länger an sich halten.


  „Wie kannst du es wagen, sie zu entführen?“


  „Von Entführung kann wohl keine Rede sein.“


  „Aber die Idee stammt doch von dir. Wie konntest du nur?“


  „Ich will sie, das weißt du. Und ich will so oft es geht mit ihr allein sein. Außerhalb deines Einflussbereiches, wenn du gestattest.“


  „Nein, ich gestatte nicht!“


  „Der Karneval hat sie abgelenkt von ihren trüben Gedanken und verstörenden Erinnerungen.“


  Dem konnte Franklin nur wenig entgegen halten. Melissa hatte wirklich erholt ausgesehen. Die Tage allein mit Armand mussten Balsam für ihre Seele gewesen sein. Eine Tatsache, die ihn nur noch wütender machte. „Du hättest es nicht ohne mein Wissen tun dürfen!“


  „Hättest du etwa zugestimmt?“


  „Nein!“


  „Eben deshalb habe ich gar nicht erst gefragt“, gestand Armand ungerührt.


  Seine herablassende Art machte Franklin immer wütender. „Sie ist ein Kind der Ashera und …“


  „… und sie wird ein Kind der Finsternis werden.“


  „Ich werde alles tun, um … “


  „Um was zu tun? Es zu verhindern? Wie denn? Du kannst sie nicht vor mir retten. Du kannst nicht mal dich selbst vor mir retten.“


  Armand machte einen Schritt auf ihn zu. In seinen Augen lag das Franklin so vertraute Glühen. Für den Moment war Melissa vergessen. Hier und jetzt ging es plötzlich um etwas ganz anderes.


  „Nein!“, stieß Franklin keuchend hervor. „Das wirst du nicht tun! Du wirst nicht wagen, es hier zu tun!“


  Doch Armand kam noch näher. Franklin musste sich zwingen, nicht zurückzuweichen. Die Lippen, die ihn berührten, waren so sanft. Er wusste, was geschehen würde, wenn er dem nicht Einhalt gebot – und es war verlockend. Armand saugte an seiner Kehle, ohne die Haut zu verletzen. Mit einer Kraft, die er sich selbst nicht zugetraut hätte, stieß er Armand von sich und flüchtete in Richtung Tür. Aber Armand war zu schnell. Er schnitt ihm den Weg ab. Dann war seine Hand an Franklins Kehle, gefolgt von den tödlichen Fangzähnen. Vorbei, vorüber, der Widerstand war gebrochen. Die Lust, die in Franklin aufwallte, konnte er nicht mehr aufhalten. Er wollte es. Er wollte es so sehr.


  Armand stieß ihn angewidert von sich, ein höhnisches Lächeln auf den Lippen. „Lass dir das eine Lehre sein, mon fils! Du bestimmst nicht über sie. Du bestimmst nicht über uns. Weil du auch nicht mehr über dich selbst bestimmst, wenn ich es nicht will. Das Begehren lodert so hell in deinen Augen, dass es mich fast blendet. Du hast mir deine Seele verkauft, vergiss das nie!“
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  Ich hatte absolutes Ausgangsverbot für die nächsten zwei Wochen. Außerdem wurde ich dazu verdonnert, mit Franklin die Schriftrolle weiter zu übersetzen. Das war eigentlich keine Strafe, denn abgesehen von meinem Interesse an diesem Stück machte mir die Arbeit mit Franklin immer Spaß.


  „Bist du denn schon weiter gekommen?“, wollte ich wissen.


  „Nun, ich habe mir zu viele Sorgen um eine gewisse junge Dame gemacht, als dass ich diese chaotische Schriftrolle weiter hätte übersetzen können.“


  Ich senkte anstandshalber den Blick, musste aber grinsen. Wenn er sich um jedes seiner Ashera-Kinder solche Sorgen machte, würde er bald nur noch graue Haare haben. Aber vermutlich stellte auch kein anderes Ashera-Kind so viele Dummheiten an wie ich im Moment.


  Franklin breitete die Schriftrolle auf seinem Schreibtisch aus. Ich nahm die erste Seite unserer Übersetzung und las mir die Zeilen noch einmal durch, verglich sie mit den Hieroglyphen. Etwas daran passte mir nicht. Aber da ich nicht entdecken konnte, was es war, machten wir erst einmal weiter.


  Das Zeichen für Unterwelt war eindeutig und musste nicht mit einem zweiten zusammengesetzt werden. Sonderbar, denn sonst wurden immer zwei Zeichen zusammengesetzt. Aber in der Zeile war ein Zeichen weniger als in den anderen, und so nahmen wir es hin. Zwei weitere Zeichen ergaben das Symbol für den Ursprung. Also ein Ursprung in der Unterwelt.


  „Der Unterwelt entsprungen“, sagte ich aus einer Eingebung heraus. Franklin widersprach nicht.


  An der zweiten Zeile rätselten wir lange. Egal, wie wir die Zeichen kombinierten, es ergab einfach keinen Sinn. Jetzt wurde es richtig knifflig. Die Zeichen mussten nicht mehr Zeile für Zeile, sondern zeilenübergreifend zusammengesetzt werden. Das Muster änderte sich allmählich. Verlust und Welt kam schließlich dabei heraus.


  „Der Unterwelt entsprungen, Verlust der Welt?“ Franklin runzelte die Stirn.


  „Nein, ich denke eher, es sollte heißen: ‚In der Welt verloren’.“


  Nachdem eine weitere halbe Stunde keine andere Deutungsmöglichkeit hervorgebracht hatte, schrieben wir den Satz so auf. Im Laufe der nächsten drei Stunden warf Franklin unzählige Male sowohl seinen Skizzenblock, auf dem wir einzelne Zeichen zu einem optischen Bild zusammenfügten, als auch seinen Stift von sich. Ein Tablett mit Tee und Sandwichs ließ zwar unsere knurrenden Mägen verstummen, half unseren Köpfen aber auch nicht auf die Sprünge. Irgendwann hatten wir endlich die zweite Strophe komplett.


  Aus der Unterwelt entsprungen

  Verloren in der Welt

  Gekommen, die Nacht zu besitzen

  Gnädig, wenn die Opfer gegeben


  „Lass uns einen Sherry trinken, Melissa! Mein Kopf raucht“, schlug Franklin vor.


  „Na, für wen ist das eine Strafarbeit?“, fragte ich frech und augenzwinkernd. Franklin zwinkerte zurück und schenkte zwei Gläser voll.


  „Es sieht so aus, als ginge es hier um eine Gottheit, der Blutopfer gebracht wurden.“


  „Vielleicht. Dann heißt es in der ersten Strophe bestimmt auch nicht ‚Geist’ sondern ‚Gott’.“


  „Das kann gut möglich sein. Wir werden mehr wissen, wenn wir die anderen Strophen auch noch übersetzt haben.“
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  Armand war am anderen Ende der Stadt, als er plötzlich spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Jemand war in sein Haus eingedrungen. Eine fremde, dunkle Kraft. Er kannte diese Präsenz. Vor einigen Jahren hatte er schon einmal solch unerwünschten Besuch bekommen. Man nannte sie Die Dunklen. Sie waren Bluttrinker wie er. Aber ihre Wurzeln hatten nichts mit den Ursprüngen seiner Art zu tun. Sie waren seinesgleichen weit unterlegen. Eine räuberische Bande. Mehr Tier als Mensch. Auf Zerstörung aus, wenn sie die Heimstätten von denen seiner Art fanden.


  Er schnaubte verächtlich, beeilte sich aber dennoch, zu seinem Haus zurückzukehren. Als er in die Nähe kam, erfüllte ein schrilles Quieken die Luft. Ein Warnruf. Die Dunklen hatten eine Wache aufgestellt für den Fall, dass der Hauseigner zurückkam. Er entdeckte das unglückselige Geschöpf hinter einem Müllcontainer. Es war zu langsam, um ihm zu entkommen. Das Quieken erstarb mit einem lauten Knacken, als er der Kreatur das Genick brach. Der schwarze, schmutzverkrustete Aufzug, der einmal als Kleidung gedient hatte, fiel zu Boden. Von dem Dunklen blieb nichts übrig. Wie immer. Keine Asche, kein Blut, nicht mal ein Fetzen Haut. Er stieß die Lumpen angewidert mit dem Fuß unter den Container und setzte seinen Weg nach Hause fort. Das Rudel war verschwunden. Armand schloss die Augen und öffnete seine feinen vampirischen Sinne. Es waren wieder fünf gewesen. Vier in der Wohnung plus die Wache beim Abfall. Immer fünf. Sie hatten ein heilloses Durcheinander angerichtet.


  Seufzend blickte er sich um. Immerhin nichts, was man nicht wieder aufräumen konnte. Er ging hinunter in den Keller und überprüfte die Tür zu seiner Schlafstatt. Unversehrt. Hierher waren sie nicht vorgedrungen. Falls sie die Kammer überhaupt bemerkt hatten. Mit einem Besen und einem großen Müllsack kehrte er in die oberen Räume zurück, um wieder Ordnung zu schaffen.


  Ich stahl mich unbemerkt aus dem Haus. Die Übersetzung der Schriftrolle hatte ich allein zuende gebracht, nachdem Franklin sich entschlossen hatte, sich dem Gemälde zu widmen. Jetzt war ich der Meinung, mir eine kleine Belohnung für meine Mühe verdient zu haben. Den Weg zu Armands Wohnung fand ich inzwischen im Schlaf. Als ich dort ankam, öffnete Armand auf mein erstes Klopfen. Ich wollte ihn gerade überschwänglich begrüßen, als mein Blick auf das Innere der Wohnung hinter ihm fiel. Ein einziges Chaos, und das war noch vorsichtig ausgedrückt. Er hatte gerade mit dem Aufräumen begonnen.


  „Was ist denn hier passiert?“ Mir blieb der Mund offen stehen.


  „Ach, rien de spécial. Nichts weiter.“ Er winkte ab. „Das waren Dunkle. Zu schade, dass ich noch auf der Jagd war, als sie kamen. Ich hätte sie alle in Stücke gerissen. Wenigstens einen habe ich erwischt.“


  Er fuhr damit fort, die Wohnung sauber zu machen. Ich half ihm dabei. Scherben von zerbrochenen Gläsern und Vasen, lose Seiten, die aus Büchern gerissen worden waren, und dann dieser Dreck! Als wären Arbeiter aus dem Kohlebergwerk hier gewesen.


  „Wer sind denn die Dunklen?“


  „Eine andere Art von Vampiren. Anders als meinesgleichen.“


  Ich hatte nicht gewusst, dass es unterschiedliche Arten von Vampiren gab.


  „Angeblich sind sie nur geschaffen worden, damit sie uns irgendwann vernichten. Aber ich halte sie im Grunde für völlig harm-los. Sie kommen immer in Fünfer-Gruppen. So leben sie wohl auch. Allein trifft man sie nie an, weil sie feige sind.“


  „Ich verstehe nur Bahnhof.“


  Er unterbrach seine Arbeit und nahm mich mit einem liebevollen Lächeln bei den Händen.


  „Es gibt zwei Arten von Vampiren, Melissa. Die, zu denen ich gehöre. Und Die Dunklen, wie wir sie nennen. Die Dunklen leben nicht unter den Menschen. Sie leben in Höhlen, Gräbern, unterirdischen Labyrinthen. Es herrscht ein beständiger Hass zwischen uns. Sie sind uns unterlegen, weil ihr Blut nicht so mächtig ist. Deshalb greifen sie immer in Gruppen an. Bisher haben sie nicht viel Schaden angerichtet. Ein paar junge, schwache Vampire sind ihnen zum Opfer gefallen. Normalerweise verwüsten sie aber lediglich unsere Heimstätten, wenn sie ihnen bei einem Beutezug auffallen. Es heißt, eines Tages werden sie uns vernichten. Aber wie gesagt, das ist nur eine Legende. Ich glaube nicht daran. So mächtig sind sie nicht. Und auch nicht so mutig. Ich denke eher, dass wir sie irgendwann vernichten.“


  Ich musste mich setzen. Das war starker Tobak. „Warum? Warum greifen sie euch an oder verwüsten eure Wohnungen?“


  „Sie glauben an die ewige Finsternis und Verdammnis. Und unsere Art zu leben ist ihrer Meinung nach verachtenswürdig: In den Reihen der Menschen. Sich als Sterbliche ausgeben. Unsere Opfer betören. In Leidenschaft leben und töten. Und in Leidenschaft mächtige Gefährten erschaffen. In ihren Augen leben wir in Sünde, wenn du so willst. Und sie sind …“, er überlegte, „vielleicht so etwas wie eine Sekte. Wenn du mich fragst, neiden sie uns einfach unser Leben. Sie wären gern wie wir. Ne t’inquiète pas. Sorg dich nicht. Solange sie nicht mehr tun als bisher, kümmert es mich nicht.“


  „Aber sie haben dein Haus verwüstet!“


  „Nichts, was man nicht wieder aufräumen könnte.“


  „Und wenn sie wiederkommen? Oder wirklich versuchen dich zu töten?“


  „Die kommen nicht wieder. Die kommen nie an einen Ort zurück, wo sie einmal gewütet haben. Und sie sind nur deshalb hier herein gekommen, weil sie sicher waren, dass ich nicht da war. Normalerweise fürchten sie uns.“


  Ich hatte Angst um Armand, aber er konnte mich schließlich beruhigen. Sie schienen sogar immer weniger zu werden, denn man spürte ihre Gegenwart längst nicht mehr so oft wie früher. Da Armand in diesen Dingen viel mehr Erfahrung hatte als ich, glaubte ich ihm schließlich, dass es nur ein ärgerlicher, aber unwichtiger Vorfall war.


  Franklin unterzog das Gemälde aus Ägypten verschiedenen Tests und machte Aufzeichnungen über Alter, Herkunft und Beschaffenheit von Leinwand und Farben. Um ihm meine Arbeit zu zeigen, musste ich in sein Labor gehen, denn so wie ich Tag und Nacht an der Übersetzung gearbeitet hatte, arbeitete er Tag und Nacht an dem Gemälde. Seine Notizen glichen ebenfalls ägyptischen Hieroglyphen. „Und du kannst das noch lesen?“, fragte ich skeptisch.


  „Nun, wenn ich mich bemühe.“


  Ich lächelte in mich hinein. „Konntest du etwas herausfinden?“


  „Bis jetzt nicht viel. Außer, dass es ein brillanter Magier gewesen sein muss, der dieses Bild gemalt hat.“


  „Aha“, sagte ich und reichte ihm meine Arbeit. Lächelnd nahm er sie entgegen, setzte sich auf einen Stuhl in der Nähe und ließ das Bild erst einmal Bild sein. Ich wartete, ließ ihn in Ruhe lesen. Ab und zu runzelte er die Stirn und schaute sich das Original noch einmal an. Doch dann nickte er meist und fuhr fort.


  
    
      In Zeiten alter Weisheit, neuer Wege,

      Frieden Mensch und Gott,

      Tier im Mensch und Gott im Tier.

      Einheit – Leben – Weg
    

  


  
    
      Aus der Unterwelt entsprungen

      Verloren in der Welt

      Gekommen die Nacht zu besitzen

      Gnädig, wenn die Opfer gegeben
    

  


  
    
      Blutige Gaben

      Kinder der Nacht

      Zweimal dreizehn sind achtundzwanzig

      Für den Anfang ins Unendliche
    

  


  
    
      Ein Mann und ein Weib

      Vereint und doch getrennt

      Das Schicksal sich erfüllt

      Wenn sie siegen
    

  


  
    
      Eine Einheit, ein Gott kann sein

      Doch mit zwei Seiten

      Aus der Finsternis die Wahrheit

      Ewiges Leben oder ewige Verdammnis
    

  


  „Sehr gut!“, sagte er schließlich. „Das hätte ich kaum besser machen können. Aber hier hast du einen Fehler. Zweimal dreizehn sind sechsundzwanzig, nicht achtundzwanzig. Mathematik, erste Klasse Grundschule.“


  Ich ärgerte mich über den belehrenden Ton. „Da steht aber achtundzwanzig.“


  „Nun, ich denke, die Zeichen sind einfach sehr verwirrend. Es heißt bestimmt sechsundzwanzig.“


  „Wie du meinst.“ Ich verdrehte die Augen. Achtundzwanzig, sechsundzwanzig? Mir doch egal! Ich wollte nicht mit ihm streiten. „Was denkst du, wofür sie steht?“, heuchelte ich Interesse.


  „Sicher geht es um einen alten Kult. Und einen blutigen, wie ich bereits befürchtet hatte.“


  „Warum bist du dir so sicher?“


  „Ich denke, die sechsundzwanzig steht für die Anzahl der Opfer, die in einem Jahreskreis den Göttern dargebracht werden mussten. An bestimmten Tagen, zu bestimmten Stunden. Um sie gnädig zu stimmen. Vielleicht immer an Voll-und Neumond. Dreizehn Monde, also Monate in damaliger Zeit, und zwei Opfer pro Mond ergibt sechsundzwanzig im Kreise eines Jahres.“


  Er stand auf, streckte sich genüsslich und nahm die Brille ab, um die schmerzende Stelle an der Nasenwurzel zu reiben.


  „Solche Kulte gab es häufig in früheren Jahren. Heute sind sie, der Göttin sei Dank, sehr selten geworden.“


  


  Feuerkind


  


  Ich kam gerade die große Treppe hinunter auf dem Weg zum Frühstücksraum, als Franklin gedankenversunken aus seinen Räumen trat. Er bemerkte mich erst, als ich laut ‚Guten Morgen’ sagte.


  „Oh, Melissa! Du bist schon auf. Das ist gut. Ich brauche dich nämlich.“ Er blätterte schon wieder in den Unterlagen, die er mit sich trug. Mit einer Geste bedeutete er mir, ihm zu folgen. Schade, mein Magen knurrte, und ich hatte mich aufs Frühstück gefreut. Mit einem bedauernden Blick sah ich zum Speisesaal hinüber. Aufgeschoben war ja nicht aufgehoben. „Wir werden heute Jenny Hawkins und ihre Eltern besuchen. Ich möchte, dass du dabei bist. Jenny ist elf Jahre alt, und du hast ein Talent für Kinder.“


  „Willst du sie zu uns holen?“ Meine Frage war rein rhetorisch.


  „Höchstwahrscheinlich. Die Eltern haben uns um Hilfe gebeten. Sie werden einfach nicht Herr über die Kleine.“


  Es kam selten vor, dass Eltern bei uns anriefen und um Hilfe baten, wenn ihre Kinder Anzeichen übernatürlicher Fähigkeiten aufwiesen.


  „Wie äußern sich denn die Probleme, die das Mädchen macht?“


  „Sie hat den bösen Blick. Und zwar einen sehr mächtigen.“


  Damit ging er durch die Eingangstür und zum Wagen. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen und neben ihm in der dunklen Limousine Platz zu nehmen. Christoph fuhr uns, ein Mann wie ein Schrank, Ende dreißig, mit dichtem lockigem Blondschopf.


  Auf der Fahrt klärte Franklin mich über den genauen Sachverhalt auf. Jenny war mit einer natürlichen Begabung zu übersinnlichen Fähigkeiten geboren worden. Woher die kamen, wusste niemand. Es gab keine anderen Fälle in ihrer Familie. Anfangs hatte man sie einfach ignoriert. Doch mittlerweile hatte sich aus diesen Fähigkeiten der böse Blick extrem herausgebildet. Wann immer sich das Kind ärgerte, drängte er nach außen, und derjenige, über den Jenny sich geärgert hatte, hatte einen kleinen Unfall oder verlor etwas. Bislang hatte es nur geringfügige Schäden gegeben, doch es konnte ungeahnte Ausmaße annehmen, wenn sie nicht schleunigst lernte, mit dieser Fähigkeit umzugehen und sie zu kontrollieren.


  Erfreulicherweise wollte sie selbst niemandem schaden und bekam Angst, wenn es wieder passierte. Das war gut. Denn ein Kind, das Freude an solch einer Fähigkeit hat, war weitaus schwieriger. Sehr gefährlich und unberechenbar.


  Wir hielten vor einem schicken zweistöckigen Einfamilienhaus in Kensington. Jennys Eltern hatten viel Geld. Aber damit ließen sich die Probleme ihrer Tochter nicht lösen. Wenn das, was Mr. und Mrs. Hawkins Franklin berichtet hatten, auch nur annähernd stimmte, konnte das Mädchen unmöglich hier bleiben und ein normales Leben führen. Franklin hielt mir galant das Gartentor auf, und gemeinsam gingen wir die wenigen Schritte bis zur Haustür. Eine blonde Frau Mitte dreißig öffnete uns.


  „Mr. Smithers! Ich bin ja so froh, dass sie gekommen sind!“ Sie bat uns herein und musterte mich neugierig.


  „Meine Assistentin, Melissa Ravenwood“, stellte er mich vor. „Sie arbeitet unter anderem auch im Kinderhort der Ashera.“


  „Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Miss Ravenwood“, sagte sie sanft und reichte mir die Hand. Eine gute Frau, eine liebevolle Mutter. Das konnte ich spüren. Sie machte sich unendlich große Sorgen und fürchtete sich davor, ihr Kind aufgeben zu müssen. Aber ihre Liebe zu Jenny war größer. Ich mochte Mrs. Hawkins auf Anhieb. Sie hatte mein tiefes Mitgefühl. Wie fühlt sich eine Mutter, die ihr einziges, über alles geliebtes Kind aufgeben muss?


  Wir nahmen im Wohnzimmer Platz – ein gemütlicher, heller Raum – und Mrs. Hawkins brachte Tee und Ingwerkekse auf einem Tablett.


  „Wo ist Jenny?“, fragte Franklin und schenkte den Tee ein.


  „Sie ist noch in der Schule“, antwortete ihre Mutter mit einem Seufzen. „Es ist jeden Tag ein Hoffen und Bangen, dass nichts passiert. Sie ist eine Außenseiterin, die anderen Kinder haben Angst vor ihr. Das verschlimmert die Sache.“


  „Als Sie mich anriefen sagten Sie, bisher seien die Attacken immer glimpflich ausgegangen. Hat sich daran inzwischen etwas geändert?“


  „Leider ja. Letzte Woche hat Mr. Cooper, ihr Chemielehrer, sie vor der ganzen Klasse bloßgestellt, weil sie im Unterricht gemalt hat. Sie musste sich in die Ecke stellen. Darüber war Jenny so wütend, dass sie das Reagenzglas, das er in der Hand hielt, explodieren ließ. Mit einem Fingerschnippen. Einfach so.“ Mrs. Hawkins ahmte die Geste nach. Noch immer fassungslos, dass so etwas hatte geschehen können. „Mr. Cooper erlitt schlimme Verbrennungen im Gesicht und wird vermutlich sein rechtes Auge verlieren. Seitdem ist Jenny vom Chemieunterricht ausgeschlossen. Sie wollten sie ganz von der Schule verweisen, aber mein Mann hat den Direktor überzeugt, dass es genügen würde, sie vom Sport und den Naturwissenschaften freizustellen. Wir wissen einfach nicht mehr, wie das weitergehen soll.“


  Sie schlug schluchzend die Hände vors Gesicht.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Hawkins! Wir werden gut auf Jenny aufpassen. Die Ashera weiß solche Dingen zu handhaben. Bei uns wird sie schnell lernen, verantwortungsbewusst damit umzugehen.“


  Draußen auf dem Weg erklangen Schritte.


  „Ich werde öffnen“, sagte ich, als Mrs. Hawkins aufstehen wollte. Franklin stimmte mir mit einem Nicken zu.


  Das Kind, dem ich die Tür öffnete, wirkte nicht im Mindesten bedrohlich. Ein kleines Mädchen mit blonden Engelslocken und einem hübschen sommersprossigen Gesicht, das mich aus riesigen blauen Augen aufmerksam anschaute.


  „Du bist keine von Mummys Freundinnen“, stellte Jenny äußerst sachlich fest.


  „Nein, das bin ich nicht.“


  „Aber du bist auch keine Ärztin.“


  Ich musste lachen. „Wieder richtig. Ärztin bin ich auch nicht. Aber woher weißt du so genau, dass ich keine bin.“


  Gleichgültig zuckte sie die Achseln. „Die sind anders. Die schauen mich an und denken schon direkt daran, welche Tests sie wohl mit mir machen könnten. Das ist immer so. Du hast das nicht getan.“


  Dann konnte sie also auch Gedanken lesen. Interessant. Sie wusste, warum wir hier waren. Dass wir sie mitnehmen würden. Erstaunlicherweise war auch sie der Meinung, dass es so das Beste sei. So tapfer – so erwachsen. Trotzdem wurde es ein tränenreicher Abschied. Jenny klammerte sich in ihrer Verzweiflung und Angst an mich, als wäre ich ihr rettender Strohhalm.


  „Wirst du von jetzt an meine Mummy sein?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme, als wir Auto saßen.


  Dieses grenzenlose Vertrauen innerhalb von wenigen Minuten überraschte und bestürzte mich. Ein leiser Anflug von Panik breitete sich in mir aus. Dieses Kind setzte Erwartungen in mich, die ich nicht erfüllen konnte.


  „Nein, Jenny, deine Mummy werde ich dir nicht ersetzen können. Aber ich kann deine Freundin sein, wenn du willst. So was wie eine große Schwester.“


  Ich würde alles tun, damit sie sich in Gorlem Manor zuhause fühlte. Mit einem dicken Kloß im Hals fragte ich mich, wie wir so etwas tun konnten – einem Kind die Mutter nehmen. Als wir im Mutterhaus ankamen, nahm ich Jenny erst einmal mit zu mir, bis sie sich eingewöhnt hätte. Franklin hatte nichts dagegen.


  Wie ein Häufchen Elend saß sie an diesem ersten Abend auf meinem Bett, kaute lustlos auf einem Biskuit und starrte Löcher in die Luft.


  „Du hast dich bestimmt bald eingelebt“, versuchte ich sie zu ermutigen. „Bei mir ging das auch ganz schnell.“


  „Wie bist du hierher gekommen?“


  „Ich musste mein altes Zuhause verlassen. Und die Ashera hat mir ein neues gegeben. Das ist noch gar nicht so lange her.“


  „Und wo hast du bis dahin gelebt?“


  Ich seufzte. Eigentlich wollte ich die Geschichte gar nicht erzählen. Es war schon schlimm genug, dass ich selbst ständig daran denken musste.


  „Na, nun erzähl es ihr schon!“, schaltete Osira sich ein.


  „Das ist ja ein Wolf!“, stieß Jenny staunend hervor. Ich war sprachlos, weil sie Osira sehen konnte.


  „Wenn ich das will“, ließ Osira mich in Gedanken wissen und sprang zu Jenny aufs Bett, um sich neben ihren Beinen zusammenzurollen. „Erzähl es ihr, Melissa! Es wird euch beiden helfen, wenn du es aussprichst.“


  Aufmerksam schaute Jenny mich an und kraulte dabei vertrauensvoll Osiras dichtes Fell. Die fing wohlig an zu schnurren, fast wie eine Katze.


  „Manchmal bin ich gar nicht so sicher, ob du wirklich ein Wolf bist“, stellte ich amüsiert fest.


  Dann begann ich, diesem kleinen Mädchen meine Lebensgeschichte zu erzählen. Von meiner Kindheit, den verworrenen Erinnerungen, dem Sommer meiner Ausbildung, meiner Flucht und schließlich von meinem Leben bei der Ashera. Nur D’Argent verschwieg ich ihr. Je mehr ich erzählte, desto leichter wurde mir ums Herz und desto besser ging es auch Jenny. Als ich fertig war, sagte sie ruhig:


  „Ich bin froh, dass ich in meinem neuen Zuhause eine große Schwester habe. Und eines verspreche ich dir ganz fest, Mel.“


  „Was denn?“, fragte ich und beugte mich zu ihr rüber, weil sie mich so verschwörerisch ansah. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern.


  „Ich werde dich vor der bösen alten Hexe beschützen.“


  Ich wusste nicht, ob ich darüber lachen oder weinen sollte. Wie dieses Kind mich vor einer mächtigen Hohepriesterin wie Margret Crest beschützen wollte, war mir ein Rätsel. Doch es stimmte mich nachdenklich, wie selbstbewusst sie war.


  Die ersten Tage waren schwierig für sie, besonders, nachdem sie in ihr eigenes Zimmer umziehen musste. Franklin und Camille machten viele Tests, um zu sehen, wie weit ihre Fähigkeiten entwickelt waren und wie gut sie sie steuern konnte. Ich versuchte, so oft wie möglich in ihrer Nähe zu sein, doch manchmal hatte ich keine Zeit. Schließlich hatte ich meine festen Aufgaben im Mutterhaus. Und Franklin hatte mir auch noch eine ‚Strafarbeit’ aufgebrummt.


  „Ich möchte, dass du alles, was du bisher über Vampire erfahren hast, zusammenfasst. Mach ein Referat darüber.“


  „Eine Strafarbeit für beständigen Ungehorsam?“


  Er blieb mir die Antwort schuldig, und ich dachte mir meinen Teil. Die Arbeit nahm mich ziemlich in Anspruch, so dass ich tagsüber immer nur kurz nach Jenny sehen konnte und sie dann wieder Camille und Franklin überließ. Zum Glück mochte sie die beiden. Es gab also keine Probleme. Überraschend war, dass Jenny kaum Heimweh hatte und nur wenig von ihrem Elternhaus sprach. Verdrängungsmentalität, meinte Camille. Dem Schmerz aus dem Weg gehen, ihm gar nicht erst begegnen. Das Bewusstsein über den Verlust würde noch kommen. Im Moment sei es jedoch sogar besser, wenn Jenny es verdrängte und sich nur auf das Hier und Jetzt konzentrierte.


  Abends leistete Jenny mir gern Gesellschaft. Sie beobachtete interessiert, wie ich meine Aufzeichnungen und Überlegungen zusammenstellte oder mir Randnotizen machte.


  „Warum brauchst du keine Bücher dafür?“, fragte sie. „Camille und Franklin haben mir jede Menge Bücher über Telepathie und Telekinese gegeben. Weil ich mich damit beschäftigen soll.“


  „Und warum tust du’s dann nicht?“ Es war kein richtiger Vorwurf. Aber es sollte sie schon dazu ermutigen, diese Bücher auch zur Hand zu nehmen.


  „Ist mir zu langweilig. Ich würde lieber so arbeiten wie du.“


  „Auch ich habe stapelweise Bücher gewälzt, als ich neu hier war und Camille mich zur Hexe ausgebildet hat.“


  „Die Praxis ist aber viel interessanter“, schaltete sich eine Stimme vom Fenster aus ein. Armand war lautlos hereingekommen. Jenny erschrak. Sie wusste nicht, wer er war. Seit Jennys Einzug war er nicht mehr hier gewesen. Eine Geschäftsreise, wie ich wusste. Aber dass seine Natur der Nacht entsprang, wurde ihr durch ihre PSI-Fähigkeiten sofort klar.


  „Ist schon gut, Jenny. Keine Gefahr.“ War ich mir da so sicher? „Darf ich vorstellen, Armand de Toulourbet.“


  Armand verbeugte sich formvollendet vor dem Mädchen und lächelte freundlich, wobei er seine Fangzähne verbarg.


  „Er ist ein Freund“, ergänzte ich noch und stellte ihm Jenny als neues Mitglied der Ashera-Familie vor.


  „Und wenn du eine Freundin von Mel bist, hast du nichts von mir zu befürchten“, fügte er hinzu. Dennoch setzte Jenny sich ein Stück von uns weg. Argwöhnisch beobachtete sie, wie Armand mich vom Boden hochzog und mich innig küsste.


  Wie hatte ich sein wunderschönes Gesicht vermisst, die Liebe in seinen grauen Augen! Ich legte meine Hände auf seine Brust und spürte menschliche Wärme durch den dünnen Stoff des grauen Kaschmir-Pullovers.


  „C’est quoi, ca? Was ist das?“, wollte er wissen und deutete auf die Unmengen von Papieren, die um mich herum verstreut auf dem Boden lagen.


  „Das ist eine nette kleine Strafarbeit, die ich Franklin zu verdanken habe. Auch wenn er behauptet, es sei keine. Offenbar hat er gerade mal wieder die schlimmsten Befürchtungen unsere Beziehung betreffend. Jedenfalls erwartet er eine Darlegung meiner Ansichten über das Wesen des Vampirs.“


  „Wie ich schon sagte, es geht nichts über praktische Erfahrung.“


  „Armand!“


  Er schmunzelte. „Du hast wohl keine Zeit für einen kleinen Ausflug?“, fragte er hoffnungsvoll.


  „Nicht wirklich. Außerdem“, ich blickte mit einem warmen Lächeln zu Jenny hinüber, die immer noch misstrauisch dasaß und Armand keine Sekunde aus den Augen ließ, „muss ich mich um meine kleine Schwester kümmern.“


  „Ich würde auch beide Damen zu einem nächtlichen Ausflug mitnehmen“, bot Armand an. „Ganz unverfänglich.“ Ich fand seine gespielte Ernsthaftigkeit bei dem Wort ‚unverfänglich’ nahezu grotesk. Aber er meinte es nicht böse.


  „Bist du ein Vampir?“, fragte Jenny grade heraus.


  Mir wurde heiß und kalt, aber Armand lachte und gab sich diesmal auch nicht die geringste Mühe, die spitzen Zähne zu verbergen.


  „Il semble que oui. Sieht ganz so aus.“


  „Und du beißt Menschen?“


  „Gelegentlich.“


  „Das ist nicht nett!“, stellte Jenny energisch fest.


  „Es ist auch nicht nett, wenn der Löwe das Zebra frisst“, begann Armand.


  „Armand!“, zischte ich noch einmal, aber er ignorierte mich.


  „Trotzdem muss der Löwe das tun, um zu überleben. Und ich muss Menschen beißen. Denkst du deshalb, dass ich böse bin?“


  „Ich weiß nicht“, gab Jenny zurück und überlegte eine Weile. „Aber Melissa würde dich nicht mögen, wenn du böse wärst. Also musst du wohl gut sein“, meinte sie schließlich mit fester Überzeugung.


  „Na, das halte aber selbst ich für übertrieben“, scherzte Armand.


  „Ich allerdings auch“, bemerkte ich säuerlich.


  Jenny verstand diese Scherze nicht, doch sie kam jetzt wieder näher.


  „Wir könnten in die Highlands fliegen. Der Ort wäre auch für die kleine Mademoiselle sicher sehr interessant.“


  „Ich weiß nicht, ob Franklin davon so begeistert wäre.“


  „Ach, er ist von nichts begeistert, was Spaß macht.“


  „Ich hätte Lust“, meldete Jenny sich zaghaft zu Wort. Armand warf mir einen triumphierenden Blick zu.


  „Gut, ich gebe mich geschlagen. Aber wir sind spätestens eine Stunde vor Morgengrauen zurück.“


  Jenny war begeistert vom Fliegen. Und, nachdem sie ihren anfänglichen Argwohn überwunden hatte, auch begeistert von Armand. Die Energien an dem Platz im Schottischen Hochland waren heute Nacht nicht ganz so stark wie damals, aber stark genug, dass Jenny sie mühelos aufspüren konnte. Ich war heilfroh, dass Beltane bereits vorüber war, sonst hätten diese Energien bedenklich mehr Kraft gehabt. Wie ein übermütiges Füllen sprang Jenny zwischen den einzelnen Energiefeldern hin und her, quietschte und jauchzte vor Vergnügen. Sie umarmte jeden einzelnen der Bäume. Mit deutlichem Unwohlsein stellte ich fest, dass Armand ganz hingerissen von dem Mädchen war.


  „Armand, du ziehst doch hoffentlich nicht in Erwägung, dich ihr auf diese Weise zu nähern?“


  Schockiert über diese Annahme blickte er mich vorwurfsvoll an. „Mon Dieu, Melissa, was denkst du von mir? Natürlich nicht, sie ist ein Kind.“ Sein Blick füllte sich mit Wärme, als er wieder zu ihr hinübersah. „Aber sie ist hinreißend, oder nicht? So ungezwungen und so stark. J’aime bien la petite. Ich mag die Kleine.“


  „Du darfst sie ruhig mögen, aber bitte halte dich zurück! Franklin reißt mir den Kopf ab, wenn er erfährt, dass ich Jenny mit dem gefährlichen Vampir spielen lasse.“


  Beschwichtigend nahm er mich in die Arme und küsste mich, dass mir die Sinne schwanden. „Je te donne ma parole. Ich gebe dir mein Wort, ich werde mich zurückhalten. Sie wird nicht einmal einen Tropfen Blut von mir sehen. Aber ich würde mich sehr freuen, wenn ich sie in Zukunft gelegentlich bei dir sehen könnte.“


  „Warum?“, fragte ich und konnte eine gewisse Angst in der Stimme nicht verbergen.


  Seine Augen bekamen einen warmen, liebevollen Ausdruck. „Wenn ich eine Tochter hätte haben können, hätte ich mir gewünscht, dass sie so wie dieses Mädchen ist. Nimmst du mir das jetzt übel?“ Natürlich tat ich das nicht. Aber wie hätte ich ahnen können, dass ein Vampir sich nach einem leiblichen Kind sehnt? „Vergiss nie, dass auch ich sterblich war. Ich habe die Kinder meiner Schwestern vergöttert. Die Kleine da weckt in mir eine Erinnerung.“ Er sprach nicht weiter. Sein Gesicht wurde ernst. Er ließ mich los und drehte sich von mir weg.


  Er glitt ins Gras zu meinen Füßen und beobachtete Jenny aus einer halbliegenden Haltung heraus. Nein, von ihm ging keine Gefahr aus. Beruhigt setzte ich mich neben ihn und legte meine Hand auf seinen Arm. Eine Weile saßen wir still da, sahen Jenny zu, wie zwei stolze Eltern. Es hatte etwas unglaublich Starkes, Inniges. Ich seufzte glücklich.


  „Alles in Ordnung, ma chère?“, fragte Armand.


  „Sogar in bester Ordnung.“


  „Denkst du, du schaffst diese kleine Strafarbeit, die Franklin dir aufgetragen hat?.“


  Ich wusste, wie er das meinte und winkte ab. „Ich kann Persönliches aus meiner Arbeit heraushalten, keine Sorge. Er wird nichts über unsere Beziehung erfahren, was er nicht ohnehin schon weiß. Mein Bild über Vampire wird objektiv sein. Ohne die romantische Ader anzuzapfen.“


  Den letzten Satz sprach ich bewusst anzüglich aus und brachte ihn damit zum Lachen.


  „Wenn ich dir helfen kann …“


  „Lass mal. Das schaff’ ich schon.“


  Er nickte.


  „Aber eine Frage brennt mir auf der Seele“, meinte ich schelmisch.


  „Und die wäre?“


  „Ist es wahr, dass Dracula euer Obervampir ist?“


  Armand lachte auf. Zärtlich nahm er mein Gesicht in seine Hände und küsste mich auf den Mund. „Ma fille, du wirst doch nicht anfangen, Belletristik mit Fakten zu verwechseln, oder?“


  „Na ja, es heißt schließlich, dass ein Fürst Dracul mal gelebt hat.“


  Er wurde ernst und setzte sich auf. „Das stimmt. Aber Vladimir Tepes Dracul, genannt der Pfähler, Fürst von Tschechien und Heerführer der blutrünstigsten Söldnertruppe, die das Antlitz dieser Erde je gesehen hat, war nie unsterblich. Er trank das Blut seiner Opfer, die er foltern und pfählen ließ. Behauptete, ihre Qualen in dem Blut schmecken und auf diese Weise ihre Kraft in sich aufnehmen zu können. Er war eine Bestie, aber kein Vampir. Auch wenn der Aberglaube der Bauern ihn nach seinem Tod dazu gemacht hat. Selbst die Abgründigsten unter uns hätten eine solche Kreatur niemals mit unserer Macht ausgestattet und auf die Menschheit losgelassen.“


  „Du bist dir da so sicher? Fast, als wärest du dabei gewesen. Das war doch lange vor deiner Zeit.“


  Gedankenvoll und mit dem Hauch eines Lächelns auf den Lippen senkte er den Blick. „Ich hatte einen ausgezeichneten Lehrmeister.“


  „Oh.“


  Bei dem Gedanken an Lemain bekam ich wieder eine Gänsehaut.


  „Nein, nicht Lemain“, beruhigte er mich. „Ein anderer Vampir. Viele Jahre nach meiner Wandlung. Ich fand ein neues Heim bei ihm und einen neuen Gefährten in ihm, als ich Lemain verließ. Er wusste alles, was es über die Weltgeschichte zu wissen gibt.“


  Ich wurde hellhörig und atmete erleichtert auf, dass es nicht um Lemain ging. Versonnen spielte Armand mit den Grashalmen, die um ihn herum wuchsen. Ich hörte ihm interessiert zu. Ein Vampir, der weise war? Ideale hatte? Vielleicht jemand wie Athaír?


  „Er hatte unzählige Bücher und Schriftrollen und hielt mich stets dazu an, sie alle zu lesen und mir einzuprägen. Er brachte mich sogar in die geheimen Bibliotheken des Vatikan, wo ich Schriften sah, deren Existenz sich kein Mensch vorstellen kann, der sie nicht mit eigenen Augen gesehen hat. Wir redeten stundenlang über all die Epochen, die er durchlebt hatte. Sein Wissen erschien mir unfassbar groß, und er hielt nichts vor mir zurück. Durch ihn bekam mein unsterbliches Leben wieder einen Sinn. Wäre er nicht gewesen, wer weiß, vielleicht hätte ich meiner Unsterblichkeit freiwillig ein Ende gesetzt.“ Armand seufzte tief. „Doch so sehr ich ihn auch liebte, ich hatte immer Angst, dass er mich eines Nachts töten würde. Er war mächtiger, als ich es je sein werde. Mächtiger, als Lemain es je sein wird. Und er war ein Meister des schmerzlosen Todes. Mit einem kalten Herzen gegenüber seinen Opfern. Immer wieder hat er mir vor Augen geführt, dass Menschen nichts als Futter für uns sind. Bestenfalls ein kurzer Zeitvertreib. Liebe ist kein Gefühl für einen Vampir, sondern nur für die Menschen, weil sie vergänglich ist, wie die Menschen auch. Aber ich habe nie gesehen, dass er einen Menschen leiden ließ, wenn er ihn tötete. So viel Rücksichtnahme, wo er doch vorgab, so wenig Gefühl zu haben.“


  Dieses Bild gefiel mir deutlich weniger als das, welches er zuerst von seinem Lehrer gemalt hatte. Anscheinend war dieser Vampir doch nicht so ein herrliches Geschöpf, wie ich noch Minuten zuvor geglaubt hatte. Meine Neugier war verflogen. Ich wollte nichts mehr hören über Vampire und über Blut. Ich wollte nach Hause. Und zwar sofort.


  Unruhig erhob ich mich und rief nach Jenny. „Wir sollten uns jetzt auf den Rückweg machen.“


  Er wäre gern noch länger geblieben und hätte das Kind in seiner kleinen Phantasiewelt beobachtet. Das Kind, das vielleicht seines hätte sein können, wenn er noch sterblich gewesen wäre. Doch er gab nach, weil er spürte, was seine Worte in mir bewirkt hatten. Auch Jenny wagte nur einen kurzen Widerspruch, als er die Hand nach ihr ausstreckte, um sie für den Flug wieder sicher in seine Arme zu schließen.


  Als wir wieder allein waren in meinem Zimmer im Mutterhaus, glühte Jennys Gesicht noch vor Aufregung und Freude.


  „Das müssen wir unbedingt wieder machen, Mel! Das war so schön!“


  „Schauen wir mal. Aber bitte, kein Wort zu Franklin oder Camille! Ich bekomme sonst eine Menge Ärger.“


  Sie versprach es. Aber Franklin wusste trotzdem Bescheid. Er war noch einmal in meinem Zimmer gewesen, hatte das Chaos gesehen und sofort eins und eins zusammengezählt. Da auch Jenny nicht in ihrem Zimmer gewesen war, bestand für ihn kein Zweifel, dass wir sie mit auf unseren Ausflug genommen hatten.


  „Bist du wahnsinnig geworden?“, schrie er mich an. Er hatte noch nicht gesagt, weshalb er mich in aller Frühe hatte rufen lassen, aber ich wusste es sehr wohl.


  „Es war doch nur ein kleiner Ausflug.“


  „Melissa, er ist ein Vampir! Und Jenny ist ein Kind. Du könntest nicht das Geringste tun!“


  „Armand würde doch kein Ashera-Mitglied angreifen.“


  „Ach, würde er nicht? Muss ich dich erst daran erinnern, was er mit Ben gemacht hat?“


  Mist! Ich senkte zerknirscht den Blick. „Das war doch etwas ganz anderes.“


  „Jetzt hör mir mal gut zu. Was du mit deinem Leben machst, ist deine Sache. Du bist alt genug. Aber ich bin für Jenny verantwortlich. Ich habe die Vormundschaft für sie. Ihre Eltern haben sie mir anvertraut. Es könnte sogar gerichtliche Schritte nach sich ziehen, wenn dem Mädchen etwas zustieße, weil ich nicht aufgepasst habe. Halte sie fern von Armand!“


  „Das wird schwierig werden. Sie mögen sich. Außerdem ist Jenny abends oft bei mir, und ich weiß nie, wann Armand mich besucht.“


  „Dann lass dir etwas einfallen.“


  Ich wagte es, mich gegen Franklin zu stellen, weil ich gesehen hatte, wie glücklich Jenny der Besuch auf der Lichtung gemacht hatte. Im Moment tat ihr alles gut, was ihr Freude bereitete. „Jenny braucht jeden Freund, den sie haben kann, denn sie fühlt sich allein. Armand hat versprochen, sich zurückzuhalten. Aber warum sollte er sie meiden, wenn sie bei mir ist? Das würde ihr meines Erachtens nur schaden.“


  „Das zu entscheiden liegt nicht bei dir.“


  „Ach, und was ist mit deiner Aussage, ich könne gut mit Kindern umgehen? Mein Gefühl sagt mir, dass keiner der beiden Schaden nehmen wird durch diese Freundschaft.“


  „Armand ganz sicher nicht!“


  „Und Jenny auch nicht!“


  Franklin ging um den Schreibtisch und nahm auf seinem Stuhl Platz. Er würdigte mich keines weiteren Blickes. „Ich will deine Ausarbeitung bis heute Abend auf meinem Tisch haben. Und Jenny wird abends nicht mehr zu dir kommen. Du kannst jetzt gehen.“


  Ich kochte vor Wut. Doch gegen diese Anweisung konnte ich wenig vorbringen. Aufgewühlt zog ich mich mit Tee und Schreib-material in die blaue Bibliothek zurück. Allein auf meinem Zimmer, wäre ich die Wände hoch gegangen.


  


  Die Dunklen


  


  Spät in der folgenden Nacht hatte ich meinen Bericht schließlich endlich abgeschlossen. Müde rieb ich mir die Augen und gähnte herzhaft. Es wurde allmählich Zeit, zu Bett zu gehen. Aber Franklin hatte mich gebeten, ihm die Ausarbeitung heute noch zu bringen. Also packte ich meine Unterlagen zusammen und ging hinunter in sein Büro. Schon im Kaminzimmer konnte ich sehen, dass er noch auf war. Ein heller Lichtstrahl fiel durch den Spalt unter der Tür zu seinem Arbeitszimmer hindurch. Ich klopfte leise an und wartete respektvoll, bis er mich mit einem ‚Herein!‘ aufforderte einzutreten.


  „Ich hatte schon nicht mehr damit gerechnet.“ Er sah müde aus, als er mich über den Rand seiner Lesebrille ansah. Doch an dem Tablett mit dampfendem Kaffee und einem Teller mit Sandwiches konnte ich sehen, dass er noch lange nicht vorhatte, sich schlafen zu legen. Manchmal fragte ich mich, ob er überhaupt jemals schlief.


  „Du sagtest, du wolltest es noch heute haben.“


  Er blickte auf die Uhr. „Genau genommen gestern. Es ist gleich zwei Uhr.“


  Es war nur ein sehr verhaltener Tadel. Ich legte die Mappe in seine Hände und blieb schweigend und abwartend vor seinem Schreibtisch stehen. Was würde er davon halten?


  Er entließ mich mit einem knappen Kopfnicken. Beim Hinausgehen sah ich aus den Augenwinkeln, wie er meine Arbeit auf einen Stapel legte und sich dann wieder über die beugte, die vor ihm lag. Offenbar hatte er nicht die Absicht, sich meine Ausarbeitungen noch heute Nacht anzusehen.


  Im Mutterhaus war längst alles still. Fast jeder lag bereits in tiefem Schlaf. Die wenigen, die noch auf waren, saßen in den Bibliotheken, um zu lesen oder Unterlagen zu bearbeiten und zu archivieren. Einige wenige würden auf ihren Zimmern meditieren oder sich dort mit dem Studium der Grenzwissenschaften und Mysterien befassen. Leise knarrte die große Treppe, als ich nach oben in meine Räume ging. Mir war immer ein wenig unheimlich zumute, wenn ich mitten in der Nacht, in nahezu völliger Dunkelheit durchs Mutterhaus ging. So auch diesmal, während ich die nur matt durch zwei große Kerzen am unteren und zwei weitere am oberen Ende der Treppe erleuchtete Vorhalle durchschritt. Die Bilder, die an den Wänden hingen, schienen in diesem flackernden Licht lebendig zu werden und die Energien, die unablässig durch die Mauern und Räume von Gorlem Manor flossen, verstärkten diesen Eindruck. Mein Herz klopfte schneller, als ich die Tür zu meinem Zimmer hinter mir schloss. Ich beeilte mich, unter die Decke zu schlüpfen. Erst dann wurde ich wieder ruhiger und fiel bald in einen tiefen Schlaf.
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  Franklin wartete, bis Melissa aus dem Zimmer war. Er nahm seine Brille von der Nase und rieb sich die brennenden Augen. Er musste ihren Berichte heute Nacht noch lesen. Er ertrug die Ungewissheit nicht länger, wie fest Armand sie schon an sich gebunden hatte. Besonders nach der Zeit, die sie allein mit ihm in Venedig und New Orleans verbracht hatte. Er schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein und griff auch kurz nach einem Sandwich, überlegte es sich dann aber wieder anders. Seufzend setzte er die Brille wieder auf, nahm die Mappe zur Hand und schlug sie auf. Voller Sorge schloss er die Augen, bevor er zu lesen begann. Die Angst fraß seine Seele auf, dass er die Bestätigung seiner schlimmsten Alpträume finden würde. Dass Melissa Armand verfallen war und ihm in die Dunkelheit folgen würde.
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  Franklin saß wieder an seinem Schreibtisch. Er schaute mich nur kurz über den Rand seiner Brille an, als ich eintrat und bedeutete mir, mich zu setzen.


  „Ich will das hier nur schnell zu Ende bringen.“


  Deutlich konnte ich seine noch immer andauernde Verstimmung darüber spüren, dass ich Armand den Kontakt zu Jenny erlaubt hatte.


  „Es tut mir Leid“, sagte ich, während ich Platz nahm.


  „Das will ich hoffen!“ Er wusste sofort, wovon ich sprach.


  „Ich werde Armand bitten, keinen näheren Kontakt zu Jenny zu haben.“


  „Gar keinen.“


  „Bitte, Franklin, verbiete ihr nicht, mich abends aufzusuchen! Sie braucht das noch.“


  „Nun, sie hat sich doch gut eingelebt.“


  „Ja, aber sie braucht ihre große Schwester.“


  Er blickte auf und sah mich an. Langsam legte er die Blätter auf den Tisch und nahm seine Brille ab.


  „Braucht sie dich, oder du sie?“


  „Wir uns“, sagte ich und hielt seinem Blick tapfer stand.


  „Haltet euch beide fern von Armand!“, sagte er scharf und setzte die Brille energisch wieder auf.


  „Franklin!“


  Er machte eine beschwichtigende Geste. „Für dich ein Vorschlag – für sie eine Vorschrift! Klar?“


  Ich gab mich geschlagen. Franklin nahm die Seiten wieder zur Hand und las weiter. Schließlich hatte er seine Arbeit beendet und schenkte mir seine Aufmerksamkeit.


  „John sagte, du wolltest meinen Bericht mit mir besprechen“, begann ich.


  „Aber nicht hier. Lass uns ins Kaminzimmer gehen. Bei einem Glas Brandy lässt es sich entspannter plaudern.“


  Wenn er entspannt plaudern wollte, konnte es so schlimm nicht sein. Ich nahm vor dem Kamin Platz, und Franklin brachte den Brandy, ehe er es sich in dem Sessel neben mir bequem machte.


  „Offensichtlich ist die Faszination, die Armand auf dich ausübt, doch nicht ganz so bedenklich, wie ich dachte.“


  „Danke, aber ich habe gelernt, Persönliches aus meiner Arbeit herauszuhalten“, gestand ich.


  „Soll mich das jetzt beunruhigen?“, fragte Franklin mit hochgezogener Augenbraue.


  „Nicht wirklich“, antwortete ich in zweideutigem Ton. Aber er fiel in mein Lachen mit ein, und die Welt war für den Augenblick wieder in Ordnung. Nachdenklich drehte er das Glas in seinen Händen.


  „Melissa, da sind zwei Stellen in deinem Bericht, die ich gerne näher erläutert hätte. Was meinst du damit, sie wüssten Bescheid?“ Ich atmete tief durch.


  Ich hatte lange überlegt, ob ich diesen Satz wirklich niederschreiben sollte, aber irgendwie erschien mir das, was Lemain gesagt hatte, wichtig.


  „Sie wissen, dass wir Aufzeichnungen über sie führen. Und manches ist wohl auch von ihnen so gedacht.“


  „Wie kommst du darauf?“


  Ich senkte den Blick und erschauerte bei meinen Erinnerungen. „Durch Lemain. Er sagte, er sei im Calais de Saint gewesen und habe seine Akte gelesen.“


  „Er hat was?“


  „Du kannst auch sagen, er spielt Spielchen mit uns. Ob das auch andere tun, weiß ich nicht, aber ich schließe es nicht aus. Lemain tut es jedenfalls.“


  „Das ist ein durchaus schwerwiegendes Problem.“


  „Schon möglich, aber was haben wir denn erwartet?“ Er blickte mich fragend an. „Na ja, wir wissen, dass sie mächtig und intelligent sind. Sieh dir Armand an oder Athaír. Wir dürfen sie nicht unterschätzen. Es war eigentlich klar, dass so etwas geschehen könnte.“ Er nickte bedächtig, aber immer noch beunruhigt. „Wir müssen eben noch gründlicher vorgehen bei unseren Recherchen, um die Halbwahrheiten von den Wahrheiten zu trennen“, fuhr ich fort. „Sieh es doch mal so. Jetzt, wo wir es wissen, können wir es handhaben.“


  „Dann meinst du also, wir können Lemain dankbar dafür sein, dass er es dir gesagt hat?“


  Sofort wich ich seinem Blick wieder aus. „Das habe ich nicht gesagt.“ Er erwiderte nichts. Nach einer Weile fragte ich schließlich: „Und die zweite Sache?“


  Irritiert runzelte Franklin die Stirn.


  „Du sagtest, es wären zwei Stellen, die du genauer erläutert haben möchtest.“


  „Ach so. Ja. Du erwähnst im letzten Absatz eine zweite Vampirart, die du als Die Dunklen betitelst. Ich nehme an, diese Information hast du von Armand.“


  Ich nickte und erzählte ihm von dem Vorfall in Armands Wohnung.


  „Das ist das zweite Mal, dass er Besuch von solchen Vampiren hatte. Vor ein paar Jahren ist so etwas schon einmal geschehen. Seitdem versuche ich, Spuren dieser Dunklen – die wir auch Crawler nennen – zu finden. Zweimal deuteten die Fakten darauf hin, dass wir eines ihrer Lager entdeckt hatten. Aber beide Male war es eine tote Spur. Heute morgen habe ich eine E-Mail aus Prag erhalten. Den Fakten nach könnte es sich auch diesmal um Dunkle Vampire handeln. Wenn du es dir zutraust, würde ich dich gerne dorthin schicken, um dir die Sache einmal näher anzusehen.“ Ich war überrascht. Eine weitere Außenmission? Noch dazu allein? „Aus meiner Sicht bist du erfahren genug. Und das Mutterhaus in Prag wird dir einen Kollegen zur Seite stellen. Fréderic Riot. Ich hoffe, du übernimmst den Auftrag.“


  „Von Herzen gern.“


  Armand war weniger begeistert. Er hielt diesen Auftrag nach meinem Unfall in Schottland und nach dem, was auf D’Argent passiert war, für eine schlechte Idee. Jedes Mal, wenn ich für die Ashera unterwegs sei, würde mir ein Unglück zustoßen.


  „Es ist aber mein Job, verdammt noch mal!“ Ich hatte nicht die Absicht, mir meine Freude über das bevorstehende Abenteuer von ihm vermiesen zu lassen.


  „Wenn du dich unbedingt schon wieder in Lebensgefahr begeben willst, dann komme ich mit.“ Wütend presste ich die Lippen aufeinander. Ich brauchte kein Kindermädchen. „Versuch erst gar nicht, mir zu widersprechen. Ich gehe mit dir, oder du bleibst hier.“


  „Als ob du das zu entscheiden hättest!“


  „Und wenn ich dich entführen und irgendwo festketten muss. Wenn ich dich nicht begleiten darf, wirst du diesmal nirgendwo hingehen.“


  Mühsam kämpfte ich meinen Zorn nieder. „Wenn du unbedingt den Schutzengel spielen willst, bitteschön. Aber wage es nicht, querzuschießen und mich von meiner Arbeit abzuhalten! Sonst sind wir geschiedene Leute.“


  Er nahm meine Drohung nicht ernst. Sie war ja auch mehr symbolisch gemeint. Mit einem triumphierenden Lächeln gab er mir einen Kuss auf die Stirn.


  „Bonne fille! Braves Mädchen.“


  Mit einem unwirschen Schnauben stieß ich ihn weg. „Wenn du entschuldigst. Ich muss packen.“


  In Prag erwartete mich eine Limousine mit Chauffeur am Flughafen. Armand war bereits in der vorherigen Nacht vorausgeflogen, um sein Quartier in einem alten Mausoleum zu beziehen. Es war mir eine Genugtuung, dass Prag ihm keinerlei Annehmlichkeiten bot. Das geschah ihm recht. Ich hingegen hatte ein warmes gemütliches Zimmer und All-inclusive-Service.


  Das Tepecz House befand sich in einem barocken Stadtpalast. Frédéric Riot begrüßte mich als erster, stellte mich dem Leiter – Zlatan Kuvaléc – vor und bat mich zu einer ersten Besprechung ins kleine Konferenzzimmer, sobald ich meine Sachen ausgepackt hatte.


  Franklin hatte eine Untersuchungsakte über die Crawler auf dem Zentralrechner der Ashera angelegt. Er war der direkte Ansprechpartner, der umgehend in Kenntnis gesetzt werden musste, wenn irgendwo auf der Welt Spuren von ihnen gefunden wurden. Alle weiteren Nachforschungen erfolgten dann in Zusammenarbeit mit einem Mitarbeiter aus Gorlem Manor. In diesem Fall mit mir.


  Der Fund von zwei Leichen mit mysteriöser Todesursache hatte die Behörden veranlasst, die Ashera hinzuzuziehen. Bei den Männern handelte es sich um Obdachlose. Sie waren bei Wartungsarbeiten in den Abwasserkanälen nahe dem Veits-Dom gefunden worden. Blutleer, mit gebrochenem Genick und unzähligen Bisswunden.


  „Ich war mit Malèk Paul, einem Vampirspezialisten, in den Kanälen. Wir haben eine Kammer gefunden, in der mindestens fünf Bluttrinker ihre Schlafstätte hatten. Aber keine Vampire, wie wir sie kennen. Es gab keine Särge. Die Kleidungsstücke, die dort zurückgelassen wurden, glichen Lumpen. Und dann die Spuren an den beiden Opfern: Sie wurden leer getrunken, bis auf den letzten Tropfen. Die Bisswunden wurden nicht mit Vampirblut versiegelt, um die Spuren zu verwischen. Alles Dinge, die untypisch sind.“ Riot spielte mit seinem Stift. Er drehte ihn unablässig zwischen Daumen und Zeigefinger, während er mich über den bisherigen Stand der Ermittlungen in Kenntnis setzte. Bei dem Thema Sarg hob ich die Brauen. Glaubten die wirklich daran, dass Vampire noch in Särgen schliefen? Ich widerstand dem Impuls, ihn sofort aufzuklären.


  „Wissen Sie, wo diese Bluttrinker jetzt sind?“


  Er schüttelte den Kopf und klopfte den Stift abwechselnd mit der Spitze und dem Ende auf den Tisch. Ich wünschte, er würde das lassen, es machte mich nervös.


  „Sie sind nicht mehr zurückgekommen. Spurlos verschwunden.“


  „Macht es denn unter diesen Umständen noch Sinn, weitere Nachforschungen anzustellen?“


  „Malèk sagt, dass er die dunkle Präsenz aus der Kammer noch immer in Prag wahrnehmen kann. Deshalb gehen wir davon aus, dass die Crawler noch hier sind. Wir müssen einfach weitersuchen.“


  Er drehte den Kugelschreiber wieder zwischen den Fingern, und ich verdrehte die Augen.


  „Etwas nicht in Ordnung?“ fragte er höflich.


  Ich winkte ab und bemühte mich, den Stift einfach zu ignorieren. „Hat Franklin gesagt, dass ich einen Begleiter habe?“


  Abrupt kam der Stift zum Stehen. Hurra! „Was für einen Begleiter? Außer Ihnen wurde uns niemand angekündigt.“


  „Nicht wichtig. Nur mein Kindermädchen.“


  Riot verstand weder meine Frage noch meinen Spruch mit dem Kindermädchen. Ich verzichtete darauf, es ihm näher zu erklären. Er würde Armand spätestens am Abend begegnen.


  Auch Malèk Paul würde weiterhin mit uns zusammenarbeiten. Es war die vielversprechendste Spur, die es von den Crawlern bisher gegeben hatte. Das Interesse des Vampirexperten war also verständlich.


  Nach Einbruch der Dunkelheit trafen wir uns mit Malèk in der Straße hinter dem Veits-Dom. Ein Kanaldeckel lag auf dem Pflaster. Der dunkle Schacht, den er normalerweise verschloss, sah wenig verlockend aus. Der Bereich war großzügig abgesperrt mit einem schwarzem Band, auf dem das Ashera-Zeichen prangte. Fast wie eine ‚Do-not-cross’-Line der Polizei. Etwas, das mir neu war.


  Malèk Paul begrüßte uns. Er sprach nicht besonders gut Englisch, aber es reichte, um sich zu verständigen. Er wollte sich sofort an die Arbeit machen.


  „Können wir bitte noch einen Moment warten?“ bat ich. Armand hatte darauf bestanden, den Schutzengel zu mimen. Und ich wollte ihm den Spaß nicht verderben, auch wenn es mir auf die Nerven ging, dass er jeden meiner nächtlichen Schritte hier in Prag überwachen würde.


  „Wir können gehen“, erklang seine Stimme just in diesem Moment hinter uns. Frederic und Malèk fuhren erschrocken herum. Ich seufzte nur ergeben.


  „Darf ich vorstellen? Armand de Toulourbet. Mein besagtes Kindermädchen.“


  Der Blick, den er mir für diese Bemerkung zuwarf, hätte die Hölle einfrieren lassen können. Unser kleiner Streit war noch nicht beigelegt. Er trug einfache schwarze Straßenkleidung. Jeans und Pullover. Passend für einen nächtlichen Spionageeinsatz. Im Grunde wirkte er damit ebenso menschlich, wie wir. Aber seine wahre Natur blieb meinen beiden Kollegen natürlich nicht verborgen.


  „Eine Vampir!“ stieß Malèk keuchend hervor. „Missen sein Scherz.“


  Achselzuckend drängte ich mich an den beiden überraschten Männern vorbei und stieg in den Schacht hinunter. Kurz bevor mein Kopf unter der Erde verschwand, fragte ich Armand: „Kommst du jetzt? Schließlich könnten da unten ja schleimige Monster auf mich warten. Oder Schlimmeres.“


  Mein Zynismus beeindruckte ihn wenig. Er ließ meinen beiden Ashera-Kollegen den Vortritt, die sich sichtlich unwohl in seiner Nähe fühlten. Armand hielt sich im Hintergrund, während wir durch die feuchten Gänge wanderten. In der Kammer rümpfte er angewidert die Nase. Der Geruch war unerträglich. Nach Moder und Schmutz und etwas Totem.


  Malèk drückte sich an der Wand entlang, um an Armand vorbei zu einem Bündel zu gelangen, das in einer Ecke des Raumes lag. Hätte er gefragt, wäre Armand sicherlich einen Schritt zur Seite getreten. Für einen Experten zeigte er erstaunlich viel Angst vor meinem Geliebten.


  Er kam mit dem Bündel zu mir herüber. „Nur diese Kleider wir gefunden. Aber Energien sein an viel Orte in Prag noch spierbar.“


  Ich nahm die Stoffbahnen entgegen. Sobald ich sie berührte, konnte auch ich den Hass und die Wut spüren, die in ihnen zurückgeblieben war. Und eine bittere Gier.


  „Sie sind tot“, meldete Armand sich zu Wort.


  „Ich nicht glaube“, widersprach Malèk.


  Armand kam zu mir, was Malèk veranlasste, hastig einen Schritt zurückzuweichen. Er nahm mir das Bündel aus der Hand, hielt es an seine Nase und sog den Geruch tief ein.


  „Wenn Die Dunklen sterben, hinterlassen sie keine Asche, so wie wir. Es bleiben immer nur ihre Kleider zurück. Und dieser Abgrund, den sie fühlen.“


  Er hatte Recht. Auch ich war mir sicher, dass die Bewohner dieser Kammer nie mehr zurückkommen würden.


  „Aber in Stadt mehr davon.“


  Ich blickte Armand fragend an, vergaß für den Moment meine Wut auf ihn. In diesem Fall war es gar nicht so schlecht, dass er hier war. Er wusste mehr über diese Wesen als Malèk, Frederic oder ich. In seinen Augen las ich Sorge um mich. Also gab es wirklich noch andere hier. Ich war mir der Gefahr bewusst, ebenso wie meiner Verpflichtung gegenüber Franklin. Eine Gelegenheit wie diese würde sich so bald nicht wieder bieten.


  „Armand, ich muss.“


  „Ich weiß.“


  Ich wandte mich an meine beiden Begleiter. Die anderen Orte in Prag, an denen diese dunklen Energien zu spüren waren, mussten untersucht werden. Vielleicht gab es noch mehr solcher Kammern. Es könnte sich um feste Gruppen handeln, die ähnlich wie Straßengangs miteinander rivalisierten. Frédéric ging wieder nach oben, um Verstärkung anzufordern. In den Kanälen funktionierten die Handys nicht. Mit Zweierteams sollten alle Orte näher untersucht werden, an denen Malèk ähnliche Energien gespürt hatte wie in dieser Kammer. Ich würde mich ihm anschließen.


  „Er hat Angst vor dir, Armand. Musst du mich wirklich die ganze Zeit bewachen wie ein verdammter Dobermann?“


  Er lachte darüber, dass ich ihn mit einem Hund verglich. Ich konnte nicht anders, als ebenfalls in Gelächter auszubrechen. Der letzte Rest meiner Wut verrauchte. „Weißt du, ich komme mir so unfähig vor, wenn du meinen Aufpasser spielst. Das ärgert mich.“


  Er strich mir eine Haarsträhne zurück. „Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten, mon cœur. Ich habe einfach nur Angst um dich.“


  Trotzdem stimmte er zu, mich mit Malèk allein gehen zu lassen. Die Dunklen neigten mehr zur Flucht als zum Angriff. Sie waren feige und nicht sehr intelligent. Außerdem fürchteten sie jede Art von Licht. Unsere wirkungsvollste Waffe war also unsere Fünfzig-Volt-Taschenlampe.


  In dieser Nacht fanden wir keinen Crawler. Nur zwei weitere Kammern mit Kleiderbündeln. Immer der gleiche Geruch. Und das gleiche niederträchtige Gefühl.


  Wir kehrten erst in den frühen Morgenstunden ins Mutterhaus zurück. Ich verschlief fast den ganzen Vormittag. Nach dem Essen zog ich mich mit Malèk und Frédéric in eines der Gemeinschafts-Büros zurück. Die Kleider aus den drei Kammern hatten wir mitgenommen, weil eine Rückkehr der Besitzer so gut wie ausgeschlossen war. Wir machten Notizen, fertigten Skizzen der drei Kammern an. Die Grundrisse waren immer identisch. Sechseckig. Mit Steinplatten an jeder Wand außer der Eingangsseite. Die Gruppen bestanden, wie Armand uns schon gesagt hatte, immer aus fünf Mitgliedern.


  Eine Analyse der Stoffproben ergab, dass es sich um grobes, braunes Leinen handelte. Sehr alt und schmutzig. Und leider frei von jeglichem Zellgewebe, das man hätte untersuchen können.


  Nach Sonnenuntergang setzten wir die Suche in den Kanälen fort. Es wäre sinnlos gewesen, das während des Tages zu versuchen, da es keinerlei spürbare Energien gab, denen man hätte folgen können. Erst mit der Dunkelheit kehrte auch die Präsenz dieser Wesen zurück.


  Wir arbeiteten uns unter Zuhilfenahme eines Stadtplanes vor, in dem die einzelnen Kanäle verzeichnet waren. Prag war in vierundzwanzig Sektoren unterteilt worden. In jedem suchte ein Team nach möglichen Spuren. Malèk und ich hatten den Sektor übernommen, wo die Energien am stärksten waren.


  „Kennen Vampir gut?“


  „Armand? Ja. Ich kenne ihn sehr gut.“


  „Warum dann keine Akte?“ Ich blieb stehen und drehte mich stirnrunzelnd zu ihm um. Er lächelte entschuldigend. „Musste nachschauen. Verstehen?“


  Ich öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, ließ es dann aber kopfschüttelnd bleiben. Malèk nahm es achselzuckend hin.


  Wir näherten uns dem jüdischen Friedhof. Hier wurden die Energien mit einem Mal viel stärker. Lebendiger. Ich leuchtete in einen Seitengang. Ein Schatten huschte um eine Ecke.


  „Malèk? Ich glaube, ich habe einen gesehen.“


  Meine Stimme zitterte vor Aufregung. Und auch Malèk suchte eifrig den besagten Gang mit seiner Taschenlampe ab.


  „Wohin?“


  „Er ist nach links verschwunden. Kommen Sie!“


  Eigentlich hätte ich ihm den Vortritt lassen sollen, als dem Erfahreneren, dem Experten. Aber das Adrenalin in meinen Adern trieb mich vorwärts. Wir kamen in einen Bereich, der auf der Karte nicht mehr verzeichnet war. Jetzt wusste ich nicht weiter. Wir stellten uns Rücken an Rücken und untersuchten unsere Umgebung. Die dunkle Kraft war hier so stark, dass man unmöglich sagen konnte, von wo genau sie kam. Ich bekam eine Gänsehaut. Wieder huschte ein Schatten durch den Strahl meiner Lampe. Und gleich darauf ein zweiter rechts von Malèk. War es ein und derselbe, oder versuchte eine Gruppe uns einzukesseln?


  Etwas streifte meine Hand. Mit einem Aufschrei ließ ich die Lampe fallen. Sie fiel in das knöcheltiefe Wasser, erlosch aber zum Glück nicht. Schnell hob ich sie wieder auf.


  „Mir nicht gefallen. Crawler sehr ängstlich. Ängstliche Hunde beißen.“


  Wie war das noch gleich mit dem Dobermann? In diesem Augenblick hätte ich meinen Wachhund tatsächlich gern an meiner Seite gehabt. Wir lauschten angespannt. Ich spürte die Bewegung mehr, als dass ich sie sah. Ein Zittern in der Luft, als jemand mich angriff. Doch er erreichte mich nicht. Etwas, das wie schwarze Schwingen aussah, tauchte aus dem Nichts auf und fing die Attacke ab. Es folgte ein schmerzhaft schriller, unmenschlicher Aufschrei. Malèk und ich hielten uns die Ohren zu. Im nächsten Augenblick landete ein Bündel brauner Lumpen vor unseren Füßen.


  „Ich glauben, wir mitten in Krieg.“


  Krieg? Eher ein Todeskommando. Ein zweiter Schrei ertönte. Wir wirbelten beide herum und richteten unsere Taschenlampen auf die Stelle. Alles, was wir sahen, war ein weiteres Lumpenbündel. Dasselbe wiederholte sich noch dreimal.


  „Finf“, sagte Malèk, und ich hörte, wie er schluckte. Auch diese Gruppe war tot. Aber das Ding mit den schwarzen Schwingen war noch da. Und seine Präsenz war viel stärker als die der Crawler.


  Plötzlich hörte ich Schritte im Wasser. Schnelle Schritte. Es entfernte sich von uns.


  „Schnell. Missen hinterher.“


  Ich wollte gar nicht hinterher. Eigentlich war ich froh, dass es verschwand, ohne uns zu töten. Aber Malèk rannte schon den Kanal hinunter. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Eine Tür quietschte in rostigen Angeln, etwa zehn Meter vor uns.


  „Es nach oben.“


  Tatsächlich, die Tür war ein alter Eingang zum Abwassersystem der Stadt. Nach einem kurzen Anstieg befanden wir uns wieder über der Erde. Es roch stark nach Blut, Exkrementen und Verwesung. Ein Schlachthof.


  Von unserem Retter war nichts zu sehen. Trotzdem war er ganz in der Nähe. Ich glaubte leises Atmen zu hören. Malèk ging vorsichtig weiter, während ich am Eingang zum Kanal zurückblieb. In meinem Magen bildete sich ein eisiger Klumpen. Wir sollten diesem Ding nicht folgen. Wir sollten wieder zurück in die Kanäle gehen und sehen, ob wir weitere Spuren der Crawler fänden. Aber das Geschöpf mit den Schwingen sollten wir besser vergessen.


  Malèks Schrei ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich drehte mich um und rannte in die Richtung, in die er verschwunden war. Ich kam zu spät. Sein Körper sank langsam zu Boden. Er sah merkwürdig aus. Irgendwie falsch. Dann begriff ich, dass sein Kopf auf seinen Rücken gedreht war. Mir wurde übel. Doch bevor ich mich übergeben konnte, packte mich eine eisige Klaue an der Kehle und warf mich gegen die Steinmauer des Schlachthofgebäudes. Mir blieb die Luft weg, als der Schmerz durch meine Glieder schoss. Bedrohlich ragte ein Schatten vor mir auf. Das Geschöpf mit den schwarzen Schwingen, dass die Dunklen getötet hatte.


  Ich stand meinem Tod gegenüber.


  Warum hatte ich nur darauf bestanden, dass Armand mir in dieser Nacht nicht folgte? Die Klauen packten erneut meine Kehle und drückten fest zu. Zum ersten mal sah ich diesem Ding ins Gesicht. Nur, um verwundert festzustellen, dass es aussah wie ein Mensch. Seine Schwingen waren nichts anderes als ein weiter Umhang. Ähnlich dem, den Armand trug.


  „Warum könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen? Ich schaffe diejenigen meiner Brut aus dem Weg, die für euch zur Bedrohung werden. Genügt das nicht? Warum musstet ihr mir unbedingt folgen? Warum müsst ihr meiner Spur nachhetzen wie eine verdammte Meute von Jagdhunden?“


  Der Mann, der das sagte, hatte bernsteingelbe Augen und kurzes graumeliertes Haar. Wenn seine schmalen, feingeschwungenen Lippen sich bewegten, konnte man elfenbeinfarbene Fangzähne erkennen.


  Seine Brut? War er ein Crawler? Am Ende gar ein Fürst dieser Art, wenn er von ‚seiner Brut’ sprach? Aber er hatte keine Ähnlichkeit mit den Kreaturen, die uns in den Abwasserkanälen angegriffen hatten. Er war zweifellos intelligent, seine Kleidung edel, seine Haltung stolz und erhaben. Ein kantiges, fast römisches Gesicht, in dem sich gerade jetzt völliges Unverständnis spiegelte. Sein Blick war nicht grausam, sondern von Bedauern erfüllt über das, was er nun tun musste.


  „Ich wollte euch nicht töten. Aber ihr lasst mir keine Wahl.“


  Der Druck um meine Kehle verstärkte sich, bis mir allmählich schwarz vor Augen wurde.


  Wo war Armand?


  Bunte Punkte tanzten in meinen Blickfeld. Aus den Augenwinkel glaubte ich zu sehen, wie der Ring an seiner Hand plötzlich lebendig wurde. Wie sich aus den mystischen Runen, die in dem Rund graviert waren, feine rötliche Nebelschleier lösten und sich zusätzlich um meinen Hals legen. Sich enger und enger zogen. Eine Halluzination? Es fühlte sich nicht so an. Ich röchelte nach Luft. Ein paar Sekunden noch, dann würde ich das Bewusstsein verlieren. Ich würde mein Leben aushauchen zwischen all den Eingeweiden dieses Prager Schlachthofs. Und das Letzte, woran ich dachte, war, dass ich mich mit Armand nicht mehr aussöhnen konnte.


  Ein Ruck ging durch den Arm, der mir die Luft abdrückte, und plötzlich war ich wieder frei. Ich fiel auf die Knie, tat einen tiefen Atemzug, zwang Sauerstoff durch meinen gequetschten Kehlkopf und musste husten.


  Ein Fauchen wie von einem gereizten Tiger, rechts neben mir, ließ mich wissen, dass der Dunkle Vampir noch immer da war. Das Grollen auf der anderen Seite gehörte zu Armand. Er war mir also doch gefolgt.


  Die beiden standen sich gegenüber wie zwei Raubkatzen, die um dieselbe Beute kämpften. Sie umkreisten sich lauernd. Ihr Fauchen und Knurren hatte nichts Menschliches an sich. Der Gelbäugige versuchte immer wieder mit einer schnellen Bewegung zu mir zu kommen, doch Armand war jedes Mal sofort zur Stelle. In der Schnelligkeit ihrer Bewegungen standen sich die beiden in nichts nach. Meine Augen konnten dem Kampf kaum folgen. Armand schützte mich mit seinem Körper. Mit seiner Macht.


  Eine blitzschnelle Bewegung in der Luft, und Blut tropfte aus einer langen Schnittwunde auf der Wange des Dunklen Vampirfürsten. Ebenso wie von Armands Fingernägeln. Sie waren mir nie so scharf erschienen. Doch sie glichen geschliffenem Glas in dem trüben Licht des Hinterhofes.


  Langsam fuhr der Dunkle sich mit dem Handrücken übers Gesicht, um das Blut abzuwischen, das inzwischen an seinem Kinn herunterrann. Wieder sah ich rötlichen Rauch aus dem Runenring aufsteigen. Dünne Fäden, die über die frische Wunde leckten.


  Was war das?


  Die gelben Augen des Dämons sprühten Funken vor Zorn. Sein Umhang bauschte sich auf, wie eine bedrohlich schwarze Sturmwolke. Eine heftige Windböe heulte gespenstisch durch den Hof. Ihre Kraft drückte mich gegen die Wand und warf auch Armand um einige Schritte zurück.


  Ein grimmiger Zug legte sich um dessen Lippen. „Du willst spielen? Alors, comme ca te chante! Spielen wir.“


  Er streckte seine Arme nach oben, als wolle er etwas vom Himmel holen. Und nichts anderes schien er zu tun. Denn genau in dem Moment, in dem er seine Arme mit einem Ruck wieder nach unten zog, schoss ein greller gelber Blitz herab und schlug Millimeter neben dem Dunklen ein.


  Ungläubig weiteten sich die Bernstein-Augen. Damit hatte der Dunkle Fürst offenbar nicht gerechnet. Ich auch nicht. Eine solche Macht überstieg mein Vorstellungsvermögen. Es war nicht eine Wolke am Himmel. Woher nahm Armand die Kraft der Naturgewalt? Ein weiterer Blitz folgte dem Befehl, den sein Arm in den Himmel schrieb. Diesmal erwischte er den Umhang des Crawlers. Hastig schlug dieser die Flammen nieder und funkelte Armand zornig an.


  „Fiche-moi le camp!“, zischte der warnend. „Verschwinde! Sie ist mein.“


  Fauchend stürzte der Gelbäugige sich in einem neuerlichen Angriff auf meinen Geliebten. Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken. Doch die Attacke war nur Schein. Sein dunkles Cape streifte Armand, ohne ihn zu verletzen. Sekunden später waren wir allein. Die dunkle Präsenz war nicht mehr, als ein Hauch in den stinkenden Abfällen dieses Hinterhofes.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Armand und kniete neben mir nieder.


  Ich nickte heftig und bemühte mich noch immer, meine Lungen wieder mit Sauerstoff zu füllen. „Sagtest du nicht, diese Dunklen wären feige, schwache Kreaturen? Ich will ja nicht kleinlich sein, aber feige und schwach erschien mir der Typ nicht gerade.“


  Er blickte grollend in die Richtung, in die der Feind verschwunden war. „Sein Blut verströmt dieselbe Aura. Nur viel stärker. Er ist ein Dunkler. Aber ich habe noch nie einen getroffen, der so mächtig ist.“


  Es beunruhigte ihn, das konnte ich spüren. Die Legende kam mir wieder in den Sinn. Wenn es mehr von dieser Sorte der Dunklen gab, war es gar nicht so abwegig, dass sie sich gegen Armand und seine Art stellen konnten. Andererseits hatte Armand gerade anschaulich unter Beweis gestellt, dass er diesen Wesen gewachsen war. Ich wusste nicht, ob ich beeindruckt oder geschockt sein sollte über diese Demonstration von Macht.


  Der Kampf war jedoch auf beiden Seiten mehr ein Kräftemessen gewesen als ernste Tötungsabsicht. Wenn die Dunklen den anderen Vampiren wirklich nach dem Leben trachteten, stellte sich die Frage, warum dieser hier die Gelegenheit nicht genutzt hatte. Auf diese Frage würden wir wohl so bald keine Antwort bekommen. Also wandten wir uns den gegenwärtigen Problemen zu.


  Für Malèk konnten wir nichts mehr tun. Ich gab über Funk meine Position durch und schilderte im Groben, was geschehen war. Eine halbe Stunde später war Zlatan Kuvaléc vor Ort. Zusammen mit der Polizei und dem Leichenbestatter. Sie brachten Malèk in die Pathologie, nahmen meine Aussage auf und versicherten, den Fall vertraulich zu behandeln. Ich musste zur Sicherheit ins Krankenhaus, durfte aber nach der Untersuchung sofort wieder gehen. Eine Quetschung des Kehlkopfes, die mir das Sprechen und Atmen noch einige Tage erschweren würde, und ein paar Prellungen vom Aufschlag gegen die Mauer – mehr war mir nicht geschehen. Kuvaléc zog mich von den weiteren Ermittlungen ab. Zwei Tage später gab es keine Spuren mehr von den Crawlern. Nur ein halbes Dutzend weiterer leerer Kammern. Auch der Mann mit den gelben Augen tauchte nicht wieder auf.


  


  Madame Serena


  


  Mir stand der Sinn erst mal nicht mehr nach Außeneinsätzen. Lieber erklärte ich mich freiwillig bereit, als Franklins Sekretärin zu fungieren. Armand war froh darüber. Wirklich jede Außenmission für die Ashera brachte mich in Lebensgefahr. Das waren keine günstigen Zukunftsprognosen. Briefpapier und Druckerschwärze waren deutlich ungefährlicher. Also tippte ich Franklins Berichte in den Zentralrechner, erledigte seine Korrespondenz und koordinierte mit ihm zusammen die laufenden Außenmissionen.


  In der Post dieses Tages fand sich eine kurze Notiz von Stewart Garth, einem Agenten aus dem Mutterhaus in Arlington/Virginia. Sie besagte, dass eine gewisse Claudia Bennet durch die Giftspritze hingerichtet worden war.


  „Wer ist Claudia Bennet?“


  „Nun, sie war die Anführerin einer Teufelssekte, die Ende der achtziger Jahre bei ihren schwarzen Messen Menschenopfer dargebracht hat. Aber man konnte es ihr nie nachweisen. Es gelang uns, jemanden in die Gruppe einzuschleusen. Zwei Monate später wurden alle Mitglieder der Sekte verhaftet. Die meisten sitzen lebenslang im Gefängnis. Claudia und ihr Stellvertreter – Jordan Knight – wurden zum Tod durch die Giftspritze verurteilt. Sein Urteil wurde bereits im letzten Jahr vollstreckt. Und ihres letzte Woche.“


  Ich starrte auf das Schriftstück, das Franklin jetzt zur Seite legte. Nur durch das Einschreiten der Ashera war hier also eine grausame Mordserie beendet worden. Das brachte mich auf einen Gedanken.


  „Habt ihr eigentlich nie versucht, Margret Crest anzuzeigen?“


  Franklin hielt in seiner Arbeit inne. Er schaute mich mit offenem Mund an. Dann nickte er schließlich. „Ich verstehe, was du meinst, Melissa. Du denkst, der Tod deiner Mutter hätte gesühnt werden sollen. Nun, bei Margret lag der Fall anders. Es hätte keinen Sinn gehabt, sie anzuzeigen, weil uns jegliche Beweise dafür fehlten, dass sie mit Joannas Verschwinden zu tun hatte. Sie hat ihren Coven zu gut im Griff. Da hätte niemand geredet. Außerdem wurde Joannas Leiche nie gefunden. Sie galt als vermisst, nicht als tot. Auch wenn wir wussten, dass sie es ist. Uns blieb keine Wahl.“


  „Euer Informant hätte doch etwas dazu sagen können. Der, der euch die Nachricht von ihrem Tod gebracht hat.“


  „Auch dieser Informant hätte sich niemals gegen Margret gestellt. Aus gutem Grund.“


  Wir konnten das Gespräch nicht fortführen, da Camille genau in diesem Moment hereinkam. Sie sah mich lange an, ehe sie das Wort an Franklin richtete.


  „Könntest du Melissa wohl morgen einen Tag entbehren? Ich würde sie gern mitnehmen, wenn ich ein paar Freunde besuche. Sie bekommt noch eine Papierallergie, wenn sie sich weiterhin in deinem Büro verkriecht.“


  Franklin hatte nichts dagegen. Die Entscheidung lag bei mir. Da es Camille sehr wichtig zu sein schien, sagte ich zu. Ein bisschen Kaffeetrinken beinhaltete höchstens das Risiko eines Koffeinschocks.


  Früh am nächsten Morgen machten wir uns auf den Weg. Camilles Freunde wohnten in Wales, außerhalb von Cardiff.


  „Ich habe euer Gespräch gestern mitbekommen“, begann Camille während der Fahrt. „Ich denke, es ist an der Zeit, dir eine Freundin von mir vorzustellen, die deine Mutter kannte.“


  „Meine Mutter?“


  Camille sah mich nicht an, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf die Straße. „Franklin hätte dich vielleicht nicht mitkommen lassen. Deshalb sagte ich nur, wir würden Freunde besuchen. Und das tun wir auch. Eine besondere Freundin eben.“


  Kurz vor Cardiff bog Camille von der Straße ab. Der Weg führte durch eine Allee von Bäumen direkt zu einem alten Bauernhof. Sie parkte vor der großen Scheune, stellte den Motor ab und blieb einen Augenblick unschlüssig sitzen. Dann drehte sie sich zu mir, ergriff meine Hand.


  „Vertraust du mir?“


  „Natürlich.“


  Sie nickte lächelnd. „Ich tue das Richtige. Das weiß ich.“


  Sagte sie das zu sich selbst oder zu mir? Wir stiegen aus. Der Hof war sauber gefegt. Blumenkästen hingen an den Fenstern. Es sah gemütlich aus. Ich folgte Camille zur Tür. Auf dem Schild neben der Klingel stand ‚Lady Serena’.


  Eine Frau mit kastanienbraunen Locken, die ihr bis auf die Schultern fielen, öffnete uns. Ich war nicht auf ihren Anblick vorbereitet. Daher zuckte ich im ersten Moment zurück.


  Eine tiefe Narbe zog sich über ihre linke Gesichtshälfte, ließ das Auge hängen, verzerrte die Mimik ihrer Lippen. Offenbar eine Verbrennung. Sie hatte traurige, sanfte Augen. Früher musste sie wunderschön gewesen sein.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken, Missa. Ich dachte, Camille hätte es dir gesagt.“


  Missa! Ich erinnerte mich dunkel an diesen Namen. Jemand hatte mich einmal so genannt. Vor ewig langer Zeit.


  „Ich habe ihr gar nichts gesagt, Serena. Nur dass du Joanna kanntest. Und dass du eine Freundin bist. Ich denke, den Rest erzählst du ihr lieber selbst.“


  Sie nickte und bat uns herein. Im Wohnzimmer stand eine Kanne mit dampfendem Tee – kein Kaffee – und ein frisch gebackener Pflaumenkuchen. Der Duft erfüllte den ganzen Raum. An den Wänden hingen Mandalas und Traumfänger. Sie war eine Wahrsagerin. Sollte sie mir die Zukunft vorhersagen? Danke, von so etwas hatte ich die Nase voll.


  „Setz sich doch, Missa. Du bist groß geworden. Erwachsen. Und wunderschön.“


  „Kenne ich Sie?“


  Sie antwortete mit einem Lächeln, schenkte mir eine Tasse Tee ein, legte ein Stück Kuchen auf den Teller, den sie mir reichte. „Es ist sehr lange her. Du erinnerst dich nicht mehr. Dabei warst du fast ein halbes Jahr bei mir. Ich hab dich geliebt wie mein eigenes Kind.“ Sie beugte sich vor und strich mir eine Strähne hinters Ohr. Ich schreckte vor ihrer vernarbten Hand nicht zurück. Hing an jedem Wort, das über ihre Lippen kam. Sie hatte mich Missa genannt. Dieser Name löste so viel Vertrautheit in mir aus, dass mein Herz schneller schlug.


  „Aber du warst ja auch noch ein Kleinkind. Und hast nichts von all dem Schrecklichen mitbekommen, das damals geschehen ist.“


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Wenn sie mich als Kleinkind gekannt hatte, dann sicher aus der Zeit, als meine Mutter noch gelebt hatte. Das ließ nicht viele Möglichkeiten offen, wer sie war.


  „Ich bin Serena Carter, Missa. Margrets Tochter.“


  Für einen quälend langen Moment stand die Zeit still. Camille beobachtete mich aufmerksam. Lady Serena wartete auf meine Reaktion. Draußen auf dem Hof krähte ein Hahn. Irgendetwas klirrte ganz fürchterlich. Ich blickte auf meine Hände und sah, dass sie zitterten. Das Klirren kam von der Teetasse auf der Untertasse. Ich stellte beides hastig auf dem Tisch ab.


  „Margrets Tochter?“ Meine Stimme war nur ein Krächzen.


  „Serena hat keinen Kontakt mehr zu ihrer Mutter. Du musst dich vor ihr nicht fürchten.“


  Ich warf einen raschen Blick zu Camille. Meine Hände wurden feucht. Ich verschränkte sie ineinander, um dem Zittern Einhalt zu gebieten. Ein kläglicher Versuch. Serena stand auf und ging zum Fenster hinüber. Ihr Lächeln wurde noch trauriger. So traurig, dass sie mir leid tat. Was wollte ich ihr eigentlich vorwerfen? Es war ihre Mutter gewesen, die meiner das Leben genommen hatte. Nicht sie. Allmählich fasste ich mich wieder. Langsam erhob ich mich und trat zu ihr. Legte in einer behutsamen Geste meine Hand auf ihr entstelltes Gesicht.


  „Wir tragen beide Narben, Missa. Ich im Gesicht, du auf der Seele. Sie hat uns beide verbrannt.“ Ich nickte stumm. „Du siehst Joanna sehr ähnlich. Trotz deiner roten Haare und der tiefgrünen Augen. Deine Züge sind dieselben. Und du hast ihre Kraft geerbt. Deine Mutter war eine gute Frau. Ich habe sie sehr gemocht. Wir waren Freundinnen. Im gleichen Alter. Aber sie war mir weit überlegen mit ihren Fähigkeiten. Deshalb wollte Margret sie zu ihrer Nachfolgerin ausbilden. Ich habe es ihr nicht geneidet. Vielleicht war ich sogar dankbar, dass der Kelch dieser Verantwortung an mir vorüberging.“


  Sie blickte nach draußen zu der alten Weide, die am Bachufer hinter dem Haus stand. Als ich noch einen Schritt näher kam, legte sie ihren Arm um mich.


  „Als Margret erfuhr, dass Joanna ein Kind der Ashera war, geriet sie außer sich vor Wut. Drei Jahre lang hat sie die beiden gejagt. Deine Mutter und diese andere Frau, zu der sie geflohen war. Eine Vampirin. Eines Tages kam Margret dann zu mir. Mit einem zweijährigen Mädchen auf dem Arm. Glaub mir, ich wusste nicht, was sie vorhatte. Aber selbst wenn ich es gewusst hätte, wäre es mir nicht möglich gewesen, es zu verhindern. Alles was ich tun konnte war, dir ein neues Zuhause zu geben. Deine Mutter zu sein. Margret wollte dich statt deiner Mutter haben. Ich sollte dich nach ihren Vorgaben erziehen, damit sie dich später zur Hohepriesterin ausbilden konnte. Aber ein halbes Jahr später änderte sie ihre Pläne, hielt deine Kraft für zu gefährlich. Ich wollte mit dir fliehen. Doch in der Nacht vor unserer Abreise brannte das Haus. Mein Mann Jeffrey starb in den Flammen. Die Feuerwehr stellte später fest, dass es Brandstiftung gewesen war. Das Feuer war im Kinderzimmer gelegt worden. Deshalb ging ich davon aus, du wärst auch tot. Camille war die nächste Verwandte deiner Mutter und die Einzige bei der Ashera, die ich mit Namen kannte. Also suchte ich sie auf, um ihr zu erzählen was geschehen, was aus Joanna und dir geworden war. Den Rest kennst du vermutlich besser als ich. Denn ich habe Margret nie wieder gesehen. Sie hält mich für tot. Und das soll auch so bleiben.“


  Serena war also der Informant. Jetzt verstand ich auch, warum Franklin gesagt hatte, dass sie gute Gründe gehabt hatte, nicht gegen Margret Crest auszusagen.


  „Verzeihst du mir, Missa?“


  „Verzeihen? Was denn?“


  „Dass ich dich deinem Schicksal überließ.“


  Sie hatte es doch nicht gewusst. Und außerdem – ich strich noch einmal über die Narben in ihrem Gesicht – hatte sie genug gebüßt. Für eine Schuld, die nicht die ihre war.


  


  Stell dich deinen Dämonen


  


  Nach dem Besuch bei Serena dachte ich wieder viel öfter an Margret. An das, was sie getan hatte. Sie blieb einen Mörderin. Aber auch eine Mutter. Sie hatte Fehler begangen. Was hatte sie dazu getrieben, Menschen zu töten, ihre eigene Tochter zu opfern? Wofür? Es gab nur einen Menschen, der mir sagen konnte, was wirklich zu all dem geführt hatte.


  „Franklin?“ Ich betrat zögernd sein Büro. Er saß über einige Notizen gebeugt und blickt nur kurz auf, als ich leise die Tür hinter mir schloss. Seine Arbeit unterbrach er nicht.


  „Jedes Mal, wenn du zu mir kommst, hast du wieder irgendeine verrückte Bitte oder Idee“, sagte er seufzend und schob seine Brille zurecht. „Was ist es diesmal?“


  Ich schluckte. Verrückte Idee? Ja, das war wohl eine verrückte Idee. Ich nahm all meinen Mut zusammen. „Ich möchte Margret Crest noch einmal aufsuchen.“


  Franklin entglitten sämtliche Gesichtszüge. „Du willst was? Melissa, sie hat deine Mutter getötet! Und dich beinahe ebenfalls. Ich dachte, nach Prag hättest du erst mal die Nase voll von lebensgefährlichen Ausflügen.“


  „Sie ist ein Teil meiner Vergangenheit. Es wird Zeit, dass ich mich dem stelle.“


  „Warum gerade jetzt? Es ist wegen Serena, nicht wahr? Ich wusste gleich, es war ein Fehler, dass Camille dich zu ihr gebracht hat.“


  Es hatte nichts mit Serena zu tun. Der Besuch bei ihr mochte den Ausschlag gegeben haben. Aber im Grunde hatte ich nie mit der Trauer, der Wut und der Angst, die Margret in mir zurückgelassen hatte, abgeschlossen. Warum ich mich dem stellen wollte, war also nicht der Punkt. Nur das Wann. Und während Franklin sich fragte, warum es nicht noch warten konnte, fragte ich mich, warum ich es nicht schon längst getan hatte.


  Er merkte, wie ernst mir die Sache war. Nachdenklich drehte er die Brille zwischen seinen Fingern. „Du neigst in letzter Zeit dazu, dich ständig bewusst in Gefahr zu bringen. Musst du dich wirklich jedem Dämon stellen, den du in deiner Vergangenheit finden kannst?“


  „Vielleicht.“


  „Dann tu mir bitte einen Gefallen und such nicht ständig nach welchen.“ Ich nickte nur, blickte ihn aber weiterhin unverwandt an, bis er sich schließlich seufzend den verspannten Nacken rieb und nachgab. „Das wird nicht ungefährlich werden.“


  „Ich weiß. Aber sie ist eine alte Frau. Und einsam, jetzt wo der Orden zerschlagen ist. Ich hege keinen Hass mehr gegen sie. Das ist vorbei. Ich will sehen, wie es ihr geht. Ob sie eine Lehre aus all dem gezogen hat.“


  „Das erwartest du nicht wirklich, oder?“


  Ich hoffte es, auch wenn die Chancen gering waren. Doch für mich war sie ein Mensch, den das Leben und das Umfeld zu dem gemacht hatten, was sie war. Ich wollte glauben, dass im Grunde ihrer Seele noch ein Funken von dem übrig war, was ich so lange in ihr gesehen hatte.


  „Ich werde dich begleiten“, meinte Franklin schließlich.


  „Das hatte ich gehofft.“


  Wir fuhren zwei Tage später hinaus nach Thedford und von dort über Land zu dem kleinen Haus, das so viele Jahre mein Heim gewesen war. Ich fühlte mich unbehaglich. Die Erinnerung an einen Berg von aufgeschichtetem Holz, der auf mich wartete, stieg in mir auf. Nervös rieb ich mir die Arme.


  Das Haus lag still und scheinbar verlassen vor uns, als wir den Weg entlang fuhren. Nichts hatte sich verändert. Margrets Macht war immer noch stark, ich konnte sie spüren. Sie griff nach mir, zog und zerrte an meinen Nerven. Trotz der angenehmen Wärme des beginnenden Sommers fröstelte ich.


  „Du musst dich dagegen abschirmen. Denk an das, was Camille dich gelehrt hat. Du bist ihr nicht mehr unterlegen, Melissa. Aber du darfst ihr keine Macht über dich geben.“


  Ich nickte hektisch. Das war leichter gesagt als getan. Franklin parkte den Wagen und stieg aus. Ich blieb noch einen Moment sitzen, bis er mich fragend ansah.


  „Sollen wir wieder zurückfahren?“


  „Nein!“, antwortete ich entschieden. „Jetzt sind wir hier, jetzt bringe ich es auch hinter mich.“


  Seine Nähe gab mir Kraft. Wir gingen ums Haus herum zur hinteren Veranda, wo wir Margret in ihrem Schaukelstuhl fanden.


  „Oh! Die Abtrünnige traut sich nicht allein hierher? Fürchtet sie meine Macht so sehr?“


  Der Spott in ihrer Stimme war beißend. Ich ignorierte es. „Ich habe deiner Macht schon einmal widerstanden. Ich fürchte dich nicht länger.“


  Sie lachte bitter und hässlich. „Du hast doch keine Ahnung von der Macht, die ich über dich habe.“


  Jetzt schaltete Franklin sich ein. „Sie ist nicht mehr dein Geschöpf. Melissa ist jetzt eine von uns.“


  „Nein, das ist sie nicht“, fauchte Margret und erhob sich blitzartig aus ihrem Schaukelstuhl. „Sie mag nicht mehr meine Schülerin sein. Und jeder Same, den ich in ihr gesät hatte, mag vernichtet sein. Aber ihr habt sie nicht für euch gewonnen, Franklin Smithers! Sie gehört dem Dämon. Dem schönen Todesengel, dem auch du gehörst.“


  Armand. Also hatte sie von ihm gewusst. Aber dass sie auch von Franklins Verbindung zu ihm wusste … !


  Deutlich spürte ich, wie sie in meinen Geist einzudringen versuchte. Und ich konnte ihren Zorn fühlen, als es ihr misslang. Ihr Lächeln war böse und hinterhältig. „Ich muss zugeben, du hast tatsächlich eine Menge gelernt.“


  „Danke für das Kompliment, aber ich bin nicht hier, um mit dir über den Fortschritt meiner Ausbildung zur Hexe zu diskutieren.“


  „Es interessiert mich nicht, weshalb du hier bist. Ich will, dass du wieder gehst. Du hast genug angerichtet. Ich hätte dich gleich mit deiner Mutter verbrennen sollen, statt zuzulassen, dass diese Brut überlebt.“


  Franklin spannte sich bei diesen Worten an. Auch ich dachte automatisch an den Scheiterhaufen, der bereits für mich vorbereitet worden war. Aber ich bedeutete ihm, sich zurückzuhalten. Es ging hier um mich, nicht um ihn oder die Ashera.


  „Ich möchte mit dir reden“, sagte ich.


  Sie blickte zwischen Franklin und mir hin und her. So als überlege sie, welche Möglichkeiten sie hatte und welche nicht.


  „Dann schick ihn weg.“


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich bin für sie verantwortlich. Dieses Risiko wird sie auf keinen Fall eingehen.“


  Wieder lachte Margret hämisch. „Darf sie das nicht selbst entscheiden?“ Sie wandte sich an mich. „Wie wichtig ist es dir denn, mit mir zu reden? Und vielleicht etwas über deine Mutter zu erfahren, das du noch nicht weißt? So viel, dass du deine Seele riskieren würdest?“


  Ich blickte zu Franklin. „Ich schaff das schon.“


  Mit einem Mal spürte ich einen ungeheuren Energieschub. Ich fühlte mich ihr ebenbürtig. Denn im Gegensatz zu ihr stand ich unter dem Segen und dem Schutz der Großen Mutter.


  „Was, wenn sie dich angreift? Wir wissen nicht, wozu sie fähig ist.“


  „Oh doch, ich weiß es. Sie ist auch nur eine Hexe. Genau wie ich. Ich werde sie nicht unterschätzen.“ Ich warf ihr einen Blick zu, der ihr zeigen sollte, dass nicht ich sie fürchtete, sondern dass vielmehr sie mich fürchten sollte. Maßlose Selbstüberschätzung? Nein, ein Versuch, sie unter Kontrolle zu halten. Wenn sie meine Stärke nicht einschätzen konnte, würde sie weniger wagen. „Sie hat jetzt niemanden mehr, der an ihrer Seite kämpft.“


  Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Also wusste ich, dass der Coven gestorben war. Und in ihren Augen trug ich die Schuld daran.


  „Nun, was ist?“, drängte sie. „Wagst du es, oder ziehst du es vor, in dein Versteck zurück zu kriechen?“


  „Franklin, warte bitte beim Auto auf mich.“


  Er tat es nicht gern, aber schließlich nickte er. Mir war klar, dass sie auf eine Möglichkeit hoffte, mich Auge in Auge mit einem Bann zu belegen. Es war die einzige Chance, die sie noch hatte, wenn sie sich an mir rächen wollte. Ich musste auf der Hut sein. Mit demonstrativer Ruhe ging ich zu ihr auf die Veranda, setzte mich in den freien Schaukelstuhl und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Eine Weile fixierten wir uns lediglich, schätzten einander ab. Aus mir war eine Hexe geworden, die sich des alten Wissens und ihrer eigenen Kraft bewusst war. Ich war nicht mehr das Mädchen, das sie einschüchtern und manipulieren konnte. Sie hingegen hatte an Kraft verloren. Ohne ihren Coven, ohne den Segen der Großen Mutter. Die dunklen Kräfte gehorchten ihr nicht mehr. Jetzt war ich, wie die Ashera selbst, ein ernstzunehmender Gegner. Ein Grund mehr, mich aus dem Weg zu räumen. Aber die Gelegenheit hatte sie bereits dreimal verpasst. Ich hatte nicht die Absicht, ihr hier und heute eine vierte zu geben.


  „Willst du nicht deine Fragen stellen?“


  „Was weißt du über meine Mutter?“


  „Sie war eine geborene Tochter der Ashera. Eine mächtige Hexe. Aber eine Verräterin, weil sie an dem Orden festhielt, statt ihren Platz in unseren Reihen einzunehmen. Sie täuschte den Coven, spionierte uns aus und verriet uns an unsere Feinde.“


  „Die Ashera ist nicht dein Feind. Die Göttin hat dir ihren Segen entzogen, weil du ihr zuwider handelst.“


  „Ah, ich sehe, du bist von Camille ausgebildet worden. Genau wie deine Mutter.“


  „Um Camille geht es nicht.“


  Sie lächelte, als wüsste sie etwas, das sie mir nicht verraten wollte. „Vielleicht geht es mehr um Camille, als du denkst.“ Ich ignorierte diese Anspielung, wohlwissend, dass sie mich damit nur verunsichern wollte. „Sie toleriert also deine Verbindung zu diesem Bluttrinker“, fuhr sie fort und verzog angewidert den Mund. „So wie sie es auch bei deiner Mutter tolerierte. Ich habe mich oft gefragt, ob sie die beiden nicht sogar zusammengeführt hat. Wer weiß, wie viele von euch dieser teuflischen Brut verfallen sind!“


  „Weniger, als du glaubst“, entgegnete ich ruhig. „Und gib dir keine Mühe. Du kannst mich nicht verunsichern. Ich weiß, dass Mama und Lilly nur Freundinnen waren. Tante Lilly hätte sie nie angerührt.“


  „Tante Lilly.“ Sie spuckte die Worte fast aus. Ließ aber von dem Thema ab, da es ihr nicht den gewünschten Erfolg brachte.


  „Hast du Mama getötet, weil sie eine Bedrohung für deine Pläne war? Wolltest du auch mich deshalb verbrennen, nachdem ich die Wahrheit erfahren habe?“


  „Was weißt du schon über meine Pläne?“


  „Du bist die letzte Rote Hohepriesterin. Der Coven war so wichtig für dich, dass du sogar deine eigene Tochter geopfert hast, um mich zu bekommen. Willst du leugnen, dass dieser Platz zuerst meiner Mutter zugedacht war und dein Hass auf ihren Verrat vielmehr daher rührte, dass sie dich deines Traumes beraubt hat?“


  „Schweig!“ Ich hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. „Ich habe ihr Jahre meines Lebens geopfert. Sie war meine rechte Hand, wusste alles, was ich tat, alles, was ich plante. Und sie hat mich verraten und verkauft. Selbst aus dem Grab heraus tut sie das noch, indem sie auch dich an die Ashera verkauft.“


  „Die Ashera war immer meine Familie. Ich bin weder an sie verkauft worden noch habe ich mich selbst an sie verkauft. Sie war immer da. Ich bin lediglich heimgekehrt aus der Fremde.“


  Niedergeschlagen gestand ich mir ein, dass ich vergeblich gehofft hatte, noch etwas anderes in Margret zu finden als die Hohepriesterin, die meine Mutter getötet, ihre Tochter verstümmelt und mir nach dem Leben getrachtet hatte. Es gab absolut keine Möglichkeit, sie für unsere Ziele und Ansichten zu gewinnen. Ich war umsonst gekommen und gab mich geschlagen. Genau in diesem Moment tat sie etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Sie fing an zu weinen. Göttin, sie tat mir so unendlich leid!


  „Habe ich nicht alles für dich getan, Melissa? Ich habe das Fundament in dir gelegt. Ohne meine Unterweisungen wärst du nutzlos für die Ashera. Willst du leugnen, dass du dich verkauft hast? Willst du abstreiten, dass mein Buch der Schatten dir die Türen dort geöffnet hat?“


  Natürlich war auch das nur ein Versuch, mich ins Wanken zu bringen, aber es traf einen wunden Punkt. Das erste, wonach Franklin gefragt hatte, war das Buch gewesen. Ich wusste, dass es im Grunde keine Rolle für meine Aufnahme gespielt, dass er das Buch aus anderen Gründen gewollt hatte. Doch der leise Zweifel von damals kam für Sekundenbruchteile zurück. Ich bemerkte meinen Fehler zu spät. Margrets Tränen waren Krokodilstränen gewesen. Eine eisige Hand schloss sich fest um mein Herz und ließ mich von dem Stuhl gleiten und zu Boden sinken.


  „Wenn du nicht mir dienen willst, wirst du niemandem dienen!“, zischte die Hexe. Ihre verzerrten Gesichtszüge waren mir noch auf schrecklichste Weise vertraut.


  „Nein!“, hörte ich einen gellenden Schrei in meinem Rücken. Im nächsten Moment gab die Klauenhand mich frei. Ich sah, wie Margret Crest durch die Luft geschleudert wurde und wie ihr Kleid Feuer fing. Jenny kniete neben mir, kaum dass ich wusste, was geschah. Dann war Franklin da, um mir auf die Füße zu helfen. Die Flammen an Margrets Kleidung verloschen. Lediglich die dünnen Rauchschwaden, die noch daraus aufstiegen, zeugten von ihnen. Margret erhob sich. In ihrem Blick lag pure Ungläubigkeit. Sie hatte Jenny nicht einmal bemerkt, bis diese sie angegriffen hatte. Dem Angreifer nun in die Augen zu sehen und zu erkennen, dass es ein elfjähriges Kind war, stellte eine Überraschung dar. Jenny überließ es Franklin, mich fort zu bringen. Mit einer Kraft, so drohend und stark, wie ich sie nie zuvor an ihr erlebt hatte, schritt sie auf Margret Crest zu. Staunend beobachtete ich, wie die Hohepriesterin zurückwich. Sie hatte Jenny nichts entgegenzusetzen. Der Schutzwall, den die Kleine um sich errichtete, war undurchdringlich. Die Kraft des Feuers, die ihr gegeben war, schien einen Höhepunkt zu erreichen.


  „Du wirst ihr nie wieder etwas tun!“, drohte Jenny, „oder ich schwöre dir, dass ich dich finden werde, alte Hexe! Ich werde dich in einem Feuersturm zu Asche verbrennen, der seinesgleichen in der Hölle sucht.“


  Rückwärts folgte Jenny uns zum Wagen und ließ Margret Crest dabei nicht aus den Augen. Die kam zwar hinterher, war aber unfähig, irgendetwas zu unternehmen. Stattdessen wandte sie sich an Franklin:


  „Und wenn du sie auch wieder mit zurück nimmst, Franklin Smithers, sie wird dir nie gehören! Ich mag verloren haben, aber du wirst auch nicht gewinnen. Denk an meine Worte. Melissa wird zu den Bluttrinkern gehören, und du wirst machtlos mit ansehen müssen, wie der Todesengel, der sie dir brachte, sie dir auch wieder nimmt.“


  Ich verschloss meine Ohren vor ihren Worten, verschloss mein Herz und meine Seele vor allen Energien, die von ihr kommen mochten. Unkontrolliertes Schluchzen schüttelte meinen ganzen Körper, als der Schmerz ein letztes Mal mit aller Kraft zurückkam. Es war töricht gewesen, hierher zu kommen. Ich war ihr noch immer unterlegen, wenn sie mich an einem wunden Punkt erwischte. Und wunde Punkte hatte ich mehr als genug. Wenn Jenny nicht gewesen wäre, hätte es mich das Leben gekostet. Meine geliebte Grandma blieb ein Trugbild. Es gab nichts mehr aus meiner Vergangenheit, um das ich noch hätte kämpfen müssen.


  Camille kümmerte sich bei meiner Rückkehr liebevoll um mich. Mein inneres Gleichgewicht hatte einen schweren Schlag erlitten. Sie tat ihr Bestes, damit ich es wiedergewann.


  „Und ich dachte, ich wäre ihr ebenbürtig!“, sagte ich, fassungslos über mich selbst.


  „Margret Crest hat kein Gewissen. Du hingegen schon. Das macht dich angreifbar. Mit Unterlegenheit hat das nichts zu tun.“


  Ich sah sie an. „Was hat Jenny überhaupt da gemacht?“


  „Sie hat gehört, wohin du mit Franklin wolltest und hatte Angst um dich. Jenny würde ihr Leben für dich geben.“


  „Ja, sieht ganz so aus. Ich schulde ihr was.“


  Camille nahm einen Schluck Tee. „Eines wissen wir nach dem Vorfall immerhin mit Sicherheit.“ Ich schaute sie fragend an. „Jenny ist nicht einmal im Ansatz böse.“


  „Du meinst, weil sie die Crest angegriffen hat, während sie uns in all der Zeit hier kein Haar gekrümmt hat?“


  „Nein“, sagte Camille sehr langsam und gedehnt. „Weil sie Crest hätte töten können und es nicht getan hat. Es wäre ein leichtes für sie gewesen.“


  


  Drohung und Bedrohung


  


  Auch Franklin hatte der Besuch bei Margret Crest heftig zugesetzt. Allerdings weniger wegen dem, was Melissa passiert war. Es war offensichtlich, dass sie keinen Schaden genommen hatte. Was ihm zu denken gab, waren Margrets Worte über Armand. Die Bindung zwischen ihm und Melissa war unübersehbar stark. Und Armand hatte mehr als einmal offen zugegeben, dass er Melissa in die Dunkelheit holen würde, sobald sie dazu bereit wäre. Bisher hatte Franklin das immer weit von sich geschoben. Doch jetzt …


  Armand war nicht überrascht, Franklin zu sehen. Inzwischen suchte dieser ihn regelmäßig auf. Das Verlangen brannte heiß. Er verleugnete es nicht länger.


  „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Armand, während sie ins Wohnzimmer gingen.


  Es war immer der gleiche Ablauf. Er bot Franklin etwas zu trinken an, sie unterhielten sich ein wenig, dann gingen sie hinauf ins Schlafzimmer. Dass Franklin einmal so tief im Bann dieses Vampirs stehen würde, hätte er nie gedacht. Und dass ausgerechnet Joannas Tochter der Grund für diese Entwicklung sein würde, noch viel weniger. Manchmal hasste er sich selbst dafür, dass er dieser Neigung nicht länger widerstehen konnte. Aber wenn er dann in Armands Armen lag, vergaß er jede Zurückhaltung. War es Liebe? Auf alle Fälle eine sehr tiefe Zuneigung.


  „Was gibt es Neues, Franklin? Ist alles in Ordnung im Mutterhaus?“


  „Ja, es ist alles in Ordnung. Die Außenmissionen laufen recht gut. Die kleine Jenny Hawkins hat sich heute als mächtiger erwiesen, als wir bisher annahmen.“


  „Ist das nicht die Kleine, die solch einen Narren an Melissa gefressen hat?“


  „So wie du“, bemerkte Franklin. Armand zuckte nur die Achseln. „Aber um deine Frage zu beantworten: Ja, das ist sie. Sie scheint Mel treu ergeben.“


  Franklin nahm das Glas Scotch aus Armands Hand entgegen. Dabei berührten sich ihre Finger, und Armand lächelte ihn verführerisch an.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Sie hat ihr heute das Leben gerettet.“ Franklin nahm einen Schluck Scotch.


  Alarmiert spannte Armand die Muskeln an. „Mel war schon wieder in Gefahr? Allmählich glaube ich, ich hätte sie besser nicht zu dir bringen sollen!“


  „Es ist ihr nichts passiert.“


  „Was ist geschehen?“


  „Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, noch einmal zu Margret Crest zu gehen.“


  „Und das hast du zugelassen?“, brauste Armand auf. „Mon Dieu, hast du etwa vergessen, wie oft diese Hexe schon versucht hat, Melissa umzubringen?“


  „Nun, ich dachte, wenn ich sie begleite, ist das Risiko kalkulierbar. Aber sie wollte unbedingt allein mit Margret sprechen und ließ sich nicht davon abbringen. Du weißt, wie stur sie ist.“


  „Das liegt wohl in der Familie“, antwortete Armand bissig. „Was ist passiert, als du sie mit dieser Hexe allein gelassen hast?“


  „Ich weiß es nicht. Ich war ja nicht dabei. Jenny schoss plötzlich wie ein geölter Blitz aus dem Auto. Und als ich ihr folgte, sah ich nur noch, wie Melissa am Boden lag und Margret Feuer fing.“


  „Jenny hat sie verbrannt?“


  „Nein, nein. Es war mehr eine Warnung. Allerdings eine sehr wirkungsvolle. Jedenfalls ist Melissa in Ordnung.“


  „Très bien“, sagte Armand und wollte die Gedanken an Melissa beiseite schieben. Sie war wohlauf. Das genügte. Er hatte im Moment anderes im Sinn.


  „Aber da ist noch etwas“, fuhr Franklin fort, ehe ihn der Mut verließ und er ein weiteres Mal der Sinnlichkeit des Vampirs zum Opfer fiel.


  Armand hob fragend eine Augenbraue.


  „Ich möchte dich bitten, für eine Weile zu verschwinden.“


  So, jetzt war es raus. Das zornige Funkeln in Armands Augen zeigte Franklin überdeutlich, dass er sich mit dieser Bitte nicht gerade beliebt machte.


  „Qu’est ce que tu dis ? Was soll das heißen, ich soll verschwinden? Du willst, dass ich sie aufgebe, verstehe ich das richtig?“


  „Sie ist immer noch süchtig nach deinem Blut. Du wirst das Spiel so lange treiben, bis sie gar nicht mehr anders kann, als dir in die ewige Nacht zu folgen.“


  Überrascht zog Armand eine Augenbraue hoch. „Du denkst, das hätte ich nötig? Zu solchen Mitteln zu greifen, um sie an mich zu binden?“


  „Anders wirst du sie niemals dazu bringen.“


  Eine Weile verharrte Armand bewegungslos und blickte Franklin nur an. Dann schürzte er die Lippen und nickte unbestimmt. „Du solltest jetzt gehen, Franklin! Ich werde mich nicht vor dir rechtfertigen, weil das, was du mir vorwirfst, nur deiner Fantasie entspringt. Melissa ist mir in keiner Weise hörig. Ich liebe sie.“


  „Ich werde ihr alles erzählen, wenn du nicht für eine Weile verschwindest.“


  Der Blick, der Franklin traf, war so dunkel wie eine mondlose Nacht. Drohend wie ein Hurrikan kurz vor dem Ausbruch.


  „Du wagst es tatsächlich, mir zu drohen, Franklin? Ist dir noch immer nicht klar, dass deine Seele längst mir gehört? Ich könnte dich vernichten, wenn ich wollte. Ich könnte dich töten oder dich in den Trümmern deiner selbst weiterleben lassen. Wie kannst du nur glauben, ich würde mich von dir einschüchtern lassen?“


  „Weil es nichts gibt, was dir wichtiger ist, als dass deine ‚Madeleine’ diesmal überlebt.“


  Armand schnaubte. Nackte Mordlust lag in seinen Augen, die Franklin das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Ich muss dich wohl daran erinnern, dass du mir gegenüber nicht gerade in der Position für Verhandlungen bist. Du bist in meinem Haus. Du hast es freiwillig betreten. Das heißt, du spielst mit deinem Leben.“


  „Armand, bitte! Gib mir einfach nur noch etwas mehr Zeit mit ihr. Dann kannst du dir meines Schweigens sicher sein, ich schwöre es.“


  Armand machte einen Laut, der Franklin in Angst erstarren ließ. Doch dann willigte er ein. „Für dieses eine Mal, Franklin. Ich werde eine Weile fortgehen. Aber nicht lange. Sei dir darüber im Klaren: Ich gebe sie nicht auf. Niemals.“


  „Danke“, sagte Franklin tonlos, obwohl er nicht einmal wusste, wie lange Armand wirklich fortbleiben würde.


  „Und jetzt verschwinde aus meinem Haus, bevor ich vergesse, dass wir Freunde sind!“


  [image: ]


  


  Armand war nie länger als ein paar Tage ausgeblieben. Doch jetzt lag sein letzter Besuch über eine Woche zurück. Er hatte sich angewöhnt, mir Bescheid zu geben, wenn er geschäftlich verreisen musste. Deshalb beunruhigte mich das Ganze. Auch in seiner Wohnung fand ich keine Nachricht, keinen Hinweis. Ich erzählte Ben beim Mittagessen davon. Er schlug vor, Franklin zu fragen. Vielleicht gab es einen Hinweis über Armand in den aktuellen Tagesberichten der anderen Mutterhäuser. Als ich am Abend diesem Rat folgen wollte, wunderte ich mich, schon im Kaminzimmer Bens Stimme aus Franklins Büro zu hören. Ich hatte nicht gewusst, dass er sich selbst bei ihm erkundigen würde.


  „De facto geht es Mel einfach nicht gut. Sie leidet.“


  „Melissa ist kerngesund. Jedenfalls machte sie heute Morgen, als wir die Post zusammen durchgingen, absolut keinen gebrechlichen Eindruck auf mich. Woran sollte sie also so urplötzlich leiden?“


  „Tu doch nicht so, als wäre es dir nicht aufgefallen! Sie vermisst Armand. Du weißt nicht zufällig, wohin er wollte?“


  „Nein, er hat es mir nicht gesagt“, antwortete Franklin, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.


  „Aber er hat dir gesagt, dass er eine Weile weggeht. Und du hast dich nicht darüber gewundert“, bohrte Ben weiter.


  „Ich selbst habe ihn darum gebeten, Melissa eine Weile fern zu bleiben.“


  Das haute mich um. Warum wollte er ihn unbedingt von mir fernhalten? Er wusste doch, was zwischen uns war! Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er ernsthaft glaubte, das würde sich verlieren, wenn wir uns eine Weile nicht sahen.


  Ben war ebenfalls fassungslos. „Du hast ihn fort geschickt?“


  „Mel braucht Abstand. Er lässt sie viel zu oft trinken. Sie kann ohne Das Blut ja schon gar nicht mehr sein.“


  „De facto denkst du, dass es Armands Schuld ist?“


  „Wessen Schuld sonst? Und er hat es nicht abgestritten.“


  „Dass er sich tatsächlich so einfach deinem Willen fügt … “, sinnierte Ben und geriet plötzlich ins Stocken. „Du hast ihn erpresst, nicht wahr?“


  Noch immer hob Franklin nicht den Blick. Er machte sich Notizen, blätterte in den vielen aufgeschlagenen Büchern. Ben nahm einen kugelförmigen Gegenstand aus Obsidian mit geheimen goldenen Schriftzeichen in die Hand. Franklin runzelte kurz die Stirn, weil er sich gerade Aufzeichnungen über genau diesen Gegenstand machte. Doch er sagte nichts, zog nur den Begleitzettel der Kugel energisch zu sich heran, ehe Ben auch diesen noch an sich nehmen konnte. Bedächtig drehte Ben die Kugel in der Hand, fuhr in geheucheltem Interesse die Schriftzeichen mit dem Finger nach.


  „Hast du?“, fragt er noch einmal.


  „Wie könnte ich einen Vampir, noch dazu Armand, erpressen?“


  „Ob du könntest oder nicht, habe ich nicht gefragt.“


  „Zum Teufel, Ben! Ich wüsste zwar nicht, was es dich angeht, aber wenn es dich beruhigt – es war seine Entscheidung zu gehen.“


  „Sicher?“


  Nur für eine Sekunde hielt Franklin in seiner Arbeit inne. Das genügte Ben als Bestätigung. Mit einem Knall ließ er die Kugel wieder auf den Tisch fallen. Sie rollte über die glatte Fläche, glitt beinahe über die Kante zu Boden, wo sie ganz sicher in tausend Scherben zersprungen wäre. Im letzten Moment konnte Franklin sie auffangen. Ben würdigte den Obsidian keines Blickes. Statt dessen war er von seinem Stuhl aufgesprungen und funkelte Franklin nun wütend an.


  „Verdammt, Franklin, dazu hattest du kein Recht!“


  Behutsam legte Franklin die Kugel zurück auf den Tisch. Mit unnachgiebiger Miene erwiderte er Bens starren Blick. „Ich hatte jedes Recht, das zu tun. Wenn ich damit nur verhindern kann, dass er sie mir wegnimmt!“


  „Das wirst du nie verhindern können. Denn Fakt ist, sie lieben sich.“


  Das reichte. Ich hatte genug gehört. Franklin hatte Armand irgendwie dazu gebracht, zu verschwinden. Ihm gedroht? Womit gedroht? Aber das spielte jetzt keine Rolle. Ich musste ihn finden. Und diesmal hatte ich auch kein schlechtes Gewissen, dass ich ohne Franklins Wissen und Erlaubnis einfach abhaute. Mir war in diesem Moment alles gleich. Ich wollte einfach nur fort.


  


  Auf der Suche


  


  Meiner Meinung nach konnte Armand nur in New Orleans sein. Vielleicht wartete er sogar auf mich. Hatte gehofft, ich würde herausfinden, dass Franklin dahinter steckte.


  Es war kein Problem, auf die Schnelle einen Flug zu bekommen. Mein Ashera-Ausweis vereinfachte die Dinge ungemein. Schon zwei Stunden später saß ich im Flugzeug. Nach knapp elf Stunden Flug, in denen ich immer wieder an das belauschte Gespräch denken musste, landeten wir auf dem Flughafen von New Orleans. Ich musste lächeln, als ich ausstieg. Der Wind war warm und duftete süß nach Bourgainville und wildem Jasmin. Nach Sumpf, nach feuchter Erde und dem stetigen Strom des Mississippi. Einfach nach einer Mischung aus Alt und Neu und nach einem leisen Versprechen von Abenteuer. Ganz so, wie ich es in Erinnerung hatte. Nur noch viel intensiver. Hier fühlte ich mich zuhause. Und ich war nicht allein. Auch jetzt nicht, bei helllichtem Tage, wo ich Armand noch nicht finden konnte. Eleonora freute sich, mich wiederzusehen.


  „Melissa! Oh wie schön! Das ist mal eine Überraschung, wie ich sie mag“, begrüßte sie mich und umarmte mich fest. „Ist Armand auch mitgekommen?“


  Enttäuschung breitete sich in mir aus. Er war nicht hier?


  „Ich dachte, er sei bereits hier. Ich wollte ihm einen Überraschungsbesuch abstatten.“


  „Er ist seit Ihrem gemeinsamen Besuch beim Mardi Gras nicht mehr hier gewesen. Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, sicher. Ich habe ein paar Tage Urlaub. Es war eine verrückte Idee, so aufs Geradewohl herzukommen.“


  „Hat er Ihnen etwa nicht gesagt, wo er hingefahren ist?“


  Ich überlegte fieberhaft, wie ich ihr das erklären sollte. Aber dann kam mir eine einfache und plausible Erklärung in den Sinn. „Er musste ganz plötzlich weg. Hat mich mitten in der Nacht angerufen, um mir zu sagen, dass er für ein paar Tage nicht da wäre, weil es Schwierigkeiten gäbe. Entweder war ich so verschlafen, dass ich nicht mitbekommen habe, wohin er wollte, oder aber, er hat es gar nicht gesagt, weil er merkte, dass er mich aus dem Tiefschlaf gerissen hat. Das war vor drei Tagen. Ich dachte, es könnte nur New Orleans sein, weil er kürzlich etwas von kleineren Problemen hier erzählt hat. Na ja, da hab ich mich wohl getäuscht.“


  Eleonora kaufte mir die Lüge ab. Freundlich wie sie war, ließ sie mich sogar in Armands Wohnung, damit ich mich ausruhen konnte.


  Um der gegenseitigen Gesellschaft willen, die wir beide sehr genossen, aßen wir gemeinsam zu Abend. Scaramouche leistete uns Gesellschaft. Ich genoss es, ihn auf dem Schoß zu halten und zu kraulen. Im Moment war er das einzig Greifbare, was ich von Armands Leben um mich haben konnte. Von der Wohnung im oberen Stockwerk abgesehen, die mir ohne meinen Geliebten tot, kalt und unwirklich vorkam. Ich vermisste ihn schmerzlich. Deshalb beschloss ich, nach dem Essen auszugehen. Morgen konnte ich mir dann überlegen, was ich als nächstes unternehmen wollte, um ihn zu finden. Wenn ich mich allein in seine Wohnung zurückzog, würde ich vermutlich vor Verzweiflung die Wände hoch gehen. Eleonora nannte mir einige Clubs und irische Pubs. Sie wollte lieber nicht mitkommen, gab mir aber ein Dutzend Ratschläge, wie ich mir unerwünschte Verehrer vom Hals halten könnte und sagte mir, wo ich auf gar keinen Fall hingehen durfte. Eine Mutter hätte nicht besorgter sein können. Schließlich zog ich los. Allein, melancholisch, aber fest entschlossen, meine kleine Freiheit zu genießen. In einer Disco, die mir Eleonora als ‚absolut in’ und auch ‚absolut sicher’ beschrieben hatte, tanzte ich mir meinen Frust von der Seele. Ich bekam zwar das eine oder andere Angebot zum Tanzen, aber meine jeweiligen Partner akzeptierten sehr schnell, dass aus dem Tanzen nicht mehr werden würde.


  So sehr ich mich auch bemühte, wirklich amüsieren konnte ich mich nicht. Ich verließ die Diskothek gegen halb elf und machte mich auf den Weg zu einem kleinen gemütlich Pub im French Quarter, wo ich vor dem Zubettgehen noch einen Schlummertrunk einnehmen wollte.


  


  Das Schicksalsrad beginnt seinen Lauf


  


  Etwa in Höhe der Dumain Street bekam ich das unbestimmte Gefühl, dass mich jemand beobachtete. Zwei Seitenstraßen weiter hörte ich meinen Namen und folgte einem stimmenlosen Ruf. Möglicherweise war es Armand, redete ich mir voller Hoffnung ein. Ich gelangte in eine kleine Sackgasse, deren Ende völlig im Dunkeln lag. Das Licht der Straßenlaternen reichte nicht bis hierher.


  „Armand?“


  „Nein, nicht Armand“, antwortete mir die gleiche klanglose Stimme, die mich auch hierher geführt hatte. Ich trat mit butterweichen Knien tiefer in die Schatten. Meine Nackenhaare stellten sich auf. ‚Pass auf! Pass auf!’ warnte Osira mich aus meinem tiefsten Inneren, aber ich war schon zu weit in die Gasse vorgedrungen. Dort, in einem der Hauseingänge, sah ich ihn stehen. Einen großen, stattlichen Mann. In dunkelblauen Samt gekleidet. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen.


  „Wer sind Sie?“


  Langsam trat er vor, hinein in die schwachen Lichtstrahlen, die bis hierher drangen, und mir stockte der Atem. Dunkel und schön war er, fast unwirklich. Makellos und unwiderstehlich. Unleugbar dämonisch, aber mit einem Hauch von Melancholie und Weltschmerz, der tief ins Herz schnitt. Ein Vampir, ganz zweifellos. Er war jung, vielleicht Mitte Zwanzig – sterblich gesehen – mit nachtblauen Augen und schulterlangem schwarzem Haar, das sein weißes Antlitz umschmeichelte. Seine Lippen, so blass, dass sie wie Perlmutt wirkten, waren wunderschön geschwungen und lächelten leicht.


  „Wer bist du?“, fragte ich wieder und konnte nicht sagen, woher das plötzliche Beben in meiner Stimme kam.


  „Ich bin Tizian“, sagte er. Seine tiefe, warme Stimme lullte mich ein.


  Ich schloss die Augen. Das alles konnte unmöglich real sein. Ich stand da wie gebannt. Unfähig, mich zu bewegen. Meine Lippen zitterten, aber ich hatte keine Angst vor diesem Vampir. Obwohl mir klar war, dass er mich mit einem Wimpernschlag töten konnte. Er trat nah zu mir heran und küsste mich mit kühlen Lippen auf die Stirn, strich mein Haar zurück. Sein Blick war tief und endlos.


  „Hab keine Angst“, sagte er mit seinen Gedanken. „Ich werde dir nichts tun.“


  Er sah so unschuldig aus. Sicher hatte keines seiner Opfer je Angst gehabt. Vor ihm konnte man keine Angst haben. Er küsste mich auf den Mund. Zärtlich und tief. Ich schmeckte Blut und stellte fest, dass es seines war, nicht meines. Ein Tropfen nur. Doch er genügte. Ich trieb davon, in eine längst vergangene Welt. Sah Feuer, Erdbeben, einen Vulkanausbruch. Zähe Lavaströme. Menschen – schreiend, flüchtend – fielen übereinander. Kinder – fortgerissen von ihren Müttern. Verbrannte, verstümmelte Körper. In Agonie sich windend im Rauch und dem Regen aus heißer Asche. All das in finsterster Nacht. Und über allem schwebend sah ich ihn. Mit tränenverschleiertem Blick und russgeschwärztem, schmerzerfülltem Gesicht. Leidend mit diesen Menschen – und doch nicht zu ihnen gehörend. Neben ihm eine Frau. Genauso bleich, genauso schön. Ihm so ähnlich, dass sie seine Zwillingsschwester sein mochte. Das gleiche schwarze Haar. Nur länger. Die gleichen blauen Augen. Die feinen Glieder. Die durchscheinende, perlmuttschimmernde Haut. Auch sie hatte seine Anmut und seine unbeschreibliche Aura. Königliches Blut, dachte ich. Doch ihr Blick war kalt und leer. Überheblich, gleichgültig. Weder Mitleid noch Trauer. Und nicht eine Träne. Sie war sich ihrer Macht bewusst. Und sie war entschlossen, sie zu nutzen. Diese Menschen waren Opferlämmer für sie. Damit sie behalten konnte, was sie so mächtig sein ließ. Für ihn war es ein Fluch, für sie eine Gabe. So gleich waren sie. Und doch so verschieden. Dann war die Vision vorbei. Ich öffnete die Augen, und er war fort.


  „Du bist es“, hörte ich seine Stimme im Dunkeln flüstern. Es klang gespenstisch. „Du wirst es sein. Wenn die Zeit kommt. Wir werden uns wiedersehen, Melissa Ravenwood. Ich hoffe, als Freunde.“


  Woher kannte er meinen Namen? Wann würden wir uns wiedersehen? Die Nacht blieb stumm im milden Wind von New Orleans. Endlich löste ich mich von diesem seltsamen Erlebnis und setzte meinen Weg zu dem kleinen irischen Pub fort. Ich bestellte einen Whisky, was man mir gar nicht zutraute – der Mann hinter der Bar zog zunächst fragend die Brauen hoch.


  „Nun gucken Sie nicht so, ich meine schon, was ich sage.“


  Achselzuckend stellte er mir den Whisky hin. Ich trank das Glas in einem Zug leer. Die braune Flüssigkeit schmeckte rauchig, holzig und brannte in meiner Kehle. Aber ich schaffte es, nicht zu husten.


  „Danke!“, sagte ich. „Und jetzt hätte ich gerne noch ein Bier.“


  Ich bekam es und setzte mich damit an einen Tisch in der hintersten Ecke. Mein Handy vibrierte in meiner Tasche. Ich schaute aufs Display – Franklins Privatnummer. Sein fünfter Anruf seit meiner Flucht. Ich drückte ihn weg und schaltete das Handy ganz aus. Mein Blick glitt durch den Raum. Erfreulicherweise schenkte man mir weiter keine Beachtung. Ein paar Männer spielten Billard, ein alter Säufer war auf dem Tresen eingeschlafen, der Wirt spülte mechanisch Gläser. Es waren nur wenige Gäste hier. Arbeiter, die nach einem anstrengenden Tag noch ein Gläschen mit Freunden tranken und über die guten alten Zeiten plauderten.
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  Er winkte dem Kellner, ihm noch ein Glas Chartreuse zu bringen. Langsam ließ er die grüne Flüssigkeit durch seine Kehle rinnen, während seine Augen auf der jungen Frau mit den roten Haaren ruhten. Er beobachtete sie von seinem Platz im Schatten, seit sie das Lokal betreten hatte. Ihre Augen waren unruhig. So, als hätte etwas sie fürchterlich erschreckt. Er studierte sie genau. Ihre Bewegungen. Wie sie sich mit den Fingern durch die Haare strich. Das Zittern ihrer Hände, als sie das Glas an ihre Lippen hob. Wunderschöne, sinnliche Lippen. Wie gern hätte er einen Kuss darauf gedrückt. Ob sie wohl geneigt wäre, Gesellschaft zu haben? Sie fühlte sich einsam. Es wäre einen Versuch wert. Wenn sie ja sagte, würde es eine ausgesprochen befriedigende Nacht werden. Oder auch zwei. Oder drei.


  [image: ]


  


  Eine Stunde später fühlte ich mich gefasst genug, um durch die dunklen Straßen von New Orleans nach Hause zu gehen. Obwohl es nicht kalt war, fror ich und zog meine Lederjacke fester um mich. Das Erlebnis ließ mich nicht los. Ich erschrak fürchterlich, als mich unvermittelt jemand vor der Seite ansprach. Ein junger Motorradrocker. In verwaschenen Jeans und schwarzer Lederjacke. Darunter trug er ein Netzshirt, das zwar nicht durchsichtig war, aber dennoch mehr von seinem muskulösen Körper verriet, als es verbarg. Die Füße steckten in Cowboystiefel mit silbernen Beschlägen. Lockiges schwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Er hatte sanfte braune Augen. Zu sanft für einen harten Typ wie ihn. Er hatte sie dunkel geschminkt, wie ein Gothic. Schwarzer Kajal, grauer Lidschatten, schwarze Wimpertusche, die seine ohnehin sehr langen seidigen Wimpern noch mehr betonte. Seine Stimme war tief, fast ebenso tief wie die des Vampirs von vorhin. Und das war es, was mich bis ins Mark zusammenfahren ließ, als er mich ansprach.


  „So allein, meine Schöne?“, fragte er, während er langsam mit seiner Harley neben mir herfuhr.


  Nachdem ich mich mit einem Blick davon überzeugt hatte, dass es nicht der Vampir war, gewann ich meine Fassung wieder. Mir fielen all die guten Ratschläge ein, die Eleonora mir beim Abendessen gegeben hatte. Bloß nicht aggressiv werden. Je uninteressierter man wirkte, desto uninteressanter wurde man.


  „Lass mich in Ruhe, du Macho“, antwortete ich gelangweilt. Allerdings musste ich zugeben, dass ich diesen attraktiven Fremden alles andere als langweilig fand. Er blieb stehen und ergriff meinen Arm, um mich näher zu sich ziehen.


  „Komm mit!“, flüsterte er mir ins Ohr. Himmel, der redete wirklich nicht lange um den heißen Brei. „Lass uns irgendwo hinfahren und ein bisschen Spaß haben.“


  „Ich glaube nicht, dass ich das tun möchte.“


  Er ließ mich wieder los. Immerhin hatte er mich dazu gebracht stehen zu bleiben. „Warum denn nicht?“ Sein Lächeln war entwaffnend.


  „Ich kenne dich doch gar nicht. Und ich bin nicht so ein Mädchen.“


  „Was denn für ein Mädchen?“ Er stützte sich auf dem Lenker seiner Maschine ab und schaute mich herausfordernd an.


  „Na, so ein Mädchen eben. Eins, das mit jedem gutaussehenden Fremden ins Bett steigt.“


  „Hört, hört“, antwortete er lachend. „Du findest mich also gutaussehend, ja?“ Touché! Er nahm wieder meine Hand, sanft diesmal, drehte sie um und streichelte meine Handfläche. „Ich habe ja nicht gesagt, dass ich so einen Spaß meine. Kommt doch ganz drauf an, wie sich das mit uns so entwickelt. Aber lass uns was trinken gehen.“


  Ich blickte auf die Hände, die meine Hand hielten. Sie waren schmal. Die Finger schlank und feingliedrig, fast unirdisch. Sie berührten mich, warm und fest und weich. Er hatte lange manikürte Fingernägel, schwarz lackiert. Im Grunde seltsam für einen Mann wie ihn. Aber irgendwie auch wieder passend. Ich verliebte mich in diese Hände. Und als ich aufblickte in diese sanften dunkelbraunen Augen, da verliebte ich mich auch in diese. Er lächelte mich an. Ein knabenhaftes Lächeln, unschuldig und voller Übermut.


  „Du sahst so traurig aus, eben in der Bar. So allein. Eine Frau wie du sollte nicht allein sein.“ Es war riskant, was ich hier tat. Bei ihm stehen zu bleiben. Mich in ein Gespräch verwickeln zu lassen. „Wie heißt du überhaupt?“


  Himmel, er war ein verdammt attraktiver Mann! Vielleicht war es nur meine Sehnsucht nach Armand, vielleicht mein verzweifelter Wunsch, diesen Vampir zu vergessen. Vielleicht war es aber auch einfach nur dummer Leichtsinn.


  „Melissa.“


  „Melissa“, wiederholte er. Die Art, wie er meinen Namen aussprach, brachte meine Nackenhaare dazu, sich aufstellen. Diesmal jedoch auf eine sehr angenehme Art.


  „Und du?“


  „Dracon.“


  „Ein seltsamer Name.“


  „Hey, mein Schatz, ich bin ein seltsamer Typ! Da darf ich doch wohl auch einen seltsamen Namen haben.“


  Er lächelte mich immer noch an, und ich war hin-und hergerissen. Was sollte mir schon passieren? Zur Not waren meine PSI-Fähigkeiten diesem Rocker mit Sicherheit überlegen. Ich konnte mich also wirkungsvoll gegen ihn verteidigen, falls er mehr wollte, als ich zu geben gedachte. Dracon streckte seine Hand aus, strich mit dem Daumen über meine Lippen und mein Kinn.


  „Jetzt steig schon auf! Die Nacht ist jung, warum soll sie nicht uns gehören?“


  Das gab den Kick. Ich fragte nicht weiter, sondern stieg hinter ihm auf. Er drückte noch einen schnellen Kuss auf meine Hand, ehe wir losfuhren. Beim Aufsteigen fiel mir der blutrote feuerspeiende Drache auf dem Rücken seiner Lederjacke auf. Er hatte sich wohl die Jacke passend zum Namen oder auch den Namen passend zur Jacke ausgesucht.


  Dracon kannte die angesagtesten Clubs in der Stadt. Wir fuhren in eine der besten Discotheken und tanzten bis zur völligen Erschöpfung. Ich tanzte gern mit ihm, er konnte sich wunderbar bewegen. Es machte Spaß, ihm zuzusehen. Mehr als einmal erwischte ich mich bei der Frage, ob er sich im Bett wohl auch so gut bewegen konnte. Diese dunklen Augen und seine gebräunte Haut ließen mich an einen Latin Lover denken.


  Als wir genug vom Tanzen hatten, kaufte er eine Flasche Chartreuse an der Bar und fuhr mit mir hinunter zum Fluss. Das Zeug sieht nicht nur giftgrün aus, es schmeckt auch so. Aber wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat, kann man süchtig danach werden. Ich hatte am Mardi Gras Geschmack daran gefunden und mehr davon gekostet, als gut für mich war. Aber damals an Armands Seite. Hier und jetzt war ich mit einem völlig Fremden zusammen. Noch dazu mit einem, bei dem ich mir nicht sicher war, wie weit das alles gehen würde und wann ich selbst die Notbremse zog. Falls überhaupt.


  Dracon streichelte zärtlich mein Gesicht, hielt meine Hand und schaute mich mit seinen braunen Augen so lieb und sehnsüchtig an, das mir heiß und kalt zugleich wurde. „Komm her, mein Schatz“, sagte er rau und zog mich auf seinen Schoß. Seine Erregung war unter der hautengen Jeans sowohl sichtbar als auch spürbar. Seine Lippen pressten sich auf meine, seine Zunge fand ihren Weg in meinen Mund. Ich erwiderte seinen Kuss, ließ meine Hand unter seine Jacke gleiten. Der dünne Stoff des Shirts lag glatt und weich unter meiner Hand, ließ mich jede Kontur seines Körpers erforschen. Starke sehnige Muskeln, feste warme Haut. Seine Lippen glitten an meiner Kehle hinab. Ein starkes Prickeln breitete sich in mir aus, als sie über die Stelle fuhren, unter der mein Puls schlug und in die Armand schon so oft seine Zähne gesenkt hatte. Auch Dracon biss mich, aber nur ganz sanft, spielerisch. Er saugte an der Haut, saugte die Hitze und das Salz heraus. Mich durchfuhren herrlich elektrisierende Stöße.


  „Mehr“, hauchte ich. „Weiter.“


  Plötzlich hörte er auf, umfasste mein Gesicht mit seinen Händen und schaute mich durchdringend an. Sein Atem streichelte mich. Er roch bittersüß, nach Zigaretten und Chartreuse. Mir wurde schwindlig.


  „Nicht hier, Süße. Ich will alles von dir. Da gibt es ein kleines Motel draußen an der Landstraße, wo wir ungestört sind. Die Nacht ist noch lang genug für uns beide.“


  Ich dachte an Armand. Aber er lebte ja schließlich auch nicht gerade monogam. Und dieser Typ sah so verdammt gut aus! Es reizte mich zu sehr, mit ihm zu gehen. Also nickte ich schließlich und nahm wieder hinter ihm auf der Harley Platz.


  


  Alte Rechnungen


  


  Wir brausten durch die Nacht, raus aus der Stadt. Wo er hinfuhr, war mir ziemlich egal. Hauptsache, er blieb heute Nacht bei mir. Schließlich hielt er bei einem billigen Motel einige Meilen außerhalb von New Orleans und mietete ein Zimmer für die Nacht. Es war schäbig. Schmutzig und billig. Mit dreckigen Laken auf dem einzigen Bett und Flecken auf dem Teppich. Die Tapete hatte Schlieren. Ich fragte mich, ob es Ungeziefer gab. Gewundert hätte mich das nicht. Doch für diese eine Nacht genügte es.


  Er fackelte nicht lange, als wir die Tür hinter uns schlossen, sondern zog mich direkt in seine Arme und fing an, mich leidenschaftlich zu küssen. Göttin, er küsste so gut! Viel zu gut. Seine Hände glitten über meine Haut, rieben zart über meine Brustwarzen, fester über meinen Bauch. Sein Lippen zogen eine heiße Spur meinen Hals hinunter und über meine Schulter. Ich spürte ein leichtes Kratzen, wo seine Zähne meine Haut ritzten. Und dann schoss es mir plötzlich durch Mark und Bein. Siedendheiß und viel zu spät. Ich erkannte, was mir den ganzen Abend so seltsam an ihm vorgekommen war. Seine fast schon magische Ausstrahlung fand nun eine beängstigend logische Erklärung. Sein Auftreten, sein Gehabe, seine Ausdrucksweise – alles war überlegen; wissentlich überlegen. Er war kein Mensch. Im selben Augenblick packte er mich so fest an den Armen, dass ich aufschrie.


  „Nicht dumm, Melissa!“, sagte er mit vor Leidenschaft dunkler Stimme. „Nur zu schade, dass du nicht früher drauf gekommen bist. Jetzt ist es leider zu spät.“


  „Verdammt, wer bist du?“, fuhr ich ihn an. Die Erinnerung an die Nacht mit Lemain kam wieder in mir hoch. Vor lauter Panik schmeckte ich Galle in meiner Kehle.


  „Ein alter Freund.“


  Er zerrte mich zum Bett hinüber und warf mich drauf. Ich versuchte, wieder aufzuspringen, doch er war schon über mir, presste mich in die Kissen und küsste mich brutal auf den Mund. Ich tat das Erstbeste, das mir einfiel und biss zu. Überrascht fuhr er zurück, berührte seine Lippe mit den Fingern und betrachtete ungläubig das Blut, das daran hängen blieb. Aber dann holte er aus und gab mir mit dem Handrücken eine schallende Ohrfeige. Als ich aufschrie vor Schmerz, fing er spöttisch an zu lachen. Ich wusste nicht, was schlimmer war: das Brennen auf meiner Wange von dem Schlag oder das in meinem Herzen von diesem schrecklichen, überlegenen Lachen.


  „Weißt du, eigentlich steh ich ja auf so was, aber angesichts deiner Lage ist das ziemlich dämlich. Überleg’s dir beim nächsten Mal lieber gut, mein Herzchen! Kann sein, dass ich es dann nicht mehr so humorvoll nehme.“


  „Was sollte es da noch zu überlegen geben? Du hast die Absicht, mich zu töten, oder etwa nicht? Warum sonst hättest du mich hier in dieses schäbige Motel gebracht, wo sich morgen früh keiner an uns erinnert? Und auch keiner Fragen stellen wird wegen der blutleeren Leiche im Zimmer, die niemand kennt. Also tu es einfach! Dann haben wir es beide hinter uns.“


  Ich war halb wahnsinnig vor Wut. Der Alkohol benebelte mich zusätzlich. Ich kämpfte mühsam dagegen an. Warum passierte so etwas immer mir? Ich hatte doch so gut aufgepasst! War bei ihm so sicher gewesen, dass er ein Mensch war. Seine warme Haut, dunkel schimmernd, war nicht typisch für einen Unsterblichen. Und hatte er nicht ebenso wie ich Chartreuse getrunken?


  Dracon lachte laut. Ein grausames, kaltes Lachen, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Ich werde dich töten, meine Süße. Das ist schon richtig. Aber erst will ich meinen Spaß. Und dann schicke ich Armand, was von dir übrig ist.“


  Er riss mir die Kleider vom Leib. Diese Vergewaltigung würde schlimmer werden als die letzte. Während er seine Kleider abstreifte, bannte er mich mit seinen Augen, damit ich still liegen blieb. Ich schluckte hart, als er seinen Oberkörper entblößte. Um jeden seiner Arme wand sich eine schwarze Schlange. Die riesigen Köpfe liefen über das Schlüsselbein nach unten, die aufgesperrten Mäuler mit den langen spitzen Giftzähnen richteten sich auf die Brust. Ihre Augen waren gelb und schienen bedrohlich zu funkeln. Die gespaltenen Zungen – blutrot – leckten an den Brustwarzen, die mit einem Ring durchstochen waren. Mich schauderte heftig, so grauenerregend sahen diese beiden Reptilien aus. Gefährlich, wie der Mann, der sie trug. Er ließ mir viel Zeit, ihn genau zu betrachten, bevor er sich zu mir legte. Seine Brutalität übertraf meine schlimmsten Befürchtungen. Ich spürte einen scharfen Schmerz, als er in mich eindrang und einen weiteren, als seine Zähne sich in meine Schulter gruben. Noch einmal versuchte ich ihn wegzustoßen, erhielt aber nur eine weitere Ohrfeige.


  „Entspann dich, Süße! Dann gefällt es dir vielleicht.“


  Seine Zunge glitt lüstern und gierig über meine Kehle. Ich bezweifelte stark, dass mir seine Zuwendungen in irgendeiner Art und Weise gefallen könnten. Ich fühlte mich gedemütigt und benutzt. Und ich starb fast vor Angst. Doch so sehr ich es auch wollte, ich konnte keinen Ekel für ihn oder seine Berührungen empfinden. Göttin, er war ein Vampir. Wunderschön und sinnlich. Wehrlos ließ ich mich in Bann schlagen, trotz der Schmerzen. Und was noch viel schlimmer war, er drang in meinen Geist ein. Ich konnte es nicht verhindern. Schon gar nicht mit so viel Alkohol im Blut, der meine Seele nur noch offener für ihn machte. Er ließ mich Dinge sehen und fühlen … Herrin im Himmel, das war zu viel! Es gab Augenblicke, da war ich mir sicher, in Armands Armen zu liegen, und dann wand ich mich stöhnend vor Lust unter Dracon. Bis der Schmerz mich wieder in die Realität zurückholte und mir allzu deutlich machte, mit wem ich hier beisammen lag.


  Er machte mich gefügig mit wohldosiertem Schmerz. Dieses Spiel beherrschte er gut. Seine langen, messerscharfen Fingernägel hinterließen tiefe Schnittwunden, wo sie meine Haut durchstachen, damit er das hervorströmende Blut mit der Zungenspitze auflecken konnte. Er zwang mich, von ihm zu trinken, und wollte ich mich auch weigern, so schluckte ich doch letztendlich stets die rote Flut, die in meine Kehle strömte. Lag es am Vampirblut, an meinem eigenen Blutverlust, am Alkohol oder an der Mischung aus all dem? Die Schlangen auf Dracons Körper erschienen mir immer lebendiger. Ich konnte fast spüren, wie ihre weichen glatten Körper sich an mir rieben. So wie er sich an mir rieb. Ihre gelben Augen hypnotisierten mich. Die roten Zungen schienen sich ein ums andere Mal zu bewegen. Alles nur Trugbilder, doch sie machten meine Angst noch größer. Und Dracon weidete sich an dieser Angst. Nach Stunden hörte er schließlich auf, mich zu vergewaltigen. Dafür schlug er mich wieder, warf mich zu Boden, trat nach mir, riss mich wieder auf die Füße, nur um mich erneut gegen die Wand zu schleudern. Er presste mich mit dem Gesicht dagegen und nahm mich wieder. Seine Zähne drangen in meinen Nacken, rissen die Haut vom Fleisch. Ich schrie, doch er lachte nur.


  Schließlich, nach einer Ewigkeit aus Schmerz und Pein, ließ er von mir ab und erlaubte mir, mich wieder anzuziehen. Die Kleidung scheuerte auf meiner wunden Haut, aber ich wagte nicht, mich zu weigern. Er fesselte mich an Händen und Füßen und band mich auf dem Bett fest. Dann schlug er mich wieder ins Gesicht. Hart und sehr oft. Doch nicht oft genug, um mich der seligen Bewusstlosigkeit zu überlassen. Er wollte, dass ich jede Sekunde dieses Martyriums bewusst erlebte, den Schmerz spürte und die Angst. Jedes Mal, wenn ich an den Rand der Ohnmacht kam flößte er mir wieder von seinem Blut ein und schwor mir, er würde mich so schnell nicht sterben lassen. Was hatte Armand ihm getan, dass er so voller Hass war? Und warum war ich abermals diejenige, die diesen Hass ertragen musste?


  Anfangs hatte ich noch geschrieen, doch in dieser billigen Absteige kam mir keiner zu Hilfe. Darum gab ich das Schreien schließlich auf.


  Als Dracon vor dem Morgenlicht fliehen musste, ließ er mich gefesselt und geknebelt zurück. Mein Handy zertrümmerte er kurzerhand mit dem Absatz seines Stiefels.


  „Damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, mein Mädchen. Ich wäre doch sehr enttäuscht, dich nicht mehr hier vorzufinden, wenn ich wiederkomme.“


  Die raue Fessel scheuerte meine Knöchel und meine Handgelenke auf, doch ich spürte kaum noch etwas. Irgendwann besiegte die Müdigkeit meinen Körper, und ich fiel in einen gnädigen Schlaf. In den wenigen Momenten, in denen ich erwachte, jagten sich die Gedanken hinter meiner Stirn. Warum war es mir nicht aufgefallen? Ich war so wachsam gewesen seit der Sache mit Lemain. Aber Dracon war so menschlich. Warm und weich. Seine Augen hatten nicht dieses wilde Flackern. Seine Haut wirkte sonnengebräunt, nicht bleich wie die von Armand und Lemain. Make Up? Optische Täuschung? Er hatte sogar mit mir zusammen Chartreuse getrunken. Oder war er nur so geschickt gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie er mich täuschte? Aber nein, er hatte danach geschmeckt. Sein Atem hatte danach gerochen. Deshalb war mir auch nicht aufgefallen, dass er sonst keinen Geruch verströmte. Ich hatte nicht darauf geachtet. Vielleicht war ich wirklich zu unaufmerksam gewesen. Zu gleichgültig, zu leichtgläubig. Doch als ich darüber nachdachte, fiel mir plötzlich wieder ein, was Armand mir einmal gesagt hatte. Dass sie ja essen und trinken konnten, wenn sie es wollten. Und dass andere seiner Art dem durchaus nicht abgeneigt waren. Groteskerweise fand ich es in diesem Moment fürchterlich schlimm, dass ich das nicht in meine Ausarbeitung für Franklin geschrieben hatte. Das musste ich unbedingt nachholen, wenn ich wieder in Gorlem Manor war. Große Göttin, falls ich Gorlem Manor überhaupt noch einmal lebend wiedersah!


  Ich riss an meinen Fesseln, doch ohne Erfolg. Blut rann an meinen Handgelenken herab und tränkte das schmutzige Leinen des Kopfkissens. Warum? Warum nur? Ich quälte mich mit diesen Gedanken, und dann erschöpfte mich das Denken wieder genug, so dass ich in den Schlaf zurücksank.


  Dracon kam kurz nach Sonnenuntergang zurück. Wortlos löste er meine Fessel. Ich durfte das verkrustete Blut abwaschen und meine Notdurft verrichten. Außerdem hatte er mir einen Hamburger und eine Diet-Coke mitgebracht. Ich aß mechanisch. Selbst das tat weh, mein Kiefer war mehrfach geprellt. Beim Essen spürte ich unablässig seine Blicke in meinem Rücken. An Flucht dachte ich nicht. Es wäre aussichtslos gewesen. Eigentlich wollte ich nur noch sterben. Dracon machte sich nicht die Mühe, mich wieder zu fesseln. Ich war gebrochen, das wusste er. Das triumphierende Flackern in seinen Augen verriet es. Ich hob meinen Kopf ein Stückchen höher, was mir einen harten Schlag ins Gesicht einbrachte. Die Wunden an meinen Lippen platzten wieder auf. Ich spürte, wie sie anschwollen, schmeckte Blut. Mein eigenes Blut – und dann ein Gemisch aus seinem und meinem, als er mir die Zunge in den Mund schob, die mit seinem Blut umhüllt war. Schleimig, warm, süß. Ich verlor fast das Bewusstsein. Er vergewaltigte mich wieder, aber ich spürte es kaum noch. Das einzige, was mich noch demütigte, war dieses sinnliche Gefühl, wenn er von mir trank, und dass ich allzu bereitwillig den verbotenen Nektar entgegen nahm, wenn er sein blutendes Handgelenk gegen meine Lippen presste. Seine Schläge drangen kaum mehr zu meinem Bewusstsein durch. Es würde vorbei gehen, dachte ich nur. Irgendwann würde es vorbei sein.


  Als ich glaubte, es könnte nicht mehr schlimmer werden, da nahm er mich so sanft und zärtlich, küsste mich so tief und hingebungsvoll, dass ich weinen musste. Tränen strömten über meine Wangen, vermischten sich mit dem Blut aus meinen Wunden.


  Ich hatte Osira letzte Nacht einige Male heulen hören, doch ich hatte sie bewusst aus meinen Gedanken verdrängt, um diesen Teil meiner inneren Kraft zu schützen. Vielleicht würde ich sie noch brauchen, um das hier überleben zu können. Nur war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich es noch überleben wollte.


  Als er genug von der sinnlichen Verführung hatte, die mich in seinen Armen erbeben ließ, fing er wieder an, mich zu schlagen und zu treten, bis ich am Boden lag und mich nicht mehr rührte. Ich ließ alles wie tot über mich ergehen. Bevor er ging, gab er mir ein letztes Mal sein Blut, damit ich noch lebte, wenn er zurück kam.


  Er fesselte mich wieder ans Bett, obwohl das längst nicht mehr nötig war. Ich konnte kaum stehen, geschweige denn fliehen. Ich wartete, bis die Sonne blendend hell ins Zimmer strahlte. Dann sammelte ich mich und rief mit aller Kraft nach Osira. Wenn ich hier rauskommen wollte, dann jetzt. Eine weitere Nacht würde ich nicht überleben. Auch wenn mein Körper überlebte – mein Lebenswille würde es ganz gewiss nicht tun. Ich war jetzt schon am Rande des Todes. Osira kam, kaum dass ich ihren Namen in Gedanken ausgesprochen hatte. Sie wirkte unruhig und gehetzt.


  „Mel, du musst sofort hier weg!“


  „Ich weiß.“ Meine Worte wurden immer wieder von heftigem Husten unterbrochen. Ich schmeckte etwas Bitteres, Kupferartiges – Blut. Wahrscheinlich war eine Rippe gebrochen und in die Lunge gedrungen. Meine Überlebenschancen standen gleich null.


  „Aber ich habe keine Kraft mehr. Du bist die einzige Reserve, die ich noch habe.“ Sie knurrte aufgeregt und lief neben dem Bett hin und her. „Sei meine Kraft! Lenke meinen Körper! Zerreiß die Fessel!“


  „Das Seil ist sehr stark. Ich werde dir vielleicht die Arme brechen, wenn ich es versuche.“


  „Das ist egal!“, schrie ich mit einem letzten Rest an eigener Kraft, bevor ich ermattet zurücksank. Die Heftigkeit, mit der ich die Worte hervorgestoßen hatte ließen einen ganzen Schwall von Blut aus meiner Lunge in meinen Mund steigen. Ich würgte, hustete, bekam kaum noch Luft. „Entweder mein Arm bricht, oder mein Genick.“


  Osira zögerte noch immer, aber ich hatte keine Kraft mehr zum Sprechen. Ich überließ es ihr, was sie tun würde. Sie wandelte ihren Körper, bis sie genauso aussah wie ich, damit sie vollkommen in mich hinein gleiten konnte. Wie ein Bild, dass sich über ein gleiches legt. Dann waren wir miteinander verbunden. Ich spürte, wie ich an den Fesseln riss, mit ungeheurer Kraft. War ich das überhaupt? Nein, es war mein Körper, doch mein Geist war jenseits von nirgendwo. Osira zerrte an den Seilen. Die Schürfwunden bluteten wieder, meine Gelenke knackten bedenklich, doch die Fessel weitete sich ein kleines Stück. Ein letzter heftiger Ruck – ich hörte, wie mein rechtes Handgelenk brach. Der Schmerz kam nicht mehr zu mir durch.


  Ich war frei, rannte um mein Leben. Die Sonne verbrannte meine Haut – ein Nachwirkung des Vampirblutes. Ein einziger Gedanke beherrschte mich. Ich musste zu Armand. Dann wurde mir schwarz vor Augen, und ich dachte und fühlte nichts mehr.


  


  Freund oder Feind


  


  Im Schutz der Dunkelheit ging eine Vampirin in den Straßen von New Orleans auf die Jagd. Sie machte Urlaub hier. Urlaub von Frankreich. Jetzt konnte sie es sich erlauben, denn die Ashera beschützte ihr Heim. Keiner würde es ihr wegnehmen, während sie nicht da war.


  Plötzlich stieg ihr der Geruch von Blut in die Nase. Altes, verkrustetes Blut. Aber lebendig. Sie folgte dem Geruch, obwohl das eigentlich nicht ihre Art war. In einer kleinen Gasse, unbemerkt vom Leben der Stadt, lag eine zusammengekrümmte Frau. Sie atmete noch ganz flach. Sophie trat langsam näher. Hier würde sie keinen Schaden mehr anrichten. Nur noch Erlösung bringen. Als sie sich über den sterbenden Körper beugte, wich sie erschrocken zurück.


  „Melissa! Oh mein Gott! Was ist geschehen?“


  Sie erhielt keine Antwort. Behutsam hob Sophie den schlaffen Körper auf, brachte Armands Geliebte in ein verlassenes Haus und kümmerte sich dort um ihre Wunden. Sie rief nach Lemain. Er würde ihrem Ruf folgen. Aber es konnte dauern, bis er kam. Und bis dahin würde Melissa hoffentlich noch stark genug sein, um zu überleben.


  Lemain kam schon in der folgenden Nacht.


  „Was ist so wichtig, dass du mich innerhalb eines Tageszyklus von Paris hierher kommen lässt?“, fragte er gereizt, als er Sophie mit einem Kuss auf die Wange begrüßte.


  „Es ist Melissa. Sie ist sehr schwer verletzt. Isch `abe sie letzte Nacht gefunden. Armand ist nischt da, und isch weiß nischt, wo er ist.“


  „Und warum hast du sie nicht einfach in ein Krankenhaus gebracht?“


  Sophie sah ihn kalt an, antwortete aber nicht, sondern stieß die Tür zu dem Zimmer auf, in dem Melissa lag. Sie trat ans Bett und riss das Laken von ihrem Körper. Lemain stockte der Atem.


  „Weil kein menschlischer Arzt das `ier `eilen kann. Das war einer von uns.“


  „Da hast du Recht“, pflichtete Lemain ihr bei. „Wer auch immer ihr das angetan hat, er war einer von uns.“ Und er kannte diese Handschrift nur zu genau. „Aber warum?“


  „Isch weiß es nischt.“


  Sie kam für Sekundenbruchteile zu sich. Alles, was sie wahrnahm, war die Anwesenheit von Vampiren. Zum Schreien war sie zu schwach, aber sie stöhnte auf. Sophie war sofort bei ihr und hielt ihre Hand. Sie zuckte zurück, versuchte sich wegzudrehen, der vampirischen Aura zu entkommen, die den Raum füllte.


  „Nicht! Dracon! Bitte nicht!“, jammerte sie und hob abwehrend die Hände, wobei das gebrochene Handgelenk in geradezu grotesker Weise verdreht wurde. Dann senkte sich die Bewusstlosigkeit wieder über ihren Geist. Ein Segen für sie. Selbst Lemain ertrug den Anblick des geschundenen Körpers kaum. Die Haut überall dunkel verfärbt. Von Platz-und Schnittwunden übersäht. Er nahm mit seinen übernatürlichen Sinnen die inneren Verletzungen wahr. Gerissene Milz, gebrochene Rippen, eine punktierte Lunge. Gehirnerschütterung, ein gebrochenes Handgelenk, weitere angebrochene Knochen.


  „Dracon!“, entfuhr es ihm. Sophie sog scharf die Luft ein. „Wer sonst könnte einen Menschen so zurichten?“


  Es war schwer zu sagen, wer von den beiden mehr schockiert war. Beide kannten Melissas Peiniger. Lemain noch sehr viel besser als Sophie. Doch für den Moment ging keiner von ihnen weiter darauf ein.


  „Wo hast du sie gefunden?“, fragte Lemain.


  „Ein paar Blocks von Armands Wohnung entfernt.“


  Überrascht und halb amüsiert blickte er auf. „Du weißt, wo Armand wohnt?“


  „Gib dir keine Mühe, isch sage es dir nischt. Isch selbst weiß es rein zufällisch.“


  Er ging neben dem Bett auf die Knie und musterte die Verletzungen noch einmal aus der Nähe. Als er seine Hand auf Melissas Brustkorb legte, stöhnte sie vor Schmerzen. Er registrierte eine Vielzahl weiterer innerer Verletzungen, die allesamt allein schon tödlich enden konnten; in der Kombination ein Überleben so gut wie unmöglich machten. Ihre Nieren standen kurz davor, zu versagen. Neben der Milz hatte auch die Leber einen tiefen Riss, aus dem unaufhörlich Blut in ihren Bauchraum sickerte. Auch ihre Wirbelsäule hatte etliches abgekriegt. Dass sie überhaupt noch hatte laufen können, grenzte an ein Wunder.


  „Ich werde sie trinken lassen. Vielleicht hat sie dann eine Chance“, entschied er schließlich und hob ihren Kopf behutsam hoch.


  „Nein, Lemain, das darfst du nischt tun.“


  „Jetzt hör mir mal zu. Ich kann sie von mir trinken lassen und ihr so eine faire Chance verschaffen. Oder aber ich lasse sie einfach hier liegen. Dann ist sie in weniger als zwei Tagen tot. Eine andere Wahl gibt es nicht. Warum sonst hast du mich gerufen? Du weißt, dass dein Blut zu schwach ist, meins sie aber heilen kann.“ Er blickte sie eindringlich an. In Sophies Augen schimmerte Angst. „Sie wird sterben, Sophie, wenn ich es nicht tue. Sie hat zu viel Blut verloren. Ein Wunder, dass sie überhaupt so lange überlebt hat. Das hat sie ihrer Zähigkeit zu verdanken. Und dem Vampirblut, das bereits in ihr fließt.“


  „Auch Dracons Blut, nischt wahr? Er `at von ihr getrunken. Also `at er sie auch trinken lassen.“


  Es war nicht zu erkennen, ob Sophie dies befürchtete, bedauerte oder hoffte. Sie sagte es ohne jede Regung, wie eine Feststellung. Nur die Angst in ihren Augen vertiefte sich kaum merklich.


  „Das ist wahr. Ich kann sein schwarzes Blut in ihr spüren. Er hat sie trinken lassen. Wenn auch nur, um sie am Leben zu erhalten, damit er sie länger quälen kann. Ich danke den Göttern dafür, dass mit dem Blut nicht auch der Charakter übertragen wird, sonst wäre es gnädiger, sie jetzt zu töten. Für sie selbst und für den Rest der Welt. Wir brauchen nicht noch so eine Bestie wie ihn.“


  „Wird sie …?“ Die Frage hing unausgesprochen im Raum. Sophie wagte nicht, sie zu stellen. Melissa wimmerte leise in Lemains Armen. Er blickte mit einer Mischung aus Abscheu und tiefstem Mitleid auf sie herab.


  „Ich weiß es nicht, Sophie“, sagte er matt. „Aber ich muss wieder gut machen, was einer der unseren ihr angetan hat.“


  „Und wenn du sie dadursch zu einer von uns machst?“, flüsterte sie angstvoll, „Armand wird …“


  Lemain schnitt ihr das Wort ab. Sie hatte ihn geholt, damit er half. Nun würde er helfen. „Auch Armand wird es lieber sein, wenn ich sie zum Vampir mache, als sie sterben zu lassen. Und abgesehen davon, ist das Risiko kalkulierbar.“


  „Isch will nicht daran teil`aben“, sagte Sophie plötzlich entschlossen.


  „Dann geh hinaus, wenn dir das lieber ist“, zischte er sie an. „Aber du hast mich gerufen, damit ich ihr helfe, und ich werde sie nicht sterben lassen!“


  [image: ]


  


  Ich spürte, wie sich etwas gegen meinen Mund presste und begehrte mit meiner ganzen, aber zusehends schwindenden, Kraft dagegen auf.


  „Trink!“, hörte ich den Befehl. Die Stimme kam mir seltsam vertraut vor. Ich fühlte mich von starken Armen gehalten. Liebevoll geborgen. „Trink“, sagte die Stimme noch einmal sanfter. Ich gehorchte und trank. Süß und dickflüssig und würzig – wie wilder Honig. Und warm, so warm! Ach, es tat so gut, wie dieser Nektar meinen Mund füllte und durch meine Kehle floss. Der Quell wollte nicht versiegen. Ich trank und trank soviel ich konnte. Eine Ewigkeit lang. Bis mich eine liebevolle Dunkelheit umfing. Ohne Schmerzen und ohne Träume.


  Als ich wieder erwachte, war Lemain das erste, was ich sah. Er saß in einem altmodischen Korbsessel neben dem Bett und beobachtete mich. Instinktiv wich ich zurück.


  „Keine Angst, ich werde dir nichts tun. Du bist bei Freunden und in Sicherheit.“ Bei Freunden? In Sicherheit? Wie konnte ich in seiner Nähe in Sicherheit sein? Ich traute ihm nicht die Spur. Nach den Nächten bei Dracon noch viel weniger. „Ich kann dir dein Misstrauen nicht verübeln. Aber Sophie wirst du hoffentlich noch dein Vertrauen schenken. Du bist in ihrem Haus. Sie fand dich und brachte dich her. Mehr tot als lebendig. Aber jetzt bist du auf dem Wege der Besserung. Das ist die gute Nachricht.“


  Ich blickte an mir herunter. Ich war nackt. Auf meiner Haut waren keine Wunden oder Blutergüsse mehr zu sehen. Vorsichtig betastete ich meine Rippen – kein Schmerz. Ich drehte das Handgelenk – der Bruch war komplett verheilt. Lemain sagte die Wahrheit. Ich war auf dem Wege der Besserung. Um nicht zu sagen, praktisch genesen.


  „Und was ist die schlechte?“


  Er seufzte leise und ließ resigniert die Schultern sinken. Eine Geste, die ich von ihm nicht kannte und die ich ihm auch nie zugetraut hätte. Sein Blick bat mich um Verzeihung. Was war passiert?


  „Wie ich schon sagte, du warst mehr tot als lebendig. Sophie wusste, dass kein menschlicher Arzt etwas für dich tun konnte, also hat sie nach mir gerufen. Als ich dich sah, war mir klar, dass du kaum mehr den nächsten Tag überstehen würdest. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen und ich hätte es mir nie verziehen, dich sterben zu lassen. Also ließ ich dich trinken, bis dein Körper genug hatte, um zu heilen.“


  „Du hast mich zum Vampir gemacht!“


  „Nein, du bist immer noch sterblich. Doch du hast mehr getrunken, als gut für dich war.“ Hitze stieg in mein Gesicht vor Erleichterung. Ich war noch immer kein Vampir! „Du hattest zuviel Blut verloren. Der dir das angetan hat, hat sehr viel von dir getrunken. Und deine Verletzungen taten ein übriges. Ich musste dir mehr geben, als ich verantworten konnte. Und es war kaum mehr genug von deinem eigenen Blut übrig, um dich am Leben zu halten. Also hat sich das Vampirblut nicht mit dem deinen gemischt, wie es beim kleinen Trunk geschieht, sondern es hat einen großen Teil deines eigenen Blutes ersetzt.“ Er ließ die Worte einen Moment auf mich wirken, bevor er fortfuhr. „Es beginnt bereits, deinen Körper zu verändern. Die Würfel sind gefallen. Für dich gibt es jetzt kein Zurück mehr. Aber es könnte schließlich schlimmer sein.“


  „Schlimmer? Was bitte könnte noch schlimmer sein als das?“ Ich streckte meine Hände aus und betrachtete sie mit dem Wissen, das mehr vampirisches als menschliches Blut in ihnen floss.


  „Wie gesagt, du bist noch sterblich. Also besteht immer noch die Möglichkeit, dass Armand derjenige sein wird, der dich verwandelt. Und diese Vorstellung dürfte dir wohl weitaus angenehmer sein, als mich zum Dunklen Vater zu haben.“ Er lächelte spöttisch, als er das Entsetzen in meinen Augen sah. „Natürlich“, fuhr er fort, „wirst du es noch eine Weile hinauszögern können. Wenn du Armand dazu bringen kannst, dir oft genug den kleinen Trunk zu gewähren. Aber du bist jetzt ein Halbwesen, Melissa. Schon halb Vampir und doch noch halb Mensch. Wenn du mich fragst, ist dieses Stadium der Hölle noch viel qualvoller als das unsere.“ Leise fügte er hinzu: „Es tut mir leid.“


  Seine Worte trafen mich ebenso tief wie sein ehrliches Bedauern. Ich brauchte eine Weile, um mich wieder zu fangen. „Es braucht dir nicht leid zu tun, Lemain. Du wolltest nur helfen.“


  Er sagte nichts, sah mich aber auch nicht an.


  „Göttin, was soll ich jetzt nur tun?“


  Ich stellte die Frage mehr mir selbst und höchstens noch Osira.


  „Ich weiß es nicht, Melissa. Wenn du mich darum bittest, werde ich dir nicht verwehren, dich zu verwandeln. Vielleicht die einfachste Lösung. Doch es liegt bei dir.“ Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich wollte nicht. Ich wollte niemals so werden. Ich hatte es schon einmal geschafft, mich von der Sucht zu befreien. Ich würde es wieder schaffen. Lemain seufzte tief. „Vielleicht gibt es einen von uns, der dir helfen kann. Er ist der Älteste unseres Clans. Der Lord. Du solltest zu ihm gehen.“ Verständnislos blickte ich ihn an. „Sein Name ist Lucien. Er ist über fünftausend Jahre alt. Wenn es noch einen Weg gibt, das hier rückgängig zu machen, dann wird er ihn kennen.“


  Ich musste lachen. Ein Lachen so bitter wie Galle. „Wenn er nicht genau dasselbe mit mir tut wie Dracon und du.“


  Ein gekränkter Ausdruck trat auf Lemains Gesicht. „Ich wäre dir dankbar, wenn du mich nicht mit ihm auf eine Stufe stellen würdest. Auch wenn wir nicht gerade einen guten Anfang hatten. Dracon ist selbst in meinen Augen ein Teufel, der die Wandlung besser nicht überlebt hätte. Er hat dir das angetan?“ Es war halb Frage, halb Feststellung.


  „Jedenfalls war das sein Name. Und wenn selbst du ihn Teufel nennst, dann könnte es sehr gut sein, dass wir von demselben Geschöpf sprechen. Auch er sprach von Armand und von Rache und einer alten Schuld. Sieht so aus, als ob es äußerst gefährlich ist, mit Armand befreundet zu sein.“


  „Armands Sohn nahm Dracon den Gefährten, und Dracon tötete sie beide. Aber dass er deswegen noch immer auf Rache sinnt, hätte ich nicht gedacht.“


  „Es hat sich jedenfalls verdammt nach Rache angefühlt.“


  „Wie dem auch sei“, wechselte Lemain wieder das Thema. „Ich versichere dir, dass Lucien dir nichts tun wird. Für ihn sind die Gesetze heilig, und du gehörst Armand.“


  „Von welchen Gesetzen sprichst du?“


  „Unsere Gesetze. Auch wir haben Regeln, einen Ehrenkodex. Wie die Ashera. Wir halten uns daran. Außer Dracon. Ihn kümmert keine Regel.“


  Ich verbiss mir die Bemerkung, dass auch er selbst diesen Gesetze zuwider gehandelt hatte, denn als er mich nahm, bestand Armands Anspruch auf mich bereits. „Schlimmer als jetzt kann es kaum werden. Wann kannst du mich zu ihm bringen?“


  „Wenn du wieder völlig gesund bist. Vermutlich in drei oder vier Tagen. Ruh dich aus. Sophie hat ein Dienstmädchen organisiert, das sich tagsüber um dich kümmert. Ich werde dich jetzt verlassen, denn ich bin mir durchaus darüber im Klaren, dass du meine Gegenwart nicht schätzt. Ich komme wieder, wenn du bereit bist.“


  Sophies Dienstmädchen Yvette versorgte mich in den nächsten Tagen. Brachte mir Essen, half mir, ein Bad zu nehmen, besorgte mir Kleidung. Sophie wachte in den Nächten an meinem Bett, damit ich mich nicht so einsam fühlte. Also verlegte ich mich darauf, tagsüber viel zu schlafen, da Yvette ohnehin sehr wortkarg war. Wie leicht mir das fiel, beunruhigte mich. Die Wandlung schien tatsächlich voranzuschreiten. Ich hätte Sophies Blut daher am liebsten abgelehnt, aber ohne den kleinen Trunk ertrug ich keine vierundzwanzig Stunden. Mir blieb keine Wahl.


  „Kennst du den Vampir – diesen Lucien – zu dem Lemain mich bringen will?“, fragte ich sie.


  Sie schüttelte den Kopf. „Isch ’abe ihn nie kennen gelernt. Aber er ist Lemains Dunkler Vater. Und unser Lord.“


  „Warum hat Lemain mir das Leben gerettet?“


  „Weil du Armands Gefährtin bist. Und weil er ihn noch immer liebt.“


  „Erzählst du mir von ihm? Wenn es dir nichts ausmacht. Oder ihm.“


  Sie zuckte die Achseln und erzählte, was sie über ihren Dunklen Vater wusste. Dass er etwa 1800 vor Christus in Ägypten gelebt hatte. Als Sklave am Hof eines reichen Händlers, wo Lucien ein häufiger Gast war. Er hatte Lemain gekauft und zu seinem Gefährten gemacht. Die beiden waren Jahrhunderte lang fast unzertrennlich gewesen. Dann war Lemain fortgegangen. Hatte begonnen, die Welt zu bereisen. Lucien war noch viele Jahre in Ägypten geblieben, ehe er ihm gefolgt war. Seitdem verbrachten die beiden zwar immer wieder einige Jahrzehnte zusammen, gingen aber ansonsten getrennte Wege. In Paris hatte Lemain dann gegen Ende des 18. Jahrhunderts Armand gefunden. Nach monatelangem Werben hatte er ihn zu seinem Gefährten gemacht, und sie waren über achtzig Jahre zusammen geblieben.


  „Isch denke, die beiden `aben sisch wirklisch geliebt. Aber es war immer eine `assliebe. Lemain erinnerte sisch oft an ihn. Und zumindest er `at nie ganz aufge`ört, Armand zu lieben. Er war etwas Besonderes für ihn. Isch konnte da nischt mit`alten. Des`alb `aben wir uns rescht schnell getrennt.“


  „Ist Lemain der Dämon, der er vorgibt zu sein?“


  Wieder lächelte Sophie und man sah ihr an, dass sie ihren Vater der Dunkelheit von Herzen liebte. „Als Vampir ist er gnadenlos. Als Lieb`aber `emmungslos. Aber er liebt mit der Seele eines Unsterblischen. Und er hilft den Seinen bedingungslos. Er bindet sisch nie an sterblisches Leben, denn er weiß um den Verlust. Wenn er sisch länger um einen Sterblischen bemüht, wird dieser am Ende auch zu einem Vampir. Und wenn Lemain das beschließt, dann führt er es auch aus. Seine verführerische Macht ist sehr stark.“ Sie senkte rücksichtsvoll den Blick, konnte aber nicht umhin zu sagen: „Aber das `ast du ja selbst gespürt.“


  Oh ja, das hatte ich! „Danke, Sophie“, flüsterte ich.


  „Wofür? Im Grunde `abe isch dir gar nischts erzählt. Jedenfalls nischts, was disch direkt betrifft. Und nischts, was irgendetwas für disch ändern würde.“


  „Du hast mir soviel erzählt, dass ich Lemain jetzt als Menschen sehen kann.“


  Sie hob alarmiert ihre schön geschwungenen Augenbrauen.


  „Tu das nischt! Lemain ist kein Mensch mehr. Seit fast viertausend Jahren. Da ist nischts mehr, was noch menschlisch ist. Bring ihm kein Verständnis entgegen! Er braucht so etwas nischt.“ Sie sah bekümmert aus.


  „Wenn ich ihn nicht als Menschen sehen soll, als was denn sonst?“


  „Als Vampir! Nischt mehr und nischt weniger. Du solltest niemanden von unseresgleischen als etwas anderes sehen. Denn wir leben alle nur für Blut. So wie du jetzt auch.“


  


  Lucien von Memphis


  


  Schließlich war ich wieder so weit bei Kräften, dass Lemain mir die Reise zu diesem Lucien zutraute. Es war ein merkwürdiges Gefühl, mich in seine Arme zu schmiegen und ihm bei einem Flug durch die Nacht mein blindes Vertrauen zu schenken. Ich nahm jede Einzelheit an ihm überdeutlich wahr. Teils ein Tribut an meine Sinne, die das Vampirblut bereits transformiert hatte. Teils die Erinnerung daran, schon einmal in diesen Armen gelegen zu haben. Alles preisgegeben zu haben, wenn auch nicht ganz freiwillig. Und nun umfingen diese starken Arme mich erneut, um mich sicher in eine unsichere Zukunft zu tragen. Feste Muskeln, weiche Haut. Sehnige Schenkel, die sich gegen meine pressten und eine leise Ahnung von Erregung in mir wachriefen. Und ein seltsames Aroma nach etwas ohne Bezeichnung. Etwas Überirdischem. Etwas Sündigem.


  Vampire hatten doch einen Geruch.


  Aber Menschen konnten ihn nicht wahrnehmen. Nur andere ihrer Art. Und ich gehörte nun so gut wie dazu. Der Duft war überwältigend und raubte mir fast die Sinne, so dass ich kaum wahrnahm, wie Lemain sich mit mir in die Lüfte erhob.


  Lucien lebte auf einer Felseninsel vor der Küste Miamis. So weit vom Festland entfernt, dass man die Insel nicht mehr sah. Und so zerklüftet, dass kein Boot näher an die Insel herankam. Er lebte dort mit einer Handvoll sterblicher Diener, die wussten, was er war und von seinem Blut profitierten, welches ihnen ein langes Leben in Abhängigkeit von ihrem Herrn versprach. In meinen Augen wenig erstrebenswert.


  Er selbst konnte die Insel jederzeit verlassen, seine Dienerschaft nur mit Hilfe eines kleinen Zwei Mann-Helikopters. Es gab nur einen einzigen Platz auf der Insel, wo der Helikopter starten und landen konnte, und den sah man nicht, wenn man ihn nicht kannte. Das Zentrum der Insel war eine mittelalterlich anmutende Burg, die gar nicht hierher passte. Luciens Zuhause. Lemain brachte mich zwar auf die Insel, hielt aber gehörigen Abstand zur Burg.


  „Du lässt mich doch jetzt nicht allein?“


  „Ich habe gesagt, dass ich dich hierher bringe. Aber ich riskiere für dich nicht meine Seele, indem ich ihm gegenübertrete. Bedaure, so weit reichen meine Schuldgefühle nun auch wieder nicht.“


  Er verschwand, ehe ich einen Einwand erheben konnte. Die Burg lag düster einige hundert Meter über mir. Langsam begann ich den unwegsamen Pfad hinaufzuklettern. Mit jedem Schritt schlug mein Herz schneller. Als ich vor den Burgtoren stand, glaubte ich, es müsse zerspringen. Ein junger Mann, vielleicht Mitte zwanzig, kam auf mich zu.


  „Wer sind Sie, und was wünschen Sie?“ Er fragte nicht, wie ich überhaupt auf das Eiland gekommen war. Vielleicht hatte er mein Ankommen beobachtet.


  „Mein Name ist Melissa. Ein Freund, Lemain, brachte mich hierher. Ich möchte zu Lucien.“


  Der Mann zögerte, überlegte wohl, ob sein Herr damit einverstanden war oder nicht. Aber da ertönte schon eine Stimme aus dem Inneren des Gemäuers. Ruhig, tief und warm.


  „Lass sie ein, David! Und bereite ihr ein Lager. Ich werde mich morgen Nacht um sie kümmern.“


  David brachte mich in einem warmen, geräumigen Zimmer unter, ließ mich dann allein und kam kurze Zeit später mit einem Tablett voller Essen und einer Karaffe Wasser sowie einem Glas Wein zurück.


  „Wenn Sie noch etwas wünschen, dann läuten Sie bitte. Das Badezimmer befindet sich hinter dem Vorhang dort drüben.“


  Er deutete auf einen dunkelblauen Samtvorhang. Ich folgte seiner Geste. Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, war er verschwunden.


  Das Essen war vorzüglich, der Wein ebenfalls. Müde und immer noch geschwächt, legte ich mich wenig später schlafen. Wenn ich diesem Lucien heute Nacht ohnehin nicht mehr begegnen würde, machte es auch keinen Sinn noch lange wach zubleiben.


  Am nächsten Morgen wartete bereits ein Mädchen vor meiner Tür. Sicherlich, damit ich nicht dem Herrn des Hauses unerlaubt nachspionieren konnte. Gillian, so war ihr Name, begleitete mich den ganzen Tag über. Ging mit mir auf der Insel spazieren, leistete mir beim Essen Gesellschaft, spielte mehrere Partien Dame mit mir. Die Insel war größer, als sie von oben wirkte. Die Vegetation reich und vielfältig. Bunte Blumen in allen Farben verströmten berauschende Düfte. Tausende von Schmetterlingen tummelten sich auf ihnen, ebenso wie bunt schillernde Kolibris. Ich entdeckte eine ganze Kolonie von Gelbhaubenkakadus und eine kleinere Gruppe bunter Aras, die krächzend ihren Unmut bekundeten, dass wir ihnen zu nahe kamen. Weniger bezaubert war ich von den Spinnen und Schlangen. Beide waren zu groß, als dass ich sie hätte ignorieren können. Gillian beruhigte mich, dass es sich durchweg um ungiftige Arten handele, aber das machte mir die Biester auch nicht sympathischer. Der ganze Stolz des Herrn dieser Insel waren die fünf schwarzen Panther, die er aus dem Zoo von Miami gekauft und hierher hatte bringen lassen. Ein Pärchen und seine drei Kinder, zwei Weibchen und ein Männchen. Sie beobachteten uns wachsam aus schimmernden grünen Augen, als wir einige Meter von ihnen entfernt stehen blieben. Doch erfreulicherweise machten sie keinerlei Anstalten, auf uns los zu gehen.


  „Sie sind zahm, soweit man das von ihnen erwarten kann. Dreimal am Tag werden sie mit frischem Fleisch gefüttert. Lucien ist aber der einzige, der sie anfassen kann. Ihn akzeptieren sie als ein Mitglied ihrer Art. Wir anderen dürfen nur bis zu einem gewissen Punkt an sie heran. Wenn wir näherkommen, reagieren sie äußerst empfindlich.“


  Ich hinterfragte das nicht weiter und wollte auch nicht ausprobieren, wie nah sie mich heran ließen.


  Als es dunkel wurde, brachte Gillian mich in einen riesigen Raum der Burg, einem Thronsaal gleich. Sie ließ mich auf einem Stuhl beim Kamin Platz nehmen und schürte das Feuer. Dann ließ sie mich allein.


  Minuten verstrichen, mir wurde immer unbehaglicher zumute. Die Burg war totenstill. Ich stand auf und begann durch die Dunkelheit zu wandern. Unruhig und angespannt. Der Schein des Kaminfeuers verlor sich in der Finsternis des großen Raumes. Man konnte nur vage Umrisse erkennen. Mein Herz begann zu rasen, kalter Schweiß bildete sich zwischen meinen Schulterblättern, und das Atmen fiel mir schwer. Plötzlich flammte in der Dunkelheit ein Streichholz auf. Ich stieß vor Schreck einen leisen Schrei aus und wirbelte zu dieser neuen Lichtquelle herum. Die kleine Flamme entzündete gerade einen längeren Span. Der Feuerschein erhellte ein Gesicht. Ich blickte in dunkle blaue Augen, die mit Kohlestift kunstvoll umrahmt waren, was ihnen noch mehr Tiefe verlieh. Sie bildeten das Zentrum eines feingeschnittenen aristokratischen Antlitzes. Ein schmaler Bart umrundete die weichen, sinnlichen Lippen, die sich zu einem Lächeln kräuselten. Einen kurzen Augenblick sah der Vampir mich an. Dann begann er durch den Raum zu schreiten und die unzähligen Kerzen zu entzünden. Ich schaute ihm dabei zu, in ängstlicher Erwartung. Musterte ihn, um mir ein Bild zu machen, mit wem ich es zu tun hatte. Seine Hände fielen mir besonders auf, weil sie direkt von dem Feuerschein des Spans erhellt wurden. Schmale Hände mit glänzenden, gläsernen Fingernägeln. Am Ringfinger seiner linken Hand trug er einen schweren Silberring mit einem Rubin, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Lebendiges Blut schien in dem Stein zu pulsieren. Oder war es nur das Feuer, das er reflektierte? An der rechten Hand zierte ein massiver Wappenring aus dunklem Gelbgold den Mittel-finger. Die Gravur war so perfekt eingebracht, dass ich sie auch auf einige Schritt Entfernung schimmern sah, aber ich konnte nicht genau erkennen, was sie darstellte. Ein kleiner Saphir bildete einen zusätzlichen Blickfang.


  „Verzeihung. Ich bin … “, begann ich mit kratziger Stimme.


  „Melissa. Ich weiß. Ich habe dich mit Lemain gesehen, als er dich letzte Nacht brachte. Ich bin Lucien.“


  Er trug weite nachtblaue Hosen und ein ebensolches Hemd, beides aus sehr feinem Stoff. Darüber einen weiten Umhang. Es erinnerte mich an einen Beduinen, den ich einmal auf einem Bild in einem Shopping-Center in Glasgow gesehen hatte. Das Einzige, was nicht so richtig passen wollte, waren seine unglaublich blauen Augen. Tief und dunkel wie der Ozean und strahlend wie tausend Sterne. In ihnen lag die Nacht. In all ihrer unvergänglichen Schönheit, mit all ihrem geheimnisvollen Schrecken. Der Blick aus diesen Augen erregte und ängstigte mich gleichermaßen vom ersten Moment an. Nervös rieb ich mir die Arme. Himmel, was tat ich bloß hier?


  „Du kennst Lemain sehr gut?“ Was für eine blöde Frage, aber irgendwie musste ich ja anfangen.


  „Er ist einer meiner Dunklen Söhne“, gab er kühl und gelassen zurück. So, als bedeutete es gar nichts. „Ich erlöste ihn aus der Sklaverei. Schenkte ihm die Freiheit und el dam el aswad. Das Dunkle Blut. Seither gehört er mir.“


  Seine Haltung, seine Bewegung, die Art, wie er mich ansah – wahrlich ein Wüstenprinz! Dunkel, stolz und schön. Und sehr kalt. Das wurde mir mit jeder Sekunde bewusster. Seine allwissenden Augen blickten mich nachdenklich an, während er durch den Raum schritt und die Kerzen entzündete. Was er wohl über mich dachte? Wie viel er von mir wusste?


  Mich fröstelte, weil ich zu weit vom Feuer weggegangen war. Die Wärme drang noch nicht bis hierher. Aber ich bezweifelte ohnehin, dass sie diese Art von Kälte vertreiben konnte. Dieser Vampir war mächtiger als alle anderen, denen ich bisher begegnet war. Ich durfte gar nicht daran denken, wozu er fähig war. Was er mir antun könnte, wenn er mir nicht wohlgesonnen war. Ich hatte Angst vor ihm und vor der unleugbaren Macht, die er ausstrahlte. Macht über Leben und Tod.


  Mit einem Mal war er direkt vor mir, drückte mich an die Wand und ließ mir keinen Weg zur Flucht. Mein Herz blieb fast stehen, und ich konnte nicht mehr atmen. Ich blickte ihn starr vor Angst an und hatte meinen Tod bereits vor Augen. Göttin, er war riesig! Überragte mich um mehr als Haupteslänge. Ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen. Dämonisch dunkle Augen mit einem tödlichen Feuer darin.


  „Zeige – niemals – Angst – vor einem Vampir!“, herrschte er mich an. „Hat dein Liebster dir nicht beigebracht, dass Angst uns über die Maßen erregt? Es fordert uns geradezu heraus.“


  Seine Stimme, seine funkelnden Augen, die blitzenden Fangzähne – all das trug nicht gerade dazu bei, meine Furcht verschwinden zu lassen. Und seine Haut. Porenlose, goldschimmernde Haut. Glatt wie Marmor. Überirdisch schön. Ich wurde benommen und hatte für einen Moment nur den einen sehnlichen Wunsch, diese glatte, kühle Haut zu berühren. Sie würde sich wie Wasser unter meinen Fingern anfühlen. Unwirklich und unvergänglich.


  Lucien drehte sich um, nahm einen neuen Span und fuhr fort, die Kerzen zu entzünden. Gerade so, als sei nichts geschehen. Keuchend vor Schreck und gleichzeitiger Erleichterung stieß ich den Atem aus. Ich beobachtete sein Tun mit einem Anflug von Argwohn und fragte mich, ob er wohl – ähnlich wie Lemain – die Flamme des Spans auch mit seiner puren Willenskraft entzünden konnte. Ich hatte das ungute Gefühl, dass er mit einer einzigen Geste gleich alle Kerzen in diesem Raum auf einmal hätte entzünden können. Warum er auf diese Machtdemonstration verzichtete, konnte ich mir nicht erklären. Entweder, weil er dies nicht für nötig erachtete, oder weil er schlicht an diesen einfachen menschlichen Handlungen hing – wie so viele andere Unsterbliche auch.


  Aber die Macht dazu hatte er. Wie er auch Macht über mich haben konnte. Dies war sein Heim. Er war der Älteste, hatte Lemain gesagt. Der Lord. Auch Athaír hatte Armand nach dem Lord gefragt. Und der hatte ihm geantwortet, dass der Lord wachte. Hatten die beiden von Lucien gesprochen? Es erschien mir möglich. Logisch. Lucien verkörperte das, was ich mir unter einem Vampirlord vorgestellt hätte. Fünftausend Jahre war er schon unsterblich. Also war er weise und über alles erhaben. Ich bemühte mich, ihn mit mehr Ruhe zu beobachten.


  Schließlich stieg er die Stufen zu einer kleinen Empore hinauf, auf der ein thronartiger Stuhl stand, und nahm mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze darauf Platz. Dieser Stuhl war aus Stein gemeißelt. An seinem Rand verliefen Reliefs in Form von sich windenden, menschenähnlichen Wesen. Seelen im Höllenfeuer? Rechts und links der Sitzfläche und auch der Rücklehne waren Totenköpfe aus dem einstigen Fels herausgeschlagen und fein zurechtgeschliffen worden. Mit hämischem Grinsen und düsteren leeren Augenhöhlen. Mich schauderte bei diesem Anblick, doch Lucien schien davon nichts zu bemerken. Oder er ignorierte es ganz bewusst. Er griff neben den Thron, wo ein schwarzer Gehstock stand.


  Eingehend betrachtete er den Knauf – einen silbernen Pantherkopf – und fuhr mit dem Finger die Konturen nach. Irgendwie kam mir dieser Stock seltsam vertraut vor. Ich schluckte hart, als die Erinnerung an einen Vampir auf einer Brücke in Venedig zurückkehrte, der meinen Namen nannte.


  „Halte mich nicht für weise, thalabi. Du kannst mich für grausam halten oder lüstern, verdorben oder böse. Aber nicht weise.“


  Der Ausdruck in seinem Gesicht unterstrich die Worte in einer Art, dass es mir kalt den Rücken herunterlief. Unnachgiebig und irgendwie endgültig. Für einen Moment hegte ich Zweifel, ob ich diese Burg unbeschadet wieder verlassen würde.


  „Ich fürchte, ich weiß nicht, was du meinst, Lucien“, sagte ich unsicher. Er lächelte nachsichtig.


  „Du denkst, das Alter hätte mich weise gemacht. Ein jahrtausendelanges Leben. Dass ich nicht mehr aus purem Vergnügen töte, darüber hinaus bin, mit meinen Opfern zu spielen und sie zu umgarnen. Gnädig töte und meine Opfer unter den Armen und Hoffnungslosen suche. So siehst du mich, seit Lemain dir gesagt hat, dass ich der Älteste bin. Aber so ist es nicht. Mein Herz ist kalt und mitleidslos, meine Seele grausam und gleichgültig. Und so bin ich auch.“


  Meine Kehle wurde trocken. „Das kann ich kaum glauben“, brachte ich mühsam hervor.


  „Glaub es, thalabi!. Ich liebe es zu spielen. Ich liebe es, meine Opfer mit ihren Sehnsüchten zu locken und mit ihren Ängsten zu quälen. Das ist meine Natur. Und glaube mir noch eines.“ Er beugte sich vor. Sein Blick wurde eindringlicher. Hielt mich gefangen und begann mir die Sinne zu vernebeln. Ich spürte es, erinnerte mich an Franklins Lektionen, wie ich mich dagegen wehren sollte, war aber nicht fähig, es auch zu tun. Luciens Stimme klang tief und sanft bis in mein Innerstes. Ließ meine Seele vibrieren wie ein in Schwingung versetztes Glas. Kurz vor dem Zerbersten. „Das Einzige, was mich im Moment davon abhält, dich zu nehmen, sind unsere Gesetze und auch die nur, weil deren Erschaffer noch viel älter sind als ich. Du gehörst einem anderen.“


  Die Schwingung verlor sich, als er sich zurücklehnte und sein Blick gleichgültig wurde.


  „Lemain hat sich nicht um dieses Gesetz geschert, im Gegenteil. Und Dracon kümmern sowieso keine Regeln. Wozu sind sie also gut?“ Meine Stimme klang trotz meiner Benommenheit vorwurfsvoll, und das sollte sie auch.


  Jetzt seufzte Lucien. „Dracon! El shaytan. Der Teufel, den ich geschaffen habe. Ich gebe zu, er war ein bedauerlicher Fehler. Sein Wesen ist düsterer als die dunkelste Nacht. Er ist eifersüchtig und giert nach der Macht seiner Unsterblichkeit. Aber vor allem ist er auch noch wunderschön, nicht wahr?“ Es war keine Frage, und so unterließ ich es, zu antworten. „So schön, dass ihm niemand widerstehen kann, den er einmal zu seinem Opfer auserkoren hat. Ich hätte es wissen sollen, als ich ihn schuf, und ich hätte es lassen sollen.“


  Auch Dracon war also sein Dunkler Sohn. Langsam begann ich zu verstehen, warum Lemain mich hierher gebracht hatte.


  „War er denn als Mensch auch schon so grausam?“


  Lucien lächelte. Dieses diabolische Lächeln, das ihnen allen eigen war. Und einmal mehr erschütterte mich die Erkenntnis, wie schön, wie sinnlich sie alle waren. Unwiderstehlich! Ja, Lucien hatte Recht. Sie waren unwiderstehlich. Mit gemischten Gefühlen gestand ich mir ein, dass ich mich ebenso stark zu Lucien hingezogen fühlte wie zu Armand oder Lemain. Auch er hatte diese leicht getönte Haut, ähnlich wie mein Peiniger Dracon. Als ich darüber nachdachte, lachte er leise.


  „Ah, du wunderst dich, warum er und ich nicht bleich sind, wie die Toten. Lass es mich erklären, thalabi. Ich stamme aus Ägypten. Meine Haut war schon immer von der Wüstensonne gezeichnet. Daran hat auch die Unsterblichkeit nichts geändert. Und Dracon – seine Mutter war eine Schwarze. Er ist ein Mischling. Das verschafft ihm einen entscheidenden Vorteil als Vampir, findest du nicht? Ein gerechter Ausgleich dafür, dass man ihn in seinem sterblichen Leben als minderwertig ansah.“ Er ließ die Worte auf mich wirken. „Um deine Frage zu beantworten: Dracon war unsagbar sanft, als er noch sterblich war. Das faszinierte mich so an ihm. Schüchtern, beinahe ängstlich, und voller Zweifel.“


  In Luciens Stimme lag eine Zärtlichkeit, die mir einen weiteren Schauer über den Rücken laufen ließ. Er hatte Dracon geliebt. Er liebte ihn noch immer.


  „Er war so zerbrechlich! Ich hätte wissen müssen, dass der Vampir seine Seele zerstören und sich ganz und gar Bahn brechen würde. Er ist der Dunkelste von uns allen. Darum schert ihn auch kein Gesetz. Er fühlt sich ihnen überlegen. Möglicherweise ist es so, möglicherweise wird es ihn eines Tages sein unsterbliches Leben kosten.“ Langes Schweigen folgte. Lucien schien weit entfernt mit seinen Gedanken. Ich schrak zusammen, als er plötzlich weitersprach. „Mit Lemain ist das anders. Er achtet die Gesetze.“


  „Von wegen. Er hat mich genommen, obwohl er Armands Blut in mir gespürt hat“, sagte ich finster.


  „Nein, kleine Füchsin. Nicht obwohl, sondern gerade deshalb! Es war Rache, die ihn führte. Verletzter Stolz. Aber im Gegensatz zu Dracon hätte Lemain dir nie ernstlich geschadet. Er hielt plötzlich in Händen, was für Armand das Liebste und Teuerste ist. Und er nutzte diese Chance, denn kann man sich eine bessere Rache vorstellen?“


  „Und das gibt ihm das Recht, eure Gesetze zu brechen?“


  „Natürlich nicht, aber es macht verständlicher, dass er es getan hat.“


  „Dann heißt du es also gut?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Aber wie ich schon erwähnte, ich bin nicht so, wie du mich gern sehen würdest. An Lemains Stelle hätte ich vielleicht genauso gehandelt.“


  Erschrocken sah ich ihn an. Das Glitzern in seinen Augen wurde tiefer, aber sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Dracon, Lemain – und durch ihn auch Armand. Alle Fäden liefen hier zusammen. Lucien kannte jeden von ihnen. Auf die eine oder andere Art. Seine Söhne, seine Kinder, seine Geliebten. Darum hatte Lemain mich hierher gebracht. Er war das Zentrum, der Ursprung. Wenn es für mich noch eine Rettung gab, dann nur durch ihn.


  „Ich kann es nicht ungeschehen machen, thalabi“, beantwortete er meine Gedanken. „Es ist schon zu tief in dir, um noch geheilt zu werden.“ Das Bedauern in seiner Stimme erreichte seine dunklen Augen nicht. Die blickten weiterhin kalt und gleichgültig ob meines Schicksals. „Je eher du den letzten Schritt tust, desto besser. Warum das Unvermeidliche hinauszögern? Es bringt dir nur Leid. Du kannst nicht mehr zurück. Und ich denke, du willst auch gar nicht mehr.“


  Ich starrte ihn an. Nicht, weil mich seine Worte schockierten. Sondern, weil sie die Wahrheit enthielten. Meine Reaktion weckte das Raubtier in ihm. Ich sah es an der Anspannung seiner Muskeln. An dem bedrohlichen Glanz in der meeresblauen Iris.


  „Weißt du eigentlich, wie leicht es für mich wäre, dich zu uns zu holen?“, flüsterte er. „Bist du dir des Risikos bewusst, das du eingegangen bist, als du freiwillig dieses Haus betreten hast?“


  Seine Stimme klang rau und dennoch verführerisch. Ich fing an zu zittern und fragte mich, was ich mir dabei gedacht hatte, den Ältesten aufzusuchen. Er war viel mächtiger, als ich gedacht hatte. Ich hätte mich nicht von Lemain hierher bringen lassen dürfen. Und Das Blut! Ich konnte sein Blut riechen. Mächtiges, verlockendes Blut. Ich hatte heute nicht trinken können. Und die Hälfte meines Körpers, die schon Vampir war, verlangte unerbittlich danach. Meine Knie gaben nach.


  Im einen Moment sah ich Lucien noch auf seinem Thron sitzen, gut sechs Meter von mir entfernt. Im nächsten war sein Gesicht ganz nah, und sein Atem streifte meine Wange. Er fing meinen Fall auf, hielt mich in seinen Armen.


  „Sag mir, meine kleine Füchsin, würdest du dich wehren, so wie du dich gegen Dracon gewehrt hast? Oder würdest du dich mir ergeben, so wie du dich Lemain ergeben hast?“ Er klang so, als würde ihn ernsthaft interessieren, wie ich mich entschied.


  „Woher weißt du das alles?“ Ich hatte meine Stimme kaum unter Kontrolle. Er schien alles zu wissen. Ob aus meinem Geist oder woher auch immer.


  „Ich bin das, was uns alle ausmacht. Ich weiß alles, was geschieht“, flüsterte er.


  „Und was ist mit dem, der dich geschaffen hat?“


  Seine Hand schoss vor und umfasste meine Kehle mit sanftem Druck. Grade genug, um mir das Atmen zu erschweren, aber noch nicht lebensbedrohlich.


  „Möglicherweise gibt es niemanden mehr, der mich geschaffen hat. Und wenn es so ist, dann bin ich der Anfang, und werde das Ende sein“, sagte er mit dunkler rauchiger Stimme. Mir schwanden die Sinne.


  Seine Zähne ritzten meinen Hals, nahe der Schlagader, aber nicht nahe genug. Seine Zungenspitze leckte über die winzige Wunde, und ich konnte spüren, wie sie sich wieder schloss.


  „Beantwortest du nun meine Frage?“, drängte Lucien.


  „Ich weiß nicht, bitte, ich will nicht die Schachfigur sein, die zwischen euch hin-und hergeschoben wird. Warum will mich jeder von euch haben?“


  „Du wirst es herausfinden, thalabi, wenn die Zeit reif ist. Doch nun sag mir, dass du mich willkommen heißt, und du wirst nicht länger Spielfigur sein, sondern selbst einer der Spieler.“


  Wieder der kurze scharfe Schmerz, den ich schon unzählige Male gespürt hatte, aber er trank nicht.


  „Ja“, flüsterte ich und war mir kaum sicher, ob ich es wirklich gesagt hatte. Dann füllte endlich der ersehnte Nektar meinen Mund, und die Welt verschwamm vor meinen Augen.


  Ich erwachte in Dunkelheit und fühlte mich seltsam benommen. Ich war allein und kam mir merkwürdig beengt vor. Als ich erkannte, wo ich war, überkam mich blinde Panik.


  Ich lag in einem Sarg.


  Und diesmal war es wirklich einer. Okay, sicherlich ein teurer, denn er war mit Samt und Seide ausgeschlagen. Aber verdammt noch mal, es blieb ein Sarg!


  War ich ein Vampir?


  Hatte Lucien es wirklich getan? Wohl kaum, da ich in der Dunkelheit nichts erkennen konnte. Ein Vampir konnte im Dunkeln sehen. Vorsichtig versuchte ich den Deckel aufzuklappen, aber er war von außen verschlossen und ließ sich nicht öffnen. Das konnte mein Todesurteil werden. Niemand außer Lemain, der wohl kaum zu meiner Rettung eilen würde, wusste, dass ich bei Lucien war. Und welche Veranlassung hatte der, mich nicht in diesem Sarg verhungern zu lassen?


  Ich hatte den Gedanken kaum zuende gebracht, als der schwere Deckel sich hob und Lucien mich ansah.


  „Du hast aber wirklich keine sehr hohe Meinung von mir, thalabi!“, tadelte er mich. „Dabei habe ich sogar extra ein paar Luftlöcher zum Atmen für dich in den Sargdeckel gebohrt. Schade um das schöne Holz!“ Bedauernd strich er über die beschädigten Stellen.


  Ein makabres Spiel. So, wie er es wohl gerne spielte – nach seinen Worten von letzter Nacht zu urteilen.


  „Was heißt das, wie du mich nennst – thalabi’?“


  „Es ist arabisch. Es heißt kleine Füchsin.“


  Sein Blick erschütterte mich bis ins Mark. Da war ein Hunger, da war ein brennendes Verlangen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man so begehren konnte und sich dennoch zu zügeln vermochte. Panisch versuchte ich, aus dem Sarg zu springen, doch ich wurde förmlich zurückgeschleudert. Er war über mir, noch ehe ich Atem holen konnte. Seine Zähne Millimeter von meinem Hals entfernt, doch nichts geschah. Er spielte weiter mit mir. Wie sie alle. „Worum geht es eigentlich in diesem verdammten Spiel?“, herrschte ich ihn an.


  Ich wusste, er konnte mich jetzt ohne weiteres töten, wenn er wollte. Niemand würde es erfahren. Niemand würde mich je finden. Aber auch das war mir egal. Lucien blieb gelassen, unberührt von meinem Gefühlsausbruch. Ruhig antwortete er auf meine Frage und richtete sich dabei langsam auf. Gab mir wieder Raum, mich zu bewegen, obwohl ich wie erstarrt liegen blieb, nur von stummen Schluchzern geschüttelt.


  „Koah! Macht, thalabi. Es geht immer auch um Macht. Es geht um Besitz. Es geht auch um eine Familie, die keine mehr ist. Und ein ganz kleines bisschen geht es wohl auch um Liebe.“


  „Du sprichst in Rätseln“, wimmerte ich und wischte mir die Tränen fort. „Was bedeutet das alles?“


  „Du wirst es erfahren. Zur rechten Zeit.“


  Stumm flossen die Tränen über mein Gesicht. Er strich mir eine Haarsträhne aus den Augen. „Es wird Zeit für dich zu gehen, kleine Füchsin!“


  „Ich habe auch einen Namen“, protestierte ich schwach. Er hob mich mühelos aus dem Sarg.


  „Ich weiß, thalabi.“


  Als wir die Burg verließen und ins Freie traten, hatte ich mich wieder in der Gewalt.


  „Es ist alles für deine Reise vorbereitet“, erklärte Lucien. „Ein Diener wird dich nach London begleiten. In zwei Tagen dürftest du wieder bei der Ashera sein.“


  „Warum bin ich kein Vampir?“


  Lucien lächelte. Ganz und gar nicht diabolisch, sondern warm und sanft. „Ich hätte es nie getan. Und das nicht nur wegen unserer Gesetze. Aber ich wollte dir zeigen, wie gefährlich es für dich sein kann. Du hättest mir gar nichts entgegenzusetzen. Du hast mir sogar deine Einwilligung gegeben. Vielleicht beherzigst du die kleine Lektion und bist das nächste Mal vorsichtiger.“


  Betretenes Schweigen herrschte. Ich senkte den Blick, wollte noch etwas sagen, wusste aber nicht genau, wie.


  „Du willst etwas von mir, djamila?“


  „Eigentlich will ich … nur endlich Frieden.“


  Sein Blick durchbohrte mich. Unbarmherzig, brennend. Doch dann nickte er und machte eine vage Geste des Bedauerns.


  „Salam! Das einzige, was dir jetzt noch Frieden bringen kann – nach allem, was bereits geschehen ist – ist der Kuss eines Vampirs.“ Das verwirrte mich völlig. Ich war in den letzten Monaten von mehr Vampiren geküsst worden, als mir lieb war. „Ich meine nicht solch einen Kuss, thalabi. Ich meine den einen Kuss – den endgültigen Kuss.“


  „Den Todeskuss?“


  Ein leises Lachen, warm aber tadelnd. „Den Kuss der Wandlung. Wenn du eine von uns bist, wird sich alles ändern. Wird alles viel einfacher sein. Und viel klarer. Dann wirst du Antworten finden auf Fragen, die du bisher nicht einmal gestellt hast.“


  Ich wusste, er hatte Recht. Aber ich konnte mich noch immer nicht mit dem Gedanken abfinden, ein Bluttrinker zu werden. „Und was soll ich jetzt tun?“


  „Lass den Dingen ihren Lauf. Armand wird da sein, wenn du nach Hause kommst. Alles andere wird sich ergeben. Du bist nicht allein.“ Sein Blick war aufmunternd, und ich verstand. Wenn ich Hilfe brauchte, oder wenn ich nicht mehr wusste wohin, dann wäre ich hier immer willkommen. Ein seltsamer Trost. „Es tut mir sehr leid. Aber was geschehen ist, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Auch nicht von mir.“


  Schweigend ließ ich mich von Lucien zum Wagen bringen, der darauf wartete, mich zum Helikopter zu fahren. Ich erkannte David wieder. Er würde mich begleiten. Als ich bereits im Wagen saß, beugte Lucien sich noch einmal zu mir herunter.


  „Und lass dir von mir einen guten Rat geben: Halte dich von Dracon so fern wie du nur kannst. Er und Armand haben noch eine alte Rechnung offen. Es wäre gut, wenn du nicht mehr zwischen die Fronten gerietest. Dracon wird sich nicht mit dem zufrieden geben, was er dir bereits angetan hat.“


  Er küsste mir die Hand zum Abschied. „Du bist hier immer willkommen“, sagte er noch einmal. Ich wusste, er meinte es ernst.


  


  Bittersüße Sucht


  


  Zwei Tage später hatte ich meinen kleinen Ausflug zu verantworten. Und ich war mehr als dankbar, dass es zuerst Franklin war, der mich zur Rede stellte. Auf Armand war ich noch nicht vorbereitet. Meine Angst, dass er das fremde Vampirblut in mir witterte, in meinen Gedanken las, was zwischen mir und Dracon geschehen war, war grenzenlos.


  Aber Franklins Wutausbruch reichte ebenfalls schon.


  „Melissa, du überspannst den Bogen über die Maßen“, warf er mir vor, und dass er dabei nicht schrie, machte es in meinen Augen nur noch schlimmer. Sein strenger Blick ließ mich ganz klein werden auf meinen Stuhl. „Wir sind tausend Tode gestorben. Jenny ist fast wahnsinnig geworden, weil sie dachte, du bist tot!“


  Na ja, ganz so weit hergeholt war das ja auch nicht, aber ich hatte mich bereits auf dem Flug entschlossen, die Wahrheit für mich zu behalten.


  „Es ist mir im Großen und Ganzen ja nichts passiert“, wiegelte ich ab.


  „Nichts passiert? Du warst verschwunden. Und niemand, nicht einmal Armand wusste, wo du bist!“


  „Hättest du ihn nicht fort geschickt, wäre ich gar nicht erst abgehauen!“ Franklin zuckte erschrocken zusammen. „Sieh mich nicht so an! Verdammt noch mal, wann wirst du endlich aufhören, dich in mein Leben einzumischen?“


  „Melissa, du gehörst nicht mehr dir selbst. Ich hatte meine Gründe.“


  „Ich war nie in Gefahr, gegen meinen Willen ein Vampir zu werden. Ich kenne Armand vielleicht nicht so lange wie du, aber ich kenne ihn besser. Vor allem seine Einstellung zu mir. Und ich kann dich beruhigen, ich habe nicht das geringste Interesse daran, unsterblich zu werden.“


  Unser alter Kampf. Er würde nie enden. Oder erst dann, wenn einer von uns beiden tot war.


  „Oder, wenn du Armand doch folgen solltest“, flüsterte Osira.


  „Sei still!“, zischte ich.


  „Was hast du gesagt?“, fragte Franklin.


  „Ach nichts. Vergiss es, ich habe mein Krafttier gemeint.“


  Franklin wurde wieder ruhiger. „Warum hast du nicht auf meine Anrufe reagiert?“


  „Ich hab das Handy verloren“, log ich und fühlte mich nicht wohl dabei. Es tat mir leid, dass es wirklich die bloße Sorge um mich war, die ihn so auf die Palme brachte. Was würde geschehen, wenn ich diesen letzten Schritt doch tat? Und sowohl Lemain als auch Lucien hatten mir bestätigt, dass es nur noch eine Frage der Zeit war. Ich hatte Franklin nicht angelogen, als ich sagte, ich hätte kein Interesse an der Unsterblichkeit. Doch das bedeutete nicht, dass ich diesen Weg nicht gehen würde. Wenn mir keine andere Wahl blieb. Wenn die Gier in mir zu stark wurde und der Vampir die Oberhand gewann. Göttin, ich durfte gar nicht daran denken! Bitte, bitte, lass es mich erneut überwinden!, betete ich im Stillen.


  „Melissa, tu das bitte nie wieder! Es kann schlimme Folgen haben. Und es gibt hier Menschen, die dich wirklich lieben. Es tut uns weh, wenn du spurlos verschwindest.“


  Ich gelobte Besserung, kam aber um einen strengen Verweis nicht herum. Ich durfte das Mutterhaus für die nächsten zwei Monate nicht verlassen und wurde mit der Aufarbeitung alter Schriften überhäuft. So wäre ich beschäftigt und würde hoffentlich ausnahmsweise einmal nicht auf dumme Gedanken kommen.


  Armand kam erst drei Tage nach meiner Ankunft zum ersten Mal zu mir. Er seufzte tief, als er am Fenster stand und auf mich herabsah. Aber er war im Gegensatz zu Franklin nicht im mindesten wütend.


  „Oiselle! Dummes kleines Mädchen! Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fragte auch er mich.


  „Armand!“


  Ich sprang aus dem Bett und schlang die Arme um seinen Hals. Für ihn musste es so aussehen, als hätte ich ihn einfach nur vermisst, aber mir selbst machte ich nichts vor. Ich hatte nicht nur ihn vermisst. Ich hatte vor allem sein Blut vermisst. Der Hunger brannte in mir – so schmerzhaft, dass ich es kaum noch ertragen konnte. Noch eine weitere Nacht ohne Blut würde ich nicht überstehen.


  „Dummes, dummes Kind!“, sagte er noch einmal. „Weißt du nicht, dass ich immer wieder zu dir zurückkomme – ganz egal, was Franklin sagt oder tut?“


  „Ben sagte etwas von Erpressung. Ich wusste nicht womit, aber ich dachte, du würdest vielleicht wirklich nicht zurückkommen.“ Göttin, ich fieberte förmlich! Meine Hände zitterten unkontrolliert.


  „Franklin und ich hatten Streit. Ich habe nachgegeben, um Schlimmeres zu verhindern und mich darauf eingelassen, dich eine Weile nicht zu sehen. Aber ich weiß, dass das an unserer Liebe nichts ändert. Deshalb fiel es mir auch denkbar leicht, ihm mein Wort zu geben. Warum konntest du nicht einfach warten?“


  „Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren! Du hättest mich ja auch darüber aufklären können!“ Er drückte mich an sich, flüsterte mir Koseworte zu und beteuerte immer wieder, wie sehr er mich liebe, und dass alle Macht der Welt ihn nicht von mir trennen könne. Mir wurde heiß und kalt in seiner Umarmung. Mein Körper reagierte auf ihn, aber nicht nur in der gewohnten Weise, sondern auch noch auf eine ganz andere, viel intensivere. „Wo bist du gewesen?“


  „Geschäftlich in Italien. Ich habe mir dort ein Weingut angesehen, das ich kaufen möchte. Als Franklin mich um diese Auszeit bat, standen meine Reisepläne schon so gut wie fest. Sonst wäre ich auch nicht darauf eingegangen. Aber du hast Recht, ich hätte es dir sagen sollen. Das war dumm von mir, ma chère.“


  Ich hörte Armands Blut rauschen, es raubte mir fast den Verstand. Wie benommen lauschte ich seinen Worten, ohne den Sinn zu begreifen. Alles, was ich hörte, war sein Blut. Mein Verlangen danach brannte heißer als jedes Feuer.


  „Armand!“, unterbrach ich ihn plötzlich. „Lass mich trinken, bitte!“


  Er blickte überrascht, sogar ein wenig schockiert. Damit hatte er nicht gerechnet.


  „Melissa!“


  „Bitte, Armand! Lass mich von dir trinken!“


  Er konnte meiner Bitte nicht widerstehen. Er riss sich selbst eine kleine Wunde am Hals, und ich presste meine Lippen darauf und trank gierig den süßen Saft. Ich bemühte mich, nicht die Kontrolle zu verlieren und nur so viel zu trinken, wie ich brauchte. Obwohl es mir schwer fiel, riss ich mich schließlich von ihm los. Der Schmerz ließ augenblicklich nach. War es für einen Vampir ebenso? Spürte auch er jede Nacht körperlichen Schmerz, wenn er erwachte? Und mit ihm die Gier nach frischem Blut? Wenn es so war, dann konnte ich gut verstehen, warum keiner von ihnen der Jagd entsagte. Es war unerträglich, dieses Verlangen nicht zu stillen.


  Berauscht lag ich in seinen Armen, und er hielt mich fest. Nicht mit einem Wort stellte er in Frage, dass ich ihn darum gebeten hatte. Er liebte mich schon zu sehr. Das machte ihn blind für alles, was er nicht sehen wollte.


  So hinterfragte er nicht meine plötzliche Sucht nach vampirischem Blut, obwohl sie sich in der folgenden Zeit immer deutlicher zeigte. Im Gegenteil, er genoss es sogar und ließ mich trinken, wann immer ich ihn darum bat. Sah es doch ganz so aus, als wäre er seinem Ziel, mich zu seiner Gefährtin zu machen, näher denn je.


  Das fremde Blut spürte er nicht. Es war beinahe so, als hätte Dracon nie von mir getrunken und mich nie trinken lassen.


  Ich zeigte mich einige Wochen lang sehr gehorsam im Mutterhaus, unternahm nicht einmal Ausflüge mit Armand. Er kam lediglich zu mir, wenn wir uns sehen wollten – beinah jede Nacht. Meine Arbeiten erfüllte ich mit Fleiß und Gewissenhaftigkeit. Eigentlich hätte es unbegrenzt so weiter gehen können, doch eine Sache blieb: Meine Sucht nach Blut. Durch sie wurde mein Leben mehr und mehr zu einer Hölle, aus der es kein Entrinnen gab. Es war unleugbar, was Lemain gesagt hatte.


  Ich war nicht länger Mensch.


  Aber auch noch kein Vampir. Ich rollte mich nachts unruhig von einer Seite zur anderen, konnte nicht schlafen, fiel bestenfalls in einen sekundenlangen Schlummer, aus dem ich schweißgebadet wieder erwachte. Und dann wusste ich nicht, wo ich war. Hörte Dracons höhnische Stimme, Sophies beruhigendes Timbre, Lemains flehentliche Bitte um Vergebung für das, was er mir hatte antun müssen, damit ich weiterlebte. Weiterlebte! Dann fragte ich mich stets: Was ist los mit mir? Ich bin todmüde, meine Augen brennen, aber ich kann nicht schlafen. Es ist Nacht. Dunkelheit dort draußen. Und in mir nichts als diese Unruhe. Aber ich wusste es ja. Wusste ganz genau, was mit mir los war. Zu viel Blut. Zu viel Dunkles, mächtiges Blut. Blut von Lemain. Es rauschte so heiß durch meine Adern, dass es mich schier verbrannte. Es machte mich hungrig, rasend, rastlos. Armand! Wo war er? Wenn er auch nur eine Nacht nicht zu mir kam, konnte ich sicher sein, bis zum Nachmittag Fieberschübe zu bekommen. Es war wie bei einem Junkie. Und lange würde ich es vor den anderen nicht mehr verbergen können.


  


  Das wahre Gesicht


  


  Ich glaubte zwar, dass es niemandem auffiel, doch schließlich bat Franklin mich wieder einmal zu sich in seine privaten Räume. Wir hatten Ende August, und seit Tagen war es kalt und regnerisch. Das schlechte Wetter führte allgemein zu einer gedrückten Stimmung im Mutterhaus. Auch Franklin war nicht davon verschont geblieben, daher machte mir sein ernstes Gesicht zunächst keine Sorgen. Ich hatte mir nichts vorzuwerfen. In den letzten Wochen war ich ein wahres Musterkind der Ashera gewesen.


  „Es geht dir nicht gut, Melissa“, eröffnete er das Gespräch. Er stand in einer angespannten, äußerst unnachgiebigen Haltung neben seinem Schreibtisch. Offenbar fehlte ihm die nötige Ruhe, um sich zu setzen.


  „Ich bin in Ordnung, wirklich“, antwortete ich, obwohl ich schon wieder das Gefühl hatte, von einem unerbittlichen Fieber gepeinigt zu werden. An meiner Wirbelsäule entlang bildete sich ein dünner Schweißfilm. Ich konnte es spüren und hoffte, dass man es meinem Gesicht noch nicht ansah.


  „Nein, das bist du nicht“, gab Franklin entschieden zurück. „Und ich kann nicht länger tatenlos zusehen, wie dieser Zustand sich verschlimmert.“


  „Franklin, ich bin wirklich kerngesund.“


  „Ich habe eine Entscheidung getroffen, Melissa. Sie ist mir nicht leicht gefallen, da ich dich hier eigentlich nicht entbehren kann.“


  „Moment mal!“, fiel ich im ins Wort. Hatte ich da richtig gehört? Entbehren? Das hieß, ich sollte weg von hier? „Was meinst du damit, entbehren? Es steht, soweit ich weiß, derzeit kein neuer Außenauftrag an. Alle laufenden Aufträge sind personell besetzt. Es gibt gar keine Notwendigkeit für mich, das Mutterhaus zu verlassen.“


  „Oh doch, die Notwendigkeit besteht“, antwortete er mit einer Heftigkeit, die mich einen Schritt zurücktaumeln ließ. „Und du wirst das Mutterhaus noch in dieser Woche verlassen.“


  „Und warum? Wo soll ich hin?“


  „Ich habe mit Paris gesprochen. Sie werden dich aufnehmen.“


  Ich war fassungslos. Warum sollte ich nach Paris gehen? Ich hatte mir nach dem letzten Ausflug nichts zuschulden kommen lassen. Der hatte mich tatsächlich fürs Erste kuriert.


  „Franklin, ich will nicht nach Paris“, sagte ich und versuchte es mit einem unsicheren Lächeln.


  „Es interessiert mich nicht, was du willst“, stellte er energisch klar. „Die Sache ist beschlossen.“


  So langsam wurde mir bewusst, dass er für Gegenargumente nicht mehr zugänglich war. Es war für ihn schlichtweg schon erledigt. Ich war nur hier, damit er mich davon in Kenntnis setzen konnte. Nicht, um mich mit ihm darüber zu unterhalten.


  „Es ist doch nichts vorgefallen, seit ich wieder zurück bin.“


  Franklins Geduld war sichtlich überstrapaziert. Ein eisiger Klumpen machte sich in meiner Magengrube breit.


  „Melissa, seit du bei uns bist, hast du dich ständig gegen unsere Regeln aufgelehnt. Du hast sie mehrmals gebrochen, hast meine Autorität untergraben und das ganze Mutterhaus mit deinem plötzlichen Verschwinden in Aufruhr versetzt.“ Ich verkniff mir die Bemerkung, dass er an diesem letzten Ausflug nicht ganz unschuldig war. Seine Laune schien mir auch so schon schlecht genug zu sein. „Ich kann deinen Ungehorsam nicht länger dulden. In Paris wird man dir beibringen, dich an die Regeln zu halten.“


  „Es geht nicht um meine Regelverstöße“, sagte ich, und meine Stimme war so kalt wie der Klumpen in meinem Bauch. „Es geht nur um Armand und mich. Du willst uns noch immer auseinander bringen, und du weißt ganz genau, dass er mir nach Paris nicht folgen wird.“


  „Keine Diskussionen mehr. Geh und bereite dich auf deine Abreise vor!“


  Ich setzte noch einmal an, doch er brachte mich mit einer herrischen Geste zum Schweigen.


  Nein! Das würde ich nicht hinnehmen. Er mischte sich in Dinge ein, die ihn nichts angingen. Er hatte immer wieder versucht, Armand und mich zu trennen, und nun hatte er das perfekte Mittel gefunden. Wenn ich jetzt ging, würde ich vielleicht nicht mehr zurückkommen. Ich wurde zornig. Und dann richtig wütend. Der Dämon in mir erwachte lauernd zum Leben. Zum ersten Mal. Ich mochte ein Mitglied der Ashera sein, aber ich war nicht sein Eigentum. Ich hatte einen eigenen Willen. Ich hatte Gefühle. Und ich liebte Armand. Ich würde mich nicht auf diese Weise von ihm trennen lassen.


  Voller Wut wollte ich auf Franklin losgehen, doch dann warf eine mächtige Kraft mich zurück. Ich schnappte überrascht nach Luft. Franklin stand immer noch unbewegt im Raum. Nichts an ihm zeigte, dass er diesen Stoß ausgeführt hatte. Doch es war so, und ich wusste es. Keuchend hielt ich mich auf den Füßen. So etwas hatte ich noch nie erlebt! Ich hatte nicht einmal damit gerechnet, dass Franklin über solche Fähigkeiten verfügte. Noch weniger, dass er sie gegen mich einsetzen würde. Immer war er der sanfte Vater unseres Mutterhauses gewesen. Der weise Lehrer, der geduldige Freund, der Denker. Der die Entscheidungen trifft und die Fäden zieht. Doch nie der Akteur.


  „Du wirst dich nicht gegen mich stellen, Melissa! Das lasse ich niemals zu. Du gehörst der Ashera. Du gehörst mir.“


  Er sagte das so entschlossen und endgültig, dass ich abermals nach Luft schnappte. Skrupellos hatte Armand ihn einmal genannt. Und er hatte Recht, wie ich nun erkannte. Unter gewissen Umständen konnte Franklin durchaus skrupellos sein.


  „Ich gehöre niemandem, Franklin!“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Oh doch, das tust du! Du hast es selbst so entschieden. An dem Tag, als du dem Orden beigetreten bist.“


  Das Glitzern seiner Augen war nicht minder gefährlich als das von Armand, wenn er auf Jagd ging. Franklin war stark, sehr stark. Stärker, als ich jemals vermutet hätte. Das also verbarg sich hinter der sanften, nachdenklichen Fassade. Ein mächtiger Führer, bereit, seinen Willen durchzusetzen. Und falls es nötig sein sollte, auch mit den übernatürlichen Fähigkeiten, die ihm gegeben waren.


  In diesem Augenblick brannte unendlicher Hass in mir darüber, dass er es wagte, mich so zu demütigen. Ja, ich war eines seiner Ashera-Kinder. Und ja, ich hatte die Regeln anerkannt, die mich ihm unterstellten und sie dann mehr als einmal gebrochen. Doch nichts auf der Welt gab ihm das Recht, über meinen Willen zu bestimmen. Schnaubend machte ich auf dem Absatz kehrt und wollte aus dem Büro stürmen. Aber die Tür ließ sich nicht öffnen.


  „Du verlässt diesen Raum nicht ohne dein Wort, dass du nach Paris gehst.“


  „Fahr zur Hölle!“


  Er wollte mit Telekinese kämpfen? Das konnte er haben. Mein Blick suchte den Raum ab und blieb an einem Speer hängen. Im nächsten Moment flog er durch die Luft. Franklin konnte ihn gerade noch rechtzeitig zur Seite schlagen. Seine Spitze bohrte sich tief in die Holzwand und blieb stecken.


  „Du gehst zu weit, Melissa!“


  „Ich gehe zu weit? Du hast die Waffen gewählt.“


  Und schon flog der nächste Gegenstand – ein Quarzbrocken – auf Franklin zu. Er landete krachend im Bücherschrank, ein ganzes Regal fiel dabei zu Boden. Franklins Lippen waren zu schmalen Strichen zusammengepresst.


  „Lässt du mich jetzt gehen?“


  Einen Moment lang dachte ich, er würde wieder angreifen. Aber dann schwang die Tür auf und hätte mich fast zu Boden geworfen. Ich sprang gerade noch zur Seite. Wütend funkelte ich Franklin an. Ohne ein weiteres Wort stürmte ich aus seinem Büro. Draußen stieß ich prompt mit Ben zusammen.


  „He, Sonnenschein. Was ist denn mit dir los?“


  „Frag – mich – nicht!“


  Er verzog die Lippen. „Franklin?“


  „Wie kommst du nur darauf?“, gab ich sarkastisch zurück.


  „De facto seid ihr wohl ziemlich heftig aneinandergeraten, wie?“


  „Er hat mich beinahe durch den halben Raum geschleudert, mit der Kraft seines Willens. Nur, weil ich ihm nicht gehorchen will. Dazu hat er kein Recht!“


  Ich ließ Ben stehen und floh in Richtung Kleine Bibliothek. Ben folgte mir und nahm in einem Sessel Platz, während ich wie ein Tiger ruhelos auf und ab lief.


  „Geh, Ben!“, sagte ich. „Geh und lass mich meine Gefühle wieder unter Kontrolle bringen, sonst geschieht ein Unglück. Ich bring ihn um! Ich zerreiß ihn in der Luft!“


  Den Speer und den Quarzbrocken erwähnte ich nicht. Sonst hätte Ben wirklich glauben können, ich würde Franklin umbringen. Ich dachte ernstlich darüber nach.


  „Na, na, na! Jetzt beruhige dich erst mal!“


  „Ich will mich aber nicht beruhigen!“


  Wie immer wollte Ben einlenken. Frieden stiften. Und mich trösten. „Mel, schau, er ist nun mal unser Führer. Er hat dir viel zu lange die Zügel schleifen lassen. De facto untergräbt das seine Autorität. Du bist genauso ein Mitglied der Ashera wie jeder andere hier. Wir müssen ihm alle Folge leisten.“


  „Aber wie kann er es wagen … ?“


  „Was? Seine übernatürlichen Fähigkeiten zu nutzen? Mel, er kann tun, was immer er will und für richtig hält.“


  „Aber ich hätte nie gedacht, dass er solche Fähigkeiten hat.“


  „Dachtest du, er wäre uns unterlegen? Er hat mehr Außenmissionen hinter sich als jeder andere hier. Er ist stärker als jeder von uns. Und das muss er auch sein. Wenn es sein muss, kontrolliert er uns alle.“


  „Er will mich nach Paris schicken“, eröffnete ich Ben. Das zumindest schockierte auch ihn.


  „Aber warum denn?“


  „Damit Armand nicht mehr in meiner Nähe ist, weshalb denn sonst?“


  Das gestaltete die Sache natürlich schwieriger. Dennoch war Ben der Meinung, dass ich überreagiert hätte. Es wäre besser, Franklin davon zu überzeugen, dass ein Umzug nach Paris gar nicht nötig war.


  „Vernünftigen Argumenten gegenüber ist Franklin immer aufgeschlossen“, meinte er überzeugt.


  Pah, er hatte ihn ja auch eben nicht erlebt! Dennoch schaffte er es, mich wieder auf den Boden zu holen und allmählich verrauchte meine Wut. Es war schon richtig, Franklin hatte es nicht leicht mit mir. Keiner stieß ihn so oft vor den Kopf. Keiner stellte seine Autorität so oft in Frage. Und bei keinem anderen würde er einen auch nur halb so schlimmen Verstoß dulden wie die, die ich seit meinem Eintritt in die Ashera begangen hatte. Mein ‚großer Bruder’ erklärte sich bereit, bei Franklin für mich einzutreten. Er meinte, es sei nicht gut, wenn gerade wir beide so mit unserem Temperament aneinander gerieten.


  „Eigentlich könnt ihr nämlich gar nicht ohne einander. Deshalb wird er dich auch ganz bestimmt nicht fort schicken. Vergiss diesen blöden Streit! Er hat Angst, dass du Armand doch noch folgst. Und die wird auch nie vergehen. Manchmal schießt er dabei über die Stränge. Aber er hat dich unwahrscheinlich gern, das weiß ich.“


  „Ja, du hast ja Recht. Aber er ist so furchtbar dickköpfig!“


  „Ach, und du nicht?“ Lachend musste ich gestehen, dass ich da wohl keinen Deut besser war. „Ich werde am besten gleich mit ihm reden, es ist schon spät. Und morgen Früh erzähl ich dir dann, was dabei herausgekommen ist, okay?“


  „Ja, ist gut.“


  „Du wirst ganz bestimmt nicht nach Paris müssen. Du wirst schon sehen.“


  Es ging mir schon bedeutend besser, nachdem ich mit Ben gesprochen hatte. Vielleicht würde er ja die Wogen zwischen Franklin und mir wieder glätten können. Auf meiner Seite hatte er es jedenfalls geschafft.


  Am nächsten Tag in der blauen Bibliothek wartete ich vergeblich auf Ben. Als ich mich schließlich auf die Suche nach ihm machte, zuckte jeder, den ich fragte, die Achseln. Keiner hatte ihn gesehen. Für mich konnte das nur eins heißen. Eine neuerliche Woge von Zorn, noch viel größer als die vom Vortag, kochte in mir hoch. Ich stürmte in Franklins Arbeitszimmer, außer mir vor Wut, und stieß die Tür so heftig auf, dass sie krachend gegen die Wand fiel. Überrascht hob Franklin den Kopf.


  „Wo ist Ben?“


  Gelassen blickte er mich an. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Er ist fort.“


  „Das wiederum weiß ich.“


  „Und niemand weiß wohin.“


  „Dafür gibt es Gründe.“


  „Welche?“ Mittlerweile war ich vor seinem Schreibtisch angekommen und stütze mich mit den Händen darauf ab, um mich zu ihm hinüber lehnen zu können. Mein Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem seinen entfernt. Noch immer war er nicht aus der Ruhe zu bringen.


  „Ich wüsste nicht, was dich das angeht. Aber vielleicht freut es dich, zu hören, dass du nicht nach Paris gehen wirst.“


  Er versuchte, vom Thema abzulenken, doch im Moment war Paris mir relativ egal. Ich wollte wissen, was mit Ben geschehen war.


  „Was hast du mit ihm gemacht?“


  „Wie kommst du darauf, dass ich ihm etwas angetan habe? Er ist gegangen, das ist alles.“


  „Keiner verlässt einfach so die Ashera. Ich kenne die Regeln.“


  Jetzt wurde seine Stimme gefährlich leise. „Und manchmal gibt es da Ausnahmen. Gerade du solltest das wissen.“


  „Du schüchterst mich nicht ein, Franklin, gib dir keine Mühe! Ich habe schon zu viel gesehen und zu viel durchgemacht. Ich weiß, dass er nicht einfach so gegangen ist.“


  „Und woher willst du das wissen?“


  „Wir waren heute verabredet. Er hat noch nie eine Verabredung einfach so vergessen.“


  „Vielleicht hatte er etwas Wichtiges zu tun.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Wenn Ben dich versetzt hat, ist das dein privates Problem. Ich wüsste nicht, was das mit der Ashera zu tun hat.“


  Damit wandte er sich wieder seinen Unterlagen zu. Für ihn war die Unterredung beendet. Für mich aber noch lange nicht.


  „Du hast ihn beiseite schaffen lassen wie Carl damals, nicht wahr?“


  Jetzt hatte ich wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich triumphierte innerlich, als ich sah, wie er erbleichte.


  „Was weißt du über Carl?“


  „Er war vor dir Vater dieses Mutterhauses, aber du wolltest seinen Platz einnehmen. Möglichst schnell, weil er dir unbequem war. So wie Ben dir jetzt unbequem geworden ist, weil er sich auf meine Seite und somit gegen dich gestellt hat. Du hast Armand damals benutzt, um Carl zu beseitigen. Wer hat diesmal die Drecksarbeit für dich erledigt?“


  „Das reicht jetzt, Melissa!“ Ich hatte den Bogen eindeutig überspannt. Franklin war von seinem Stuhl aufgesprungen und kam nun um den Tisch herum auf mich zu. Grob packte er mich an den Armen, schüttelte mich heftig.


  „Hör auf, solchen Unsinn zu reden! Keiner weiß, woran Carl gestorben ist. Auch ich nicht. Ich war der Nächste in der Hierarchie, und so habe ich seinen Platz eingenommen. Ben hat sich entschlossen, uns zu verlassen, und ich habe es ihm gewährt. Mehr ist dazu nicht zu sagen.“


  „Ja“, gab ich zischend zurück, „Man muss die Wahrheit ja nicht aussprechen, wenn sie unbequem ist, nicht wahr? Das ist der Vorteil, wenn man Vater des Mutterhauses ist.“ Meine Stimme war das reinste Gift. Franklins Griff wurde noch fester.


  „Jetzt pass mal gut auf, mein Kind! Ich weiß nicht, woher deine seltsame Paranoia kommt, aber ganz sicher hat sie etwas mit diesem verdammten Vampirblut in dir zu tun. Sieh mich nicht so überrascht an! Ich weiß sehr gut, dass Armand dich fast jede Nacht trinken lässt, weil du ohne Das Blut kaum mehr sein kannst. Ich habe von Anfang an befürchtet, dass er dich so an sich binden und dir keine Wahl lassen würde. Aber ich werde niemals dulden, dass die Ashera in irgendeiner Weise davon berührt wird!“


  „Es ist nicht Armand gewesen“, knurrte ich und klang mehr wie Osira als wie Melissa. Doch Franklin ging gar nicht weiter darauf ein. Offenbar war ihm nichts ferner als der Gedanke, dass es noch einen anderen Vampir gegeben haben könnte, der für meinen Zustand verantwortlich war.


  „Mir ist völlig egal, wie du darüber denkst. Ich kenne Armand, und ihr könnt mir beide nichts vormachen. Bitteschön, es ist eure Entscheidung. Ich habe mich anfangs nicht eingemischt, jetzt ist es zu spät. Aber sollte ich erfahren, dass du meine Autorität untergräbst, indem du diese Lügenmärchen im Mutterhaus verbreitest, wirst du eine sehr unangenehme Seite an mir kennen lernen.“


  „Es – war – nicht – Armand!“, sagte ich noch einmal nachdrücklich und befreite mich aus Franklins Griff. Er schloss einen Moment die Augen. Als er mich wieder ansah, war sein Ausdruck deutlich milder.


  „Ich gebe dir ja gar nicht die Schuld, Melissa! Wie könnte ich dir einen Vorwurf machen, dass du seinem Charme erliegst, wenn ich selbst … “ Er brach mitten im Satz ab und drehte sich von mir weg.


  „Was, Franklin?“


  Doch Franklin machte nur eine abwehrende Geste. „Unwichtig. Vergiss es einfach.“


  „Du hast wieder mit ihm geschlafen.“


  Er stritt es nicht ab.


  „Und du tust es noch?“


  Ein leises Nicken. In mir erstarrte alles zu Eis.


  „Seit wann?“, wollte ich wissen und spürte, wie mir Galle in die Kehle stieg.


  „Seit du in Ägypten warst“, flüsterte er kaum hörbar und schaute mich mit starrem Blick an. Einen Moment lang stand die Zeit still. Ich sah Franklins Blick – gar nicht mehr drohend und überlegen, sondern schuldbewusst und unsicher – , nahm die Lichtpunkte auf dem dunklen glänzenden Holz des Schreibtisches wahr und das leise Kratzen der dünnen Weidenzweige draußen vor dem Fenster. Das Feuer im Kamin schien für Sekunden aufzuhören zu flackern. Und dann brach die Starre wieder, und ich fiel in ein hysterisches schrilles Gelächter. Ich brauchte eine ganze Weile, um mich wieder zu fangen.


  „Na wunderbar! Kaum bin ich fort und dir aus dem Weg, gehst du wieder mit meinem Liebhaber ins Bett. Und mich ermahnst du ständig, mich von ihm fern zu halten. Warum eigentlich? Weil du ihn für dich selbst willst?“


  „Verdammt noch mal!“, brauste er auf. „Denkst du wirklich, ich sei der Einzige gewesen, mit dem Armand in deiner Abwesenheit das Bett geteilt hat?“


  Damit konnte er mich nicht beeindrucken, darum ging es überhaupt nicht. Kalt sagte ich: „Das sicher nicht. Aber du warst kein Opfer. Nicht für den Todesbiss bestimmt. Und auch kein anderer Vampir, so wie Lemain. Und im Gegensatz zu allen anderen, die in diesen Wochen in seinen Armen gelegen haben, hast du gewusst, was und wer er ist und was ihn und mich miteinander verbindet.“


  Franklin versuchte meine Hand zu ergreifen, aber ich zog sie in einer angewiderten Geste zurück.


  „Melissa, bitte, es ist nicht so, wie du denkst!“


  „Lass diese abgedroschenen Floskeln“, keuchte ich. „Du bist ein Heuchler, Franklin! Du bist es, was Armand angeht. Und du bist es, was Ben oder Carl angeht. Alles ist dir recht, wenn du nur zu deinem Willen kommst.“


  Damit griff ich ihn wieder an. Sofort war der überlegene Ausdruck wieder da, der mich wissen ließ, dass er noch immer mein Vorgesetzter war und ich weit über die Stränge schlug. Doch das kümmerte mich nicht. Warnend sah er mich an. Ich stand ihm darin nicht nach. Ewigkeiten standen wir so voreinander, mit funkelnden Augen, voller Drohungen. Leeren Drohungen auf beiden Seiten, aber das hätte keiner von uns eingestanden.


  „Wie ich schon sagte, Franklin, du kannst mich nicht mehr einschüchtern. Und diese ‚Lügenmärchen’, wie du sie nennst, brauche ich nicht zu verbreiten. Die Gerüchte über Carls plötzlichen Tod und deine Verbindung zu Armand brodeln schon lange. Auch ich habe sie erzählt bekommen, kaum dass ich hier war. Keine Sorge, ich werde schweigen. Aber ich werde dir nie verzeihen, was du getan hast.“


  Rückwärts wich ich zur Tür zurück. Woher dieses heftige Gefühl des Misstrauens kam, konnte ich nicht sagen, aber ich wollte ihm nicht den Rücken zuwenden. Die Tür schloss ich ebenso lautstark und effektvoll, wie ich sie geöffnet hatte.


  Ich floh aus dem Haus, durch das Eisentor, nur fort von der Ashera. Ich rannte und rannte und rannte und blieb erst stehen, als ich im Dämmerlicht endlich Armands Wohnung erreichte. Mein Herz raste, und meine Lungen brannten, doch ich war einfach nur froh, bei Armand zu sein. Dem Mann, dem ich vertrauen konnte. Ich wartete noch ein paar Minuten, bis die Sonne völlig untergegangen war, dann klopfte ich. Armand machte Sekunden später auf. Er war noch nicht zur Jagd aufgebrochen. Zitternd und schluchzend stand ich in der Tür. Er fragte nicht, zog mich in seine Arme und schloss die Tür hinter mir. Er brachte mich ins Wohnzimmer, wo er mir ein Glas Sherry einschenkte. Dankbar nahm ich es entgegen. Die Wärme vertrieb ein wenig meinen Kummer.


  „Dann hat er es dir also gesagt?“, stellte er sachlich fest.


  „Nein, er hat sich verraten. Und dann konnte er es nicht mehr leugnen.“


  Er seufzte. „Irgendwann hättest du es ohnehin erfahren müssen. Mir war nie wohl dabei, es vor dir zu verheimlichen. Je suis désolé. Es tut mir so leid, Melissa.“


  „Dir werfe ich das nicht vor. Dafür weiß ich inzwischen zu gut, wie ihr Vampire denkt und fühlt. Aber er. Er weiß genau, wie ich für dich empfinde. Dass er zu dir gekommen ist! Mir hat er es immer verbieten wollen! Er hätte wenigstens ehrlich sein müssen, dann hätte es jetzt nicht so weh getan.“


  „Franklin ist nie ehrlich zu dir gewesen. Er kann so kalt wie Eis sein, wenn ihn das seinem Ziel näher bringt.“


  „Wie meinst du das?“


  „Er hat dir nie viel über deine Mutter erzählt, nicht war? Obwohl er sie kannte.“


  Ich hätte im Traum nicht darüber nachgedacht, warum Armand so völlig ruhig gerade jetzt die Sprache auf dieses Thema brachte. In mir drin war alles viel zu aufgewühlt.


  „Das ist richtig. Aber ich dachte eigentlich eher, dass du dagegen wärst.“


  „Ich war nie dagegen, ma chère. Ich war nur dagegen, dass er dir nur Bruchstücke erzählen wollte. Er sollte warten, bis er bereit wäre, dir alles zu erzählen. Der Grund für sein Schweigen ist, dass er eine große Schuld auf seiner Seele trägt.“


  „Armand, du sprichst in Rätseln.“


  „Ben hat dir doch sicher von den Gerüchten über Franklins Aufstieg zum Vater des Mutterhauses erzählt.“


  Der Gedanke an Ben brachte mich wieder zum Weinen. „Ben ist fort. Spurlos. Ich habe solche Angst, dass Franklin ihn umgebracht hat.“


  „Das würde er nie selbst tun.“


  Ich schniefte und wischte mir die Nase am Ärmel ab. Gar nicht ladylike. „Ja, da hast du wohl Recht. Ben hat mir von den Gerüchten erzählt. Dass vermutet wird, du hättest etwas mit Carls Tod zu tun, durch den Franklin ja erst Vater des Mutterhauses wurde.“


  Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sich der Gedanke in mir formte, ob Armand wohl auch mit Bens Verschwinden etwas zu tun hatte.


  „Nein, ich habe Ben nichts getan. Ich wusste auch nicht, dass er fort ist, bis du es mir gesagt hast. Doch Franklins Aufstieg zum Vater des Mutterhauses war durchaus mein Verdienst. Ich habe Carl auf seinen Wunsch hin getötet. Das ist wahr.“


  Er sagte das so kalt und gleichgültig, das mich fröstelte. „Warum hast du das getan?“


  „Weil es der Preis war, damit Franklin mich auf die Jagd begleitet. Er hat sich verkauft. Er hat mir seinen Körper verkauft, damit ich ihm das verschaffte, was er unbedingt haben wollte.“


  Ich schnappte nach Luft. Das war zu viel auf einmal. Franklin hatte mir erzählt, er habe immer wieder darum gebeten, mit Armand auf die Jagd gehen zu können und sei der Einladung daher mit Freuden nachgekommen. Mein Liebster fasste mich sanft an den Schultern und drehte mich zu sich.


  „Er hat dich belogen, Melissa. Immer wieder. Ich habe oft versucht, ihn mit mir zu nehmen, aber er wollte mir nie folgen, weil er wusste, ich würde das Spiel weitertreiben, als es ihm lieb war. Doch er wollte auch Vater des Mutterhauses werden. Und so bot er mir einen Handel an. Wenn ich Carl für ihn aus dem Weg räumte, wollte er mich auf die Jagd begleiten. Ich ließ mich darauf ein. Franklin dachte, er könne sich der Faszination entziehen und das Spiel nach seinen Regeln spielen, doch er hatte sich überschätzt. Ich bekam ebenso wie er das, was ich wollte.“


  „Meine Göttin. Ihr seid beide Teufel!“


  „Ja, ich bin ein Teufel. Ein Dämon. Ein Kind der Finsternis. Aber mich macht das vampirische Erbe dazu. Franklin nur seine Gier und sein Ehrgeiz.“


  „Was hat das mit meiner Mutter zu tun?“


  Sein Lächeln war zynisch, und in seinen Augen funkelte es gefährlich. Ganz langsam sagte er: „Der Mann, den ich für Franklin tötete, war Carl Ravenwood.“


  In diesem Moment stürzte die Welt ein. Die Beine gaben unter mir nach. Ich konnte mich gerade noch am Kaminsims abfangen. Ravenwood. Deshalb also war Joanna sein Liebling gewesen und für die Nachfolge bestimmt. Nicht seine Geliebte – seine Tochter.


  „Du hast es die ganze Zeit gewusst“, flüsterte ich tonlos und konnte Armand dabei nicht in die Augen sehen. Wie hatte er mir das antun können? Und dann brach sich meine ganze aufgestaute Wut – auf Franklin, auf ihn, auf Dracon, Lemain und Margret Crest, einfach auf die ganze Welt – mit voller Wucht Bahn. Verdrängte all die Trauer und den Schmerz, den ich Sekunden zuvor noch gefühlt hatte. Ich schrie ihm all meinen Hass entgegen. „Du hast es die ganze Zeit gewusst, du verdammter Scheißkerl! Und du hast nie auch nur ein Wort gesagt. Wie viel von meinem Leben weißt du noch, ohne es mir zu sagen?“ Ich geriet völlig außer mir. „Du hast meinen Großvater getötet! Ist dir das eigentlich klar?“ Er nickte unbeeindruckt. „Verschwinde! Hörst du? Verschwinde aus meinem Leben! Ich will dich nie wieder sehen!“


  Keuchend und mit geballten Fäusten stand ich vor ihm und durchbohrte ihn mit meinen Blicken. Zögernd blieb er im Raum stehen. Es war seine Wohnung, eigentlich konnte ich ihn nicht wegschicken.


  „Melissa, ich hatte meine Gründe. Aber ich hatte nie vor, dich zu verletzen.“


  „Schweig endlich! Alles was du sagst, ist eine einzige Lüge. Du bist keinen Deut besser als Franklin. Wie konnte ich nur so blind sein, gerade euch beiden mein Vertrauen zu schenken? Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Ich glaube dir nicht ein einziges Wort. Deine Schwüre von Liebe und Vertrauen – alles nur Maskerade, damit du mich bekommst. So wie du alles bekommst, was du haben willst. Aber mich nicht, das schwöre ich dir. Mich bekommst du nicht. Niemals. Und jetzt verschwinde endlich.“ Eine Sekunde verharrte er noch, doch dann siegte sein Stolz.


  „Comme tu le désires. Wie du wünschst“, knurrte er düster und war im nächsten Moment verschwunden. Alles, was noch an ihn erinnerte, waren die wehenden Vorhänge am Fenster. Ich floh aus seiner Wohnung, denn mir war klar, dass er mir nicht lange Zeit lassen würde, sie zu verlassen. Es war sein Zuhause, und es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt gegangen war.


  


  Ende oder Anfang


  


  Niedergeschlagen kehrte ich ins Mutterhaus zurück. Ich fühlte mich so einsam wie nie zuvor in meinem ganzen Leben. Franklin ging ich tunlichst aus dem Weg. Ich hätte mich jetzt gerne bei Ben ausgeweint, aber der war nicht mehr da.


  Jeder im Mutterhaus schien zu wissen, dass etwas vorgefallen war. Ich konnte es an ihren Blicken sehen. Aber keiner sprach mich an. Franklin aus dem Weg zu gehen war leicht, denn er hatte sich in seinem Büro eingeschlossen. Auch ich schloss mich in mein Zimmer ein und wollte niemanden sehen. Am liebsten wollte ich sterben. Zum zweiten Mal hatte ich das Gefühl, mein Leben sei eine einzige Lüge gewesen. Hier bei der Ashera hatte ich gehofft, die Wahrheit zu finden. Und nun musste ich feststellen, dass nur ein weiteres Netz aus Lügen auf mich gewartet hatte.


  Camille kam am dritten Tag zu mir. Die verschlossene Tür hielt sie nicht auf. Aber sie schloss sie respektvoll wieder hinter sich ab, nachdem sie eingetreten war. Ich kauerte wie ein Häufchen Elend in meinem Bett. Blass, mit rotgeweinten Augen, zitternd vor hilfloser Wut und Trauer und als Reaktion auf den Entzug. Ich hatte seit fünf Tagen nicht mehr getrunken. Und ich würde wohl auch in nächster Zeit keinen Vampir finden, von dem ich trinken konnte. Ich hatte hohes Fieber und das Verlangen tobte in mir, machte es unmöglich, meine Gedanken zu sortieren.


  Camille setzte sich auf mein Bett und nahm meine Hand. Ich entzog sie ihr mit einer heftigen Bewegung, die mir meine letzten Reserven raubte. Ich schwankte vor und zurück, weil sich das Zimmer wie ein Karussell bewegte.


  „Lass mich in Ruhe, Camille! Du bist auch nicht besser als die anderen.“


  „Welche anderen?“


  „Alle anderen“, antwortete ich kraftlos und sank zurück in die Kissen. In meinem Kopf drehte sich alles. Camille war nicht mehr als eine verschwommene Silhouette.


  „Du hattest Streit mit Franklin“, sagte sie sehr sanft.


  „Wie könnte ich?“


  „Er will auch niemanden sehen“, ließ sie mich wissen.


  „Ist mir egal.“


  Es trat eine Weile Schweigen ein. Dann fragte Camille: „Möchtest du reden?“


  „Ich wüsste nicht, worüber.“ Ein weiterer Anfall von Schüttelfrost lief durch meinen Körper. Camille streckte spontan ihre Hand nach mir aus, zog sie dann aber wieder zurück.


  „Über das, was bei deinem letzten ‚Ausflug’ geschehen ist. Du warst mehrere Wochen fort. Und bist seitdem nicht mehr du selbst.“


  Sie wusste es. Und sie hatte niemandem etwas gesagt. Ungläubig schaute ich sie an. Aber Camille lächelte nur. Ich versuchte, mich wieder in den Griff zu bekommen. Vielleicht wusste sie ja doch nichts. Woher sollte sie denn?


  „Das kommt wohl von Armands Blut.“


  „Sagt Franklin.“ Sie glaubte nicht daran.


  „Woher sollte es sonst kommen?“ Ich wollte noch nicht nachgeben.


  „Armand würde dich nie so viel trinken lassen, ohne dich zu verwandeln. Er wartet schon zu lange darauf. Du hast sehr viel Dunkles Blut getrunken. Es hat nicht nur deine Seele verändert.“


  Als ich ihr nicht antwortete, blickte sie mich traurig an. „Manchmal, Melissa, wünsche ich mir, ich hätte diese Gabe nicht. Zu sehen, was ich sehe.“ Sie machte eine kurze Pause. „Besonders bei meinem eigenen Blut.“


  Sie sagte nichts weiter, schaute mich nur an und wartete. Ließ mir alle Zeit, die ich brauchte, um den Sinn ihrer Worte zu begreifen. ‚Bei meinem eigenen Blut’. Was meinte sie damit? Ich schaute in ihre Augen, und da sah ich sie plötzlich: die innere Verbindung zwischen ihr und mir. Wir waren vom selben Blut.


  „Joanna war die Tochter meiner Schwester“, flüsterte sie leise.


  Schluchzend warf ich mich in ihre Arme und suchte Trost bei ihr. Meine Tränen wollten nicht versiegen, und die Krämpfe die mich schüttelten, wurden immer schlimmer. Kalter Schweiß rann meinen Rücken herunter. Fast eine Stunde musste so vergangen sein, bis die Erschöpfung mich schließlich ruhiger werden ließ. Die ganze Zeit über hatte Camille nicht ein Wort gesagt. Hatte mich nur gehalten. Hatte mich spüren lassen, dass sie für mich da war. Und dass sie auf meiner Seite stand. Jetzt schob sie mich sanft von sich, um mir in die Augen zu sehen. Sie hob mein Kinn an.


  „Besser jetzt?“


  Ich nickte, schluchzte aber immer noch leise vor mich hin.


  „Dann erzähl jetzt, was geschehen ist.“


  „Du weißt es doch, nicht wahr?“


  „Dass ich es weiß, hilft dir aber nicht. Es zu erzählen, wird dir helfen.“


  Ich ließ den Kopf hängen. Was für einen Sinn sollte das alles noch haben? Trotzdem erzählte ich ihr alles. Um es los zu werden. Tatsächlich ging es mir danach besser.


  „Ich werde dir etwas zu essen machen, Melissa. Und danach ruhst du dich aus. Aber du solltest dich unbedingt mit Armand und Franklin aussprechen. So, wie es jetzt ist, kann es nicht bleiben.“


  Ich rührte das Essen nicht an, das sie mir brachte. Nur den Tee trank ich. Mir war klar, dass sie etwas hinein gemischt hatte, doch egal was es war, es würde mir gut tun. Als ich spürte, wie die Wirkung einsetzte, schleppte ich mich gerade eben noch bis zum Bett, bevor sich ein dunkler Nebel über mich senkte.


  Als ich aufwachte, war es tiefe Nacht. Ich konnte mich an nichts erinnern. Nur ein Gedanke war klar und hell in meinem Kopf und wies mir den Weg, so sicher wie nie zuvor. Ich musste zu Armand. Ich musste mit ihm reden, mich entschuldigen, wieder bei ihm sein. Was er getan hatte, hatte er nicht zu meinem Schaden getan. Er liebte mich und ich ihn ebenso. Alles andere zählte nicht mehr. Schwungvoll wollte ich aufstehen und mich sofort auf den Weg machen, doch mit einem jähen Schrei brach ich zusammen und fiel auf die Knie. Die Schmerzen, die meinen gesamten Körper erfassten, raubten mir fast den Atem. Wie lange hatte ich geschlafen? Stunden, Tage? Zu lange auf jeden Fall. Und zu lange hatte ich nicht mehr getrunken. Das akzeptierte mein Körper nicht. Auch deshalb musste ich zu Armand. Und zwar so schnell wie möglich.


  „Osira! Hilf mir!“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „O Melissa, du siehst schrecklich aus!“, hörte ich die Stimme meiner Freundin hinter mir.


  „Danke“, knirschte ich. „Das baut mich richtig auf.“


  „Du musst deine Seele über deinen Körper stellen. Schmerzen kann man verdrängen. Dein Geist ist stärker als dein Fleisch.“


  Ich atmete tief durch und versuchte, mich zu sammeln. Leise murmelte ich die Formeln vor mich hin, die den Geist stärkten und ihm Macht über den Körper verliehen. Macht über die Bewegung und Macht über die Sinne. Ich unterdrückte jede Wahrnehmung von Schmerz oder Unwohlsein und befahl meinem Körper, sich aufzurichten und sich zu bewegen.


  Langsam kam ich in eine hockende Position und schließlich gelang es mir, mich aufrecht hinzustellen. Einen Moment lang hielt ich mich noch am Bettpfosten fest, dann schwankte ich in Richtung Kleiderschrank, zog mich mit mühsamen, gequälten Bewegungen an und machte mich auf den Weg.


  Die kühle Luft draußen tat mir gut. Nach ein paar Schritten im Garten fiel es mir leichter, die Kontrolle über meine physischen Reaktionen zu behalten. Ich suchte das Heiligtum auf und bat um Vergebung und um ihren Segen.


  „Du musst darum nicht bitten. Sie weiß, was geschehen wird, und sie hat es schon lange gut geheißen“, sagte Osira, als ich demütig vor der Göttin niedersank.


  „Weißt du denn auch, was geschieht, Osira?“


  „Was immer dein Schicksal ist.“


  Mehr gab meine Wölfin nicht preis. Ich küsste die Statue. Es schmeckte nach Abschied. Würde ich wirklich nicht zurückkommen? Mit einem Mal zögerte ich, ob ich wirklich gehen sollte. Der Gedanke kam mir so endgültig vor, dass er mir Angst machte. Aber dann schüttelte ich diese Unruhe ab. Ich würde doch nur zu Armand gehen. In ein paar Stunden wäre ich wieder hier. Und dann wären die Schmerzen vorbei, und ich könnte noch einmal mit Franklin reden.


  Ich hielt ein Taxi an, als ich mich ein Stück vom Mutterhaus entfernt hatte, und ließ mich bis kurz vor Armands Wohnung bringen. Nachdem ich gezahlt hatte, wartete ich, bis es außer Sicht war. Erst dann ging ich zum Haus. Die Tür stand einen Spalt weit offen.


  Ungewöhnlich für Armand.


  Mir gefror das Blut in den Adern, als ich eintrat und die Tür hinter mir schloss. Ich war zu spät gekommen. Die Räume waren leer. Kahl und abweisend. Als hätte hier nie irgendjemand gewohnt. In Panik rannte ich hinunter in den Keller, fand den geheimen Mechanismus und öffnete die Tür zu seiner Gruft. Aber der verborgenen Raum war leer.


  Ich sank an der Wand hinab und starrte fassungslos die Leere an. Selbst weinen konnte ich nicht. Alles in mir war zu Eis erstarrt. Über mich senkte sich der Mantel der Unwirklichkeit. Er konnte doch nicht fort sein! Er konnte mich doch nicht einfach verlassen haben! Aber genau das hatte ich von ihm verlangt.


  Niedergeschlagen wanderte ich durch Londons Straßen. Wohin konnte ich jetzt noch gehen? Über mir hörte ich die Motoren einer Maschine. Ich blickte nach oben und sah ein Flugzeug, das vermutlich eben erst gestartet war. Gleichgültig und träge blickte ich ihm eine Weile nach und beneidete die Menschen, die jetzt darin saßen und irgendwohin ‚flohen’. Aber dann erwachte ich aus meiner Starre. Ich wusste, wohin. Kannte die Lösung für all meine Probleme. In Miami.


  


  Der Pakt mit dem Teufel


  


  Nun gut, jetzt war ich hier. Stand auf dem Pier am Hafen und blickte aufs Meer hinaus. Irgendwo weit dort draußen lag Luciens Insel. Wie kam ich dorthin? Ein Geräusch, wie von riesigen Flügeln, ließ mich erschrocken herumfahren. Lucien stand direkt hinter mir und sah mich mit ruhigem, aber dennoch kaltem Blick an.


  „Ich konnte deine Gedanken bereits hören, als du noch im Flugzeug warst“, erklärte er leise.


  Dann streckte er wortlos den Arm aus. Ich trat dicht an ihn heran, so dass sein dunkelblauer Umhang uns beide einhüllte. Mir schwanden die Sinne. Als ich die Augen wieder aufschlug, standen wir schon im großen Thronsaal, obwohl ich hätte schwören können, dass wir uns noch gar nicht in die Luft erhoben hatten.


  „Wir werden besser in diesen Dingen mit jedem Jahr unseres unsterblichen Lebens, kleine Füchsin“, sagte Lucien lächelnd. „Und nun erzähl mir, warum du hergekommen bist.“


  „Ich habe einen großen Fehler gemacht, Lucien. Ich muss zu Armand. Aber ich habe keine Ahnung, wo er ist. Und ich brauche Antworten, bevor ich zu ihm gehen kann. Antworten, die du mir geben kannst. Bitte, Lucien, du musst mir helfen!“


  „Ach, muss ich das?“ Seine Stimme war eisiger als der Wind, der um die Mauern der Burg pfiff. „Du erbittest einen Gefallen von mir. Aber was gibst du mir dafür?“


  „Was? Ich verstehe nicht. Du sagtest doch, ich wäre nicht allein. Und hier immer willkommen.“


  Kühl und stolz blicke Lucien mich an. „Aber ich habe nie gesagt, dass ich dafür keine Gegenleistung verlange. Ich biete dir einen Handel an.“


  „Was für einen Handel?“


  „Die Antworten auf deine Fragen.“


  Was erwartete dieser mächtige Vampir von mir? Was könnte ich ihm geben, was ihm kein anderer geben konnte?


  „Du zögerst? Sind die Antworten nicht verlockend genug für dich?“ Er trat nah an mich heran, umfasste mein Kinn sanft mit seinen Fingern und drehte mein Gesicht von einer Seite auf die andere, während er mich prüfend musterte. „Dann werde ich dir noch etwas anbieten, thalabi. Etwas, dass du unmöglich ausschlagen kannst. Dame – mein Blut. Und die Macht meines Blutes.“


  Der bloße Gedanke daran ließ meine Knie schwach werden. Ich hatte zu lange nicht getrunken. Das Fieber brannte in meinen Eingeweiden und zerriss mir schier die Glieder.


  „Was hätte ich davon?“


  „Du wirst eine von uns werden, kleine Füchsin. Du liebst Armand zu sehr, und das ist dein Verderben. Du wirst ihm folgen. Nur deshalb bist du jetzt bei mir. Und wenn du das tust, wirst du sehr stark sein, mit meinem Blut. Stärker als Armand. Und auch stärker als Dracon oder Lemain. Bedenke, ein Vampir braucht Stärke, um die Ewigkeit zu überleben! Außerdem bist du schon jetzt kein Mensch mehr. Du bist süchtig nach dem Blut, das deinem Herzen Frieden bringt. Und du hast schon seit vielen Tagen nicht mehr getrunken. Dein Körper verlangt danach. Der Verzicht schwächt dich. Armand ist nicht hier, um dir zu geben, was du brauchst. Aber ich bin da. Ich bin der Einzige, zu dem du jetzt gehen kannst. Ich werde dir geben, wonach du dich so sehnst. Du kannst schon jetzt den Schmerz – den brennenden Durst – kaum mehr bezwingen.“


  Ich zitterte und hatte das Gefühl, sein Blut bereits schmecken zu können. „Und was müsste ich dafür tun?“ Ich konnte mein Verlangen unmöglich vor ihm verbergen. Er quittierte das mit diesem wissenden Lächeln.


  „Gehöre mir. Für eine Nacht nur, aber bedingungslos.“


  Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich respektierte Lucien, aber ich hatte auch Angst vor ihm. In mir drehte sich alles. Und das kam auch, wie Lucien richtig bemerkt hatte, von meinem tagelangen Verzicht. Die Zeit, die ich es ohne vampirisches Blut aushalten konnte, war bereits weit überschritten. Aber mich Lucien hingeben? Was würde er mit mir tun? Worauf ließ ich mich ein, wogegen ich mich nicht würde wehren können?


  „Ich werde nicht grausam zu dir zu sein, kleine Füchsin. Nicht so wie Dracon. Du brauchst dich also nicht zu fürchten, wenn du einwilligst“, sagte er ruhig.


  „Warum bietest du mir das an? Was hast du davon?“


  „Koah. Macht ist alles, worum es diesem Spiel geht.“


  „Du willst Macht über mich?“


  „Ich will dich, meine Füchsin. Ich will dich und würde alles geben, wenn ich dich in die Dunkelheit holen könnte. Doch dies ist das Einzige, was ich dir verspreche. Du wirst diese Burg als Mensch betreten und als Mensch wieder verlassen. Jedenfalls, soweit du noch menschlich bist. Allein Armand hat das Privileg, dich zu seiner Gefährtin zu machen. Dieses Recht mache ich ihm nicht streitig.“


  Ich begann zu verstehen. Gebunden an die Gesetze der Vampire konnte Lucien mich nicht einfach verführen. Ich gehörte Armand, seit er das erste Mal von mir getrunken hatte. Auch was mir durch Dracons Folter und Lemains Hilfe widerfahren war, änderte nichts daran. Also musste ich einwilligen, nein, ich musste es sogar selbst entscheiden, wenn er mich haben wollte.


  „Habe ich Bedenkzeit?“


  „Bis morgen Nacht. Dann komm zurück und triff deine Wahl. Mein Helikopter wird am Pier auf dich warten.“ Ich zögerte noch immer. Mit einem überlegenen Lächeln nahm er mich in die Arme. „Ich werde dir etwas geben, das dir die Entscheidung erleichtert.“


  Im nächsten Moment floss Blut in meinen Mund. Süßes, vampirisches Blut, aus seiner Pulsader. Nur wenige Tropfen. Gerade genug, um die Sucht in mir wieder gänzlich aufzuwecken. Aber immerhin auch genug, um die Schmerzen zu lindern, die der Entzug mit sich brachte. Dieser Teufel! Er versicherte sich meiner Zustimmung. Auch wenn er mir scheinbar eine Wahl ließ. Er zog sein Handgelenk zurück und küsste mich auf den Mund. Ich schloss meine Augen. Als ich sie wieder öffnete, stand ich allein im Hafen von Miami.


  Einen Tag, und dann? Ich wusste, dass ich es tun würde, egal wie lange ich darüber nachdachte. Und Lucien wusste das auch. Nicht nur wegen des Blutes, redete ich mir ein, obwohl genau das den eigentlichen Ausschlag gegeben hatte. Aber auch die Antworten waren wichtig für mich. Die Antworten, auf die ich nicht länger warten wollte. Ich musste Armand finden. Die Zeit wurde knapp. Nach allem, was geschehen war, fürchtete ich um sein unsterbliches Leben. Ich wollte ihn nicht verlieren.


  Lange vor Sonnenuntergang wartete ich am Pier. Lucien wollte eine ganze Nacht. Er sollte sie bekommen. Der Helikopter kam früh. Wir erreichten die Burg, als es gerade dunkel wurde.


  Lucien erwartete mich bereits. Wir waren allein in dem großen Hauptsaal. Er saß wie immer auf seinem Thron auf der Empore. Gekleidet in nachtblaue Seide, die den goldenen Perlmuttschimmer seiner Haut noch vertiefte. Eine weite Hose und ein Hemd mit Rüschen am Kragen und an den Handgelenken. Diesmal hatte er auch wieder seinen Spazierstock in der Hand und drehte ihn langsam und abwartend hin und her. Er blickte mir entgegen, als ich auf ihn zuschritt. Sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske der Gleichgültigkeit. Vor den Stufen zur Empore blieb ich stehen.


  „Freiwillig?“, fragte er. Er hatte noch nie lange um den heißen Brei herum geredet.


  „Freiwillig.“


  „Dann komm zu mir.“


  Ein letzter Zweifel blieb, ob ich das Richtige tat. Ob er wirklich Wort halten und mich zu Armand führen würde. „Und du wirst mir alle Fragen beantworten, wenn ich es tue? Du wirst mir die Antworten geben, die ich brauche?“


  Er lächelte, weil ich nicht nachgeben wollte. „Ich werde dir alles sagen, was ich weiß, ohne jene zu verraten, die mir ihr Vertrauen schenkten. Alles andere liegt bei dir. Ich kann dir nicht garantieren, dass du von mir erfährst, was du hören willst. Doch was ich dir sagen kann, werde ich nicht verschweigen. Darauf hast du mein Wort.“


  Er versprach alles und zugleich nichts. Doch es spielte keine Rolle mehr. Ich brauchte Das Blut so sehr. Langsam folgte ich dem stummen Ruf, den er mir sandte. Begab mich in seine Obhut – in seine Gewalt.


  Ich hatte das Gefühl, meine Beine versagten den Dienst. Aber ich schritt tapfer die Stufen zu ihm empor, wobei ich ihm unablässig in die Augen schaute. So hatte ich etwas, das mich anzog, mir die Kraft gab, nicht zusammenzubrechen bei dem Gedanken an das, was mich womöglich erwartete. Freiwillig. Du tust es freiwillig, sagte ich mir immer wieder.


  Und dann stand ich vor ihm, blickte in die blauen Tiefen seiner Augen. Er hob den Stock, richtete ihn auf mich, und ein helles, scharfes Geräusch ließ mich zusammenzucken. Eine Klinge war aus dem unteren Ende geschossen und verharrte an meiner Kehle. Nur Millimeter entfernt. Schweiß brach mir aus, doch ich kämpfte meine Angst nieder. Wenn er mich hätte töten wollen, hätte er es getan. Das war nur ein Test. Als ich nicht zurückwich, lächelte er und ließ die Klinge mit demselben beißenden Geräusch wieder zurückfahren. Er legte den Stock beiseite, stand auf, streckte eine Hand nach mir aus und streichelte meine Wange. Ich ließ ihn gewähren. Seine Haut war eiskalt. Er hatte nicht getrunken. Natürlich musste Lucien nicht mehr jede Nacht trinken, doch der Durst war nicht geringer als am ersten Tag. Er hatte lediglich gelernt, ihn zu bezwingen. Nur ein Restrisiko blieb. Diese Gefahr würde den Reiz des Spieles noch steigern.


  „Bela shak? Keine Zweifel? Du bist dir immer noch sicher, dass du es tun willst?“, fragte er, als er meine Gedanken las.


  Göttin, gib, dass er genug Selbstbeherrschung hat nach all den tausend Jahren!, dachte ich und nickte. Lucien breitete die Arme aus, sein Umhang umgab ihn wie die Flügel einer Fledermaus. Jetzt konnte ich nicht mehr zurück. Ich sank in seine Umarmung und verlor mich in der kalten Berührung seiner Haut.


  Armand hatte mich zärtlich und rücksichtsvoll geliebt. Lemain hatte mich seiner Leidenschaft unterworfen. Dracon hatte mich vergewaltigt. Was mich nun bei Lucien erwartete, konnte ich nicht wissen, und doch gab es keine Sekunde des Zögerns, nachdem mich seine kühle Umarmung erst einmal umfangen hatte.


  Er war weder grausam, noch machte er mich zu einem Vampir. Zwei Dinge brannten sich besonders tief in meine Erinnerung. Seine unglaublichen blauen Augen, die mich hypnotisierten, und seine wunderschöne Stimme, die mir immer wieder zuflüsterte, dass ich keine Angst haben müsse, dass alles in Ordnung sei und mir nichts Böses widerfahren würde.


  Ich wehrte mich nicht. Nicht einmal aus Instinkt. Er trug mich aus dem Thronsaal in ein riesiges Schlafzimmer mit einem großen Himmelbett aus dunkelblauem Samt. Dort legte er mich nieder, entkleidete uns beide und glitt neben mich, seine Haut kühl und weich auf der meinen.


  In seinen Augen glomm Verlangen. Vermischt mit noch etwas anderem, das ich nicht zuordnen konnte. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als ich mit meinen Fingerspitzen die klaren Linien seiner Wangen nachzeichnete. Er kräuselte die Lippen und blies seinen kühlen Atem über mein Gesicht.


  „Schöne, kleine Füchsin“, gurrte er, während sein Blick über jeden Zentimeter meines Körpers glitt, gefolgt von seinen Händen. Ich stöhnte leise, erwiderte zögernd seine Zärtlichkeiten. Meine Ehrfurcht vor ihm machte mich unsicher, was ihn amüsierte. In seinen Augen funkelte es spöttisch.


  „Ich bin nur ein Mann, thalabi. Mit den gleichen Bedürfnissen wie jeder andere auch. Mach dir keine Sorgen, dass du sie nicht befriedigen könntest. Du wirst sie befriedigen. Jedes einzelne.“


  Seine Worte waren ebenso eine Drohung wie ein Versprechen. Wobei die Drohung für Sekunden überwog, als er mit einer schnellen Bewegung seine Fänge tief in meine Kehle schlug, um einen ersten Schluck meines Blutes zu kosten. Er verschloss die Wunden nicht, als seine Lippen tiefer wanderten. Mit jedem Schlag meines Herzens pulsierte ein dünnes Rinnsaal aus den Einstichen, rann meinen Nacken hinab, durchtränkte den Samt unter mir.


  „Inta khayef? Hast du Angst thalabi?“ fragte er, leckte über eine Brustwarze und blies dann sacht darüber, bis sie sich hart und fest aufstellte. „Wenn ich die Wunden nicht schließe, wirst du bis zum Morgen verbluten.“


  „Du hast versprochen, dass mir nichts passiert“, sagte ich heiser. Sein leises Lachen vibrierte auf meiner Haut.


  „Du vertraust mir?“ Tadelnd schüttelte er den Kopf. Seidige Strähnen seines schwarzen Haares liebkosten meinen Bauch. Ein Schauer der Angst durchlief mich. Doch im nächsten Moment strich sein Daumen heilend über die beiden Wunden. Ich verspürte ein Prickeln, wo sein Blut aus einem winzigen Schnitt sich heilend mit meinem vermischte.


  Er drückte seine Zungenspitze in die Vertiefung meines Nabels. Mir wurde heiß und kalt. Jegliche Angst verflog. Ich bog mich seiner Liebkosung entgegen. Geduldig drückte er mich zurück auf die weichen Laken und setzte sein verführerisches Spiel fort. Seine Hände glitten wie Wasser über meine Haut. Seine Lippen und seine Zunge erforschten mich tief und drängend, bis jeder Zweifel in der heißen Glut meines Verlangens dahinschmolz und ich mich ihm ganz und gar öffnete.


  Lucien liebte mich mit einer Leidenschaft, die ihresgleichen suchte. Und dennoch tat er mir nicht weh. Er genoss es, meine Reaktion zu sehen und zu spüren, wie ich zusammenzuckte, jedes Mal wenn seine Fangzähne sich in meinen Hals oder meine Schultern gruben und er von mir trank. Er weidete sich daran, die sinnlichen Schauer zu beobachten, die meinen Körper durchliefen, wenn er sich langsam und tief in mir bewegte. Sein schwarzes Haar, legte sich wie ein Schleier über mein Gesicht. Zärtlich und tröstend.


  Ich konnte ihn nicht tief genug in mir spüren. Er sollte mich ganz und gar ausfüllen mit seinem Wesen. Mit seinem Atem. Seinem Samen. Und seinem Blut. Vor allem davon konnte ich gar nicht genug bekommen. Doch er trank immer nur wenig von mir und ließ auch mich nur wenig trinken. Dafür tat er beides umso häufiger in dieser Nacht.


  Ich verlor mich an ihn. Das wusste ich. Ganz tief in mir drin hasste ich mich dafür. Es war Verrat an Armand. Verrat an unserer Liebe. Ich fühlte mich so unglaublich schuldig, dass ich ihm das antat. Aber ich konnte nicht anders, als Lucien zu lieben und zu begehren. Er war alles für mich in dieser Nacht. Als der Morgen kam, küsste er meine Stirn und ließ seine Fingerspitzen über meine Augenlider streichen, um sie zu schließen. Damit bescherte er mir einen tiefen, traumlosen und erholsamen Schlaf, aus dem nur er allein mich erwecken konnte.


  Der Schmerz des Entzugs war gebannt. Aber von nun an würde ich ewig der Nacht gehören. Auch wenn er mich nicht verwandelt hatte.


  Ich zuckte zurück, als seine kalte Hand mich berührte und mich aus meinem Schlummer riss. Anders als in der Nacht zuvor, hatte ich nun Angst vor ihm. Ich hatte seine Macht gekostet.


  „Scht. Keine Angst, thalabi. Ich werde dir nichts tun. Wir hatten einen Handel. Du hast deinen Teil erfüllt. Nun werde ich meinen erfüllen.“


  Ich tastete unbewusst nach meinem Hals.


  „Die Male sind bereits verschwunden“, sagte er und senkte kurz den Blick.


  „Armand wird es nicht verstehen.“


  „Was wird er nicht verstehen?“ Lucien strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Stimme klang seltsam tröstlich. Doch für mich gab es keinen Trost.


  „Was ich getan habe. Es wird ihn tief verletzen.“


  „Was hast du denn schon getan? “


  Er war geduldig, aber unerbittlich. In seinen Augen hatte ich keine Schuld auf mich geladen. Er verstand nicht, worum ich mich sorgte.


  „Es ist Verrat an seiner Liebe, dass ich dir zu Willen war.“


  Er lächelte amüsiert. „Du meinst, es ist Verrat, dass es dir gefallen hat.“


  Ich riss den Kopf hoch und blickte ihn entsetzt an. Es war die reine Wahrheit, die ich mir nicht eingestehen wollte. Lucien schüttelte tadelnd den Kopf.


  „Dein Überlebensinstinkt ist sehr stark, thalabi. Du fürchtest dich davor, die Verwandlung zum Vampir nicht zu ertragen. Wie Dracon zu werden. Ich gab dir einen unwiderstehlichen Anreiz, mir zu Willen zu sein. Die Kraft meines Blutes ist deine Sicherheit. Außerdem brauchtest du den kleinen Trunk sehr dringend.“


  „Du hast meine Schwäche schamlos ausgenutzt.“


  Sein Blick wurde kühl. Er lehnte sich auf dem Bett zurück. „Ich warnte dich bereits bei unserer ersten Begegnung davor, mich zu unterschätzen. Ich bin ein Vampir. Mir ist jedes Mittel recht, das mich zum Ziel bringt.“


  Seine Augen schimmerten im Licht der Fackeln an der Wand. Tief und dunkel wie das Meer. Aber auch genauso trügerisch sanft.


  „Du wolltest …“


  „Dich! Wie ich es gesagt habe. Ich wollte, dass du mir gehörst, und das hast du getan. Wie es dazu kam, spielt keine Rolle. Doch du weißt inzwischen selbst, warum es freiwillig sein musste.“


  „Verdammter Mistkerl!“


  Er lachte. „Sei nicht böse, meine Füchsin! Du hast keinen Schaden genommen.“ Dem konnte ich nicht widersprechen. Ich war nicht mehr Vampir und nicht weniger Mensch als am Morgen zuvor. „Und nun zu deinen Antworten, Melissa. Was ich dir über Armand sagen kann, ist, dass er vor über hundert Jahren zu mir kam. Auf der Flucht vor Lemain. Ich lehrte ihn, wie er sich vor seinem Dunklen Vater verbergen konnte. Und er wurde mein Geliebter, mein Gefährte. Für mehr als zwanzig Jahre.“


  „Und nun verrätst du ihn!“


  „Das tue ich nicht. Ich habe nicht versucht, dich ihm wegzunehmen. Ich wollte dich. Und es wird noch andere von uns geben, die dich wollen. Sei vorsichtig, wenn du ihnen begegnest.“


  „Aber warum?“


  „Du bist etwas Besonderes. Das wird dir vielleicht schon sehr bald klar werden. Wenn du Armand wiederfindest und er dir erzählt, was du noch nicht weißt. Abgesehen davon, hat es auch etwas mit Macht zu tun. Das habe ich dir ja schon gesagt. Wir Vampire gieren danach. Ganz besonders nach der Art von Macht, die wir über unseresgleichen haben können.“


  Seine Stimme klang wieder dunkel vor Leidenschaft, doch ich wusste, er würde mich nicht berühren. Trotzdem spannte ich mich an wie ein Reh, kurz bevor es flieht. „Also in meinem Fall Macht über Armand“, sagte ich mit trockener Kehle.


  „Nicht zwingend, thalabi. Vielleicht auch Macht über dich. Denn dass du eine von uns werden wirst, ist nicht zu übersehen.“ Wir schwiegen eine Weile. Schließlich fuhr Lucien mit seiner melodischen Stimme fort: „Armand verließ mich, um sein eigenes Blut wiederzufinden. Seine sterblichen Nachkommen. Ich selbst habe seine Familienchronik zusammengetragen und sie ihm gegeben. Er blieb jedoch nur als Schatten in ihrer Nähe, zeigte sich ihnen nie. Eine Weile versuchte er, allein zu bleiben. Aber wir sind nicht für die Einsamkeit geschaffen. Er holte einen jungen Griechen namens Vangelis in die Dunkelheit, der wenig später Dracon zum Opfer fiel. Vangelis hatte sich in Dracons Gefährten verliebt, und beide mussten sterben. Dracon gibt nie etwas freiwillig her.“


  Ich schnaubte voller Bitterkeit. Dracon war nun wirklich der Letzte, an den ich denken wollte.


  „Du verstehst ihn nicht, thalabi. Weil du sterblich bist. Ein Vampir wird das, was Dracon dir angetan hat, mit anderen Augen sehen. Sogar dein heldenhafter Armand.“ Mir entging nicht die zynische Note in seiner Stimme. „Eines muss man Dracon neidlos lassen. Wenn man bedenkt, wie viele Jahrhunderte er bereits ein Vampir ist, hat er sich besser als jeder andere der heutigen Zeit angepasst. Gegen ihn wirken ich und viele andere – sogar Armand mit seinen gerade erst zweihundert Jahren – irgendwie anti-quiert.“


  Er fand es amüsant, dieses Wort zu benutzen. Ob ich wollte oder nicht, ich musste ihm zustimmen. Dracon benahm sich wie ein junger Mann dieser Zeit. Alle anderen Vampire, die ich bisher kennen gelernt hatte, waren mit einem Teil ihrer Seele noch in ihrer eigenen Zeit verankert. Luciens Dunkler Lieblingssohn jedoch passte so perfekt hierher, dass ich mit all meiner Vorsicht viel zu leicht auf ihn hereingefallen war.


  „La shyei mokadas. Ihm ist nichts heilig. Er kennt keine Grenzen, keine Regeln. Nichts hat einen Wert für ihn, außer seiner eigenen Gier. Deshalb hängt er nicht an seiner sterblichen Vergangenheit. Ein Segen für ihn. Ein Fluch für jeden Sterblichen, der seinen Weg kreuzt.“


  Die Wärme in Luciens Stimme verursachte mir Übelkeit. Es gab kein Geschöpf auf Erden, dem ich mehr Hass entgegenbrachte als Dracon. Ich wollte nicht über ihn reden, sondern über Armand. „Woher wusste Armand überhaupt von dir?“


  „Durch Lemain während seiner Geburt in die Nacht. Du wirst es verstehen, wenn du selbst diesen Weg gehst. Schöpfer und Kind teilen ihre Erinnerungen. Armand hat dieses Wissen genutzt, als es Zeit wurde, seinen Dunklen Vater zu verlassen. Er wusste, ich würde ihn töten oder ihm helfen. Es war ihm egal, solange er nur Lemain entfliehen konnte.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich spielte sie gegeneinander aus. Verbarg Armand und verwischte seine Spur. Dafür ließ ich ihn in dem Glauben, dass er ohne meinen Schutz nicht sicher vor Lemain wäre. Erst als ich spürte, dass er nicht mehr glücklich bei mir war, sagte ich ihm die Wahrheit.“


  „Aber dann warst du doch fair ihm gegenüber“, stellte ich fest.


  „Nicht ganz. Hätte er gewusst, dass er meine Hilfe und meinen Schutz nicht braucht, wäre er nie so lange geblieben. Er hatte die Hörigkeit zu dem einen nicht gegen die Hörigkeit zu einem anderen eintauschen wollen. Aber er glaubte, keine Wahl zu haben. Ich war für ihn das geringere Übel. Als ich ihm die Wahrheit sagte, machte er mir keine Vorwürfe. Doch er verließ mich noch in derselben Nacht und kam nie zurück.“ Lucien lächelte ein wenig verlegen. „Bis er mich in Venedig aufsuchte. Beim Karneval. Du erinnerst dich?“


  Oh ja, nur zu gut. „Hast du ihn geliebt?“, wollte ich wissen.


  „Ich habe viele geliebt, thalabi. Und ich habe noch mehr begehrt. Armand war nicht mein Sohn. Aber er bedeutete mir so viel wie mein Leben. Weil er wie ein offenes Gefäß war, das ich mit meinem Wissen füllen konnte. Ein Wissen aus vielen tausend Jahren. Er ist vielleicht einer der intelligentesten Vampire unserer Zeit.“ Lucien schwärmte von Armand. Seine Liebe bestand noch.


  „Was kannst du mir über Lemain und Armand sagen?“


  Lucien lehnte sich nun vollends mit dem Rücken ans Kopfende. Sein Blick schweifte ab, weit zurück in die Vergangenheit. Eine Vergangenheit, die Armand hartnäckig vor mir verborgen hielt.


  „Armand war ein junger Adliger aus bestem Hause. Er war schön, fast so schön wie heute, und er war wild und draufgängerisch. In seiner Jugend ließ er kaum ein Duell aus, und er liebte die Frauen. Aber dann verliebte er sich und wollte dem lasterhaften Leben den Rücken kehren. Sein Pech, dass er ausgerechnet Lemain über den Weg lief. Damit war seine Seele verloren. Lemain bekommt, was er will. Seit fast viertausend Jahren ist er ein Vampir. Seiner Macht kann niemand widerstehen. Er hat sich sehr viel Zeit mit Armand gelassen. Hat ihm sogar seine Natur offenbart. Und ihn verführt, bis er ihm völlig hörig war. Dann erst holte er ihn in die Dunkelheit und trennte ihn von seinem sterblichen Leben.“


  „Wo finde ich Armand jetzt?“


  „Dort, wo ihn niemand suchen wird. In Paris.“


  „Paris? Ich kann mir kaum vorstellen, dass er ausgerechnet dort hingeht.“


  „Eben. Keiner kann sich das vorstellen. Darum ist er ja dorthin gegangen. Er glaubt, alles verloren zu haben, wofür er in den letzten Monaten gekämpft hat. Er hat sehr hoch gespielt, vor allem mit deinen Gefühlen. Und er hat verloren.“


  „Das hat er nicht!“


  „Ach nein? Warum hast du ihn dann fortgeschickt? Weil du ihn gehasst hast, für das was zwischen ihm und Franklin passiert ist. Und dafür, dass er dir nicht sofort erzählt hat, was er über deine Mutter und Carl und Franklin wusste. Und dafür, dass er deinen Großvater getötet hat, um Franklin den Weg zum Vater des Mutterhauses zu ebnen. Für all das und für noch viel mehr hast du ihn gehasst. Und darum hast du ihn fortgeschickt.“


  Ich wunderte mich nicht, dass Lucien all das wusste. ‚Ich bin, was uns alle ausmacht.’


  Wie er auf dem Bett lag, die langen Beine übereinandergeschlagen, die schmalen Hände im Schoß gefaltet. Mit einer lässigen Eleganz, die an eine große Katze erinnerte. Wie seine Panther. Sein Gesicht war offen, er verbarg nichts vor mir. Aber was er mir erzählte, berührte ihn auch nicht. Ich beneidete ihn darum.


  „Ich war wütend. Aber ich liebe ihn. Ich habe so viel durchgemacht in den letzten Monaten. Aber ich hasse ihn doch nicht.“


  „Dann geh zu ihm und sag es ihm.“


  „Deshalb bin ich hier. Weil ich hoffte, du würdest mir sagen, wo ich ihn finde. Aber Paris?“


  „Die Differenzen mit Lemain sind aus der Welt, soweit ich weiß“, entgegnete er. „Und was die anderen Gründe angeht, die ihn von seiner Heimat fernhielten“, er machte eine gleichgültige, vage Handbewegung. „Die spielen für ihn keine Rolle mehr. Hoa ayez yemoat. Er ist zum Sterben dorthin gegangen. Das solltest du wissen, wenn du ihm folgst.“


  Zum Sterben? Zum Sterben! Ich war sein Leben. Er hatte es oft gesagt. Und ich hatte ihn von mir gestoßen. Ich hatte ihm den Lebensinhalt genommen. Aber sterben?


  „Denkst du, er wird sich wirklich das Leben nehmen?“


  Wieder zuckte Lucien gleichgültig mit den Achseln. „Ich persönlich glaube, dass er zu stark und zu mächtig ist, um den Freitod zu wählen. Doch das ist nur meine Meinung. Was weiß ich schon über die Gefühle, die in ihm toben? Über die Verzweiflung, die sein Herz betrüben mag? Wie kann ich sie nachempfinden – seinen Kummer, seine Ängste? Ich ahne nur, was du ihm bedeutest. Ich sage dir das, damit du vorbereitet bist auf was immer du finden magst. Vielleicht irre ich mich. Vielleicht nicht. Doch du solltest die Möglichkeit nicht außer Acht lassen. Im Augenblick ist er am Leben. Ich fühle es. Wie lange noch, vermag auch ich dir nicht zu sagen. Darum zögere nicht. Er ist dort, vertrau mir. In den Katakomben unter Notre Dame. Wo sein Herz begraben liegt.“ Diese letzte Bemerkung verstand ich nicht, aber Lucien ging nicht weiter darauf ein. Er drängte zum Aufbruch. „Den Eingang findest du direkt hinter dem Hauptaltar. Pass auf, dass dich niemand sieht.“


  „Es gibt Katakomben unter Notre Dame?“, fragte ich immer noch ungläubig. „Davon wusste ich gar nichts.“


  Er stand auf und reichte mir seine Hand, um mir aufzuhelfen. „Die wenigsten wissen darum. Und diejenigen, die es wissen, wollen es nicht unbedingt kund tun. Aber sie sind dort. Du musst sehr vorsichtig sein. Die Platte ist schwer, doch sie lässt sich leicht lösen. Versuche, möglichst schnell in der Öffnung zu verschwinden und den Eingang wieder zu verschließen. Es könnte sonst unangenehme Folgen haben.“


  Ich dankte ihm von Herzen für seine Hilfe. Seit Tagen hatte ich endlich wieder Hoffnung, dass doch noch alles gut wurde.


  „Du bist mir jederzeit wieder willkommen, thalabi. Sogar ohne Gegenleistung“, sagte er zum Abschied. „Und denk daran, was ich dir gesagt habe: Sei auf der Hut, wenn du unseresgleichen begegnest!“


  Ein Windstoß bauschte die Vorhänge an den Fenstern auf. Lucien war verschwunden. Ich blieb eine Weile am Fenster stehen und blickte hinaus in die dunkle Nacht.


  „Armand“, flüsterte ich leise in den Wind. Dann fasste ich mir ein Herz. Auf nach Paris.


  


  Verlieben und verlieren


  


  Noch im Helikopter, der mich zurück aufs Festland brachte, schrieb ich Franklin einen Brief. Längst war meine Wut verraucht. Am Flughafen in Miami gab ich den Brief auf, wenige Minuten, bevor ich in mein Flugzeug nach Paris stieg. Ein paar Stunden noch, und ich würde mich in der französischen Metropole auf die Suche nach meinem Liebsten machen. Wenn Lucien Recht hatte – und davon ging ich aus – würde ich ihn schon in der kommenden Nacht wiedersehen. Lange bevor Franklin diese Zeilen in Händen hielt:


  Mein lieber Franklin,


  wenn dieser Brief Dich erreicht, wird nichts mehr so sein wie es war. Du hast immer befürchtet, dass es geschehen würde, und jetzt ist es soweit. Ich weiß nicht, ob ich wieder ins Mutterhaus zurückkehre. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt noch willkommen bin. Ich folge diesem Drang in mir. Folge ihm, weil ich gar nicht anders kann. Ich komme mir vor wie ein Alkoholiker, der trunken ist von seiner Droge und nur noch an die nächste Flasche Whisky denken kann. Oh ja, die Trunkenheit ist ein treffender Vergleich, findest du nicht? Und meine Trunkenheit ist mir inzwischen ach so vertraut. Ja, ich bin trunken. Trunken von seinem Blut, trunken von seiner Macht.


  Bitte verzeih mir, Franklin. Doch ich kann nicht anders. Ich muss ihm folgen. Und ich werde ihm folgen, ganz gleich, in welche Hölle auch immer mich das führen wird. Ich bete, dass du das verstehst, und dass du weder ihm noch mir grollst. Noch dir selbst. Es war mein Schicksal von Anfang an. Meine Bestimmung. Ich bereue nichts. Und ich danke dir und der Ashera für die Familie, die ich für eine kurze Zeit hatte, und die ich jetzt vielleicht für immer verliere. Was kann ich noch sagen? Ob du es verstehst oder nicht, wird niemals von meinen Worten abhängen. Ich liebe dich.


  Und meine Loyalität zur Ashera wird nicht enden, das verspreche ich dir. Leb wohl oder auf Wiedersehen. Das wird die Zeit erst zeigen.


  In Liebe, Melissa


  Mein Flugzeug landete um die Mittagszeit auf dem Flughafen Charles de Gaulle. Ich genoss ein letztes Mal die wärmende Septembersonne. Wenn mein Vorhaben gelang, würde ich sie nie mehr wiedersehen.


  Ruhelos streifte ich durch die geschäftigen Straßen von Paris, stieg sogar auf den Eiffelturm und spielte einige Augenblicke mit dem Gedanken, zu springen. Ich wusste nicht einmal, warum. Es war einfach ein Gedanke, und dann war er auch schon wieder fort. Kurz bevor die Sonne unterging, näherte ich mich schließlich Notre Dame. Schon von außen wirkte das Gemäuer Ehrfurcht einflößend. Ich schaute an der Außenfassade hinauf zu den Wasserspeiern, die auf dem Dachfirst saßen und die Kirche zu bewachen schienen. Dämonische Wächter, Gargoyles, die finster zu mir herab sahen, als wüssten sie um meine dunkle Natur und mein frevelhaftes Vorhaben, mit dem ich diesen heiligen Boden besudeln würde. Ich schluckte schwer und trat durch das große Hauptportal ein.


  Notre Dame war atemberaubend. Viel schöner noch, als ich es von Bildern und aus Berichten kannte. Die bunten Glasfenster, die reich geschmückten Altäre, das warme edle Holz. Überall der Prunk der christlichen Kirche. Wäre ich aus anderen Gründen hierher gekommen, mir wäre das Herz aufgegangen angesichts dieser Schönheit und dieser Pracht. Doch an diesem Abend hatte ich kaum einen Blick für Glanz und Herrlichkeit der Kathedrale. Vielmehr beunruhigte sie mich. Überall brannten Kerzen, und noch immer saßen einige Menschen in den Kirchenbänken, in stillem Gebet versunken. Menschen, die mich sehen konnten. Die vielleicht sehen würden, was ich tat. Mein Herz pochte laut. Ich hatte das Gefühl, jeder der Betenden würde mich aus den Augenwinkeln heraus beobachten. Zitternd näherte ich mich dem Hauptaltar. Meine Schritte auf den Steinen kamen mir blasphemisch laut vor, angesichts der Ruhe und des Friedens hier.


  Eine Steinplatte hinter dem Altar, hatte Lucien gesagt. Und dass ich mich nicht dabei sehen lassen sollte. Das war leichter gesagt als getan. Ich wagte mich nicht einmal in die Nähe des Altars, weil ich fürchtete, Aufsehen zu erregen. Erst recht, wenn ich mich dahinter auf den Boden sinken lassen und nach einer losen Steinplatte suchen würde. Ganz zu schweigen von dem Lärm, den das Entfernen einer solchen Platte machen würde. Suchend blickte ich mich um. Niemand schenkte mir Beachtung. Es war nur meine eigene Unruhe, die mir vorgaukelte, dass von überall her Augen auf mir ruhten. Alle waren mit sich selbst beschäftigt. Dennoch zog ich es vor, zunächst so zu tun, als sei auch ich nur zum Gebet hier. Ich nahm in der vordersten Reihe Platz. Direkt vor dem goldenen Altar, der von herrlichen Engeln umrahmt wurde, die ihn zu beschützen schienen. Für einen Moment zweifelte ich, ob ich an diesen Engeln vorbei käme oder ob sie mich nicht mit einem Feuerstrahl niederstrecken würden, wenn ich es auch nur versuchte. Ich schüttelte den Gedanken ab und neigte den Kopf auf meine gefalteten Hände.


  „Was machst du da?“, fragte Osira.


  „Beten! Und jetzt sei leise!“, zischte ich.


  „Ich brauche nicht leise zu sein, Mel. Sie können mich ohnehin nicht hören. Dich aber schon.“


  Oh, diese Wölfin! Wenn sie mir wenigstens helfen könnte!


  „In ein paar Stunden wird hier kaum noch jemand sein. Bestenfalls ein paar Gottesmänner und einige wenige arme Seelen, die Zuflucht vor der Nacht suchen. Die Steinplatte lässt sich geräuschlos öffnen, wenn du vorsichtig bist. Niemand wird dich sehen.“


  Erleichtert atmete ich auf. Dann versank ich wieder in mein Scheingebet und wartete meine Zeit ab. Tatsächlich leerte sich das Gotteshaus mehr und mehr. Eine halbe Stunde vor Mitternacht war ich fast allein, das Hauptportal längst verschlossen. Offiziell war Notre Dame für heute nicht mehr geöffnet. Leise stand ich auf und ging zum Kerzenschrein hinüber, um selbst eine Kerze zu entzünden – nicht für ihren Gott, sondern für meine Göttin. Danach schlich ich dicht an der Wand entlang Richtung Altar. In jeder dunklen Nische verharrte ich einen Moment, überzeugte mich davon, dass mich noch immer niemand beobachtete, geschweige denn verfolgte. Zwei Priester gingen an mir vorüber und unterhielten sich angeregt in gedämpftem Ton. Sie sahen mich nicht. Endlich erreichte ich den Altar. Sollte ich auf dem Boden langsam hinüber kriechen oder einfach pfeilschnell hinüber rennen? Ich entschied mich für Letzteres. Mein Herz raste, als ich hinter den mächtigen Heiligenschrein sank. Endlich sicher vor den Blicken aller Anwesenden dort vorne im Kirchenschiff. Einige Minuten blieb ich regungslos hocken, lauschte auf die gemurmelten Gebete, auf die Beichte einer jungen Frau und die Absolution, die der Priester ihr erteilte, auf leise Schritte, die sich dem Ausgang näherten. Niemand kam zum Altar, niemand hatte mich bemerkt. Ohne mich zu rühren, fuhr ich mit der Hand die Fugen der Steinplatten am Boden nach. Bei der dritten spürte ich einen kalten Hauch an den Fingern. Das musste sie sein. Geräuschlos drehte ich mich auf die Knie und schob das Altartuch beiseite. Auf der Platte war ein Ring angebracht, an dem man sie nach oben ziehen konnte. Wie Osira gesagt hatte, ließ sie sich fast geräuschlos bewegen. Doch leicht war sie deshalb noch lange nicht. Ich hatte einige Mühe, sie ganz zu öffnen. Das Geräusch, als die schwere Platte an der dahinterliegenden schabte, ließ mir das Blut gefrieren. Das konnte niemand überhört haben. Jetzt war alles egal. Ich musste da runter und zwar schnell. Wie eine Katze glitt ich in die Öffnung und ließ die Platte über mir heruntersinken. Sie schloss sich mit einem dumpfen Ton.


  Lebendig begraben.


  Ich wusste, so oder so, die Platte schloss sich über meinem Leben. Es würde nie wieder dasselbe sein. Ich hatte mit dem Schließen der Platte selbst das Grab versiegelt. Meine Arme fühlten sich an wie Pudding. Aus eigener Kraft würde ich hier nie mehr heraus kommen.


  Ich hörte Schritte, die sich dem Altar näherten, leise Stimmen in Französisch. Doch die Platte hob sich nicht, und schließlich entfernten sich die Schritte wieder. Ich atmete auf. Meine Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an das spärliche Licht gewöhnt hatten. Auf allen Vieren kroch ich die Treppe hinunter. Mit jeder Stufe wurde die Kälte größer. Schließlich kam ich unten an. Es herrschte eine beängstigende Stille, die durch die weitverzweigten unterirdischen Gänge und Kammern wogte und alles mit einem todesähnlichen Schleier überzog. Zögernd folgte ich dem schmalen Gang geradeaus.


  „Armand?“


  Keine Antwort. Zu beiden Seiten gingen kleine Räume ab – Krypten – und in jeden spähte ich hinein. Hier unten lagen die Überreste vieler Heiliger und Kreuzritter. Angst und Ekel machten sich allmählich in mir breit. Was, wenn Lucien sich geirrt hatte und Armand gar nicht hier war? Ich spürte, wie sich ein Schrei in meiner Kehle bildete und langsam nach oben drängte. Panik, schlichte Panik! Ich würde hier unten vor Angst sterben. Doch ich kämpfte das Gefühl nieder und ging tapfer weiter.


  Und dann fand ich ihn. Oder er mich. Denn ich hätte diesen Raum nicht betreten, wenn seine Stimme mich nicht förmlich hinein gerissen hätte.


  „Tu m’as trouvé ? Comment ca ? Wie hast du mich gefunden?“


  Der Schrei kam als kläglicher Laut über meine Lippen. Er sah schrecklich aus. Blass, fast schon bläulich, schimmerte seine Haut. Er war abgemagert bis auf die Knochen. Er musste lange Zeit nicht getrunken haben. Das dunkle Haar hing ihm wild um den Kopf, seine Kleidung war schmutzig und zerknittert.


  „Du siehst mitgenommen aus“, sagte ich sanft und streckte meine zitternden Finger nach ihm aus.


  „Ich habe gefragt, wie du mich gefunden hast.“


  „Der letzte Ort, an dem dich jemand vermuten würde. Dort, wo die schlimmsten Erinnerungen sind. Der Ort, den du seit Jahrzehnten meidest.“


  „Du kennst mich doch besser, als ich dachte.“ Er lachte höhnisch.


  „O Armand! Es tut mir so Leid!“


  „Was tut dir Leid? Dass du mich fortgejagt hast wie einen streunenden Hund? Es muss dir nicht Leid tun. Schließlich habe ich ja immer gesagt, es ist deine Wahl.“


  Er war so voller Bitterkeit, und seine Stimme troff vor Sarkasmus. Dennoch klang er matt und resigniert. Es brach mir das Herz.


  „Eigentlich habe ich dich gar nicht gefunden. Es war Lucien, der mir sagte, wo ich dich finden würde.“


  „Lucien?“


  Seine Augen weiteten sich in ungläubigem Schreck. Angst kroch in mir hoch, dass er mir vom Gesicht ablesen konnte, was zwischen mir und Lucien geschehen war. Dass ich es genossen hatte, in seinen Armen zu liegen und sein Blut zu empfangen. Dass ich es freiwillig getan hatte.


  Er wusste es. Ein bitterer Zug um seine Lippen ließ keinen Zweifel daran. Seine Worte noch weniger.


  „Ich kenne Lucien. Ich weiß, wie er liebt. Natürlich hast du freiwillig bei ihm gelegen.“


  Das Funkeln in seinen Augen war tief und gefährlich. Trotzdem hielt ich ihm mutig stand. Er würde mir nichts tun. Er liebte mich. So wie ich ihn. Ganz gleich, was zwischen uns vorgefallen war.


  „Ja.“


  „Pourquoi?“


  „Weil ich dich gesucht habe. Und er der Einzige war, der wusste, wo ich dich finden kann. Alles hat seinen Preis. Das habe ich gelernt, seit ich dich kenne.“


  Er ging auf den unterschwelligen Vorwurf in meiner Stimme nicht ein.


  „Woher wusstest du von ihm?“


  Ich senkte den Blick. Unfähig, ihn dabei anzusehen, als ich von Dracon erzählte. Von meiner Angst, den Schmerzen, der Todesnähe. Davon, wie Lemain mir das Leben gerettet und mich zu Lucien gebracht hatte.


  „Dracon? Mein Gott, warum hast du mir nie davon erzählt?“ Die Bitterkeit schwand und machte einer unerträglichen Verzweiflung Platz. Hilflos streckte er eine zitternde, knochige Hand nach mir aus, ohne mich zu erreichen.


  „Was hätte ich damit gewonnen? Außer einer weiteren Schuld, die ich auf deine Seele lade. Ich war am Leben, als ich zurück kam. Dank Lemain. Seitdem sehe ich ihn mit anderen Augen.“


  „Du dankst ihm?“ Zweifel und Hohn klangen in seiner Stimme mit, als ich von seinem Dunklen Vater sprach. „Nach allem, was er getan hat, bringst gerade du ihm Verständnis entgegen?“


  Es traf mich tief, dass er scheinbar nichts verstand. „Tue ich das? Ich habe mehr Gründe, Lemain zu hassen als du. Ich war sein Schlachtfeld. Ich habe die Wut zu spüren bekommen, die du in ihm zurückgelassen hast.“


  „Was weißt du schon von ihm und mir?“


  „Alles, was ich wissen muss. Was Lemain mir nicht erzählte, hat Lucien mir offenbart. Und er schickte mich hierher, weil er wusste, wohin du dich verkrochen hast.“


  „Ich will allein sein“, sagte er matt und wandte sich von mir ab. Weder Wut über meine Nacht mit Lucien noch Bedauern für das, was Dracon getan hatte zeigten sich länger auf seinem Gesicht. Er schien aufzugeben.


  „Um zu sterben?“, fragte ich bitter. „Und was ist mit uns?“ Tränen brannten in meinem Hals. Göttin, ich war so wütend auf ihn gewesen! Doch das war jetzt vorbei. Ich wollte ihn nicht verlieren. Ich hatte so viel ertragen und so viel riskiert. Es durfte nicht umsonst gewesen sein.


  „Was soll mit uns sein?“, gab er müde zurück. „Ich muss zugeben, du bist stärker, als ich jemals geglaubt habe. Ich war so sicher, dass du mein werden würdest, aber ich habe mich geirrt. Ich habe dich verloren.“ Sein Blick ging ins Leere. „So wie ich sie damals verloren habe.“


  Ich spürte einen Hauch von Eifersucht. Doch er verflog sofort wieder. Zögernd berührte ich seine Schulter, und er zuckte nicht zurück.


  „Willst du mir von ihr erzählen? Von Madeleine? Meinem Spiegelbild?“


  „Madeleine.“


  Etwas huschte über sein Gesicht. Eine Erinnerung. Ich setzte mich auf einen großen Stein, der am Boden lag und wartete, bis er sprach. Sein Blick war meilenweit entfernt.


  „Wir wollten heiraten. Doch dann kam Lemain. In der Nacht, als sie die Bastille stürmten, gab er mir das Dunkle Blut und sorgte dafür, dass Madeleine die Stadt verließ. Sie war schwanger, aber davon wusste ich nichts. Ich habe sie gesucht, überall. Ohne sie zu finden. Lemain verwischte alle Spuren. Ich fand sie erst, als sie unserem Sohn das Leben schenkte – und ihres dabei verlor. Alles war verloren. Nicht nur ihr Leben. Auch meins. Und unser Kind? Es konnte nicht bei mir bleiben. Ein Neugeborenes und zwei Vampire. Lemain hätte den Jungen sofort getötet. Also brachte ich ihn zu meiner Mutter, kehrte meinem alten Leben für immer den Rücken – und blieb bei Lemain. Aber ich habe die Linie meines Sohnes nie aus den Augen verloren. Und sie endet – bei dir.“


  „Bei mir?“ Mir blieb die Luft weg, ob dieser Offenbarung. Was hatte ich mit Armands Familie zu tun? Und doch war nichts logischer als das, wenn man bedachte, wie sehr ich dieser Adligen glich, die Armand hatte heiraten wollen.


  „Mein Blut teilte sich in zwei Zweige. Der eine führte zu deiner Mutter Joanna. Der andere zu deinem Vater. In dir sind beide Zweige meiner sterblichen Familie wieder vereint. Und du bist Madeleine wie aus dem Gesicht geschnitten. Darum, Melissa, liebe ich dich wie mein Leben. Ich wollte nicht, dass du sterben musst, wie sie einst starb.“


  „Und dennoch hast du niemals auch nur versucht, mich gegen meinen Willen … “


  In wilder Verzweiflung fuhr er zu mir herum, fasste meine Hände bei diesen Worten.


  „Niemals hätte ich das tun können, mein Liebes! Wenn du mir nichts glaubst, mon cœur, so glaub mir wenigstens das eine: dass ich dich über alles liebe. Mehr als mein eigenes unsterbliches Leben und mehr als mein sterbliches. Du bist alles für mich.“ Mutlos ließ er meine Hände wieder los und ließ die seinen ebenso wie seinen Kopf sinken. „Und auch dich habe ich verloren.“


  Tränen flossen über mein Gesicht, als das Verstehen einsetzte. Wie hatte ich nur so blind sein können? Warum hatte ich ihm nicht vertraut? Meinem Märchenprinzen aus der Kindheit. Er war es. Das wusste ich jetzt. So sicher, wie ich wusste, dass die beiden edlen Frauen in dem verwunschenen Schloss niemand anderes als meine Mutter und Lilly waren. Göttin, ich hatte so vieles einfach nicht gesehen, obwohl es ganz klar vor mir lag.


  „Kennst du den wahren Grund, warum ich Frankreich und vor allem Paris fern geblieben bin seit diesen Tagen?“, fragte er plötzlich. Ich schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen. „Weißt du“, fuhr er fort, „warum Lucien genau wusste, dass ich hierher kommen würde? Dass ich mich in den Katakomben unter Notre Dame verstecken würde?“ Ich spürte seine Trauer übermächtig. Diesen endlosen tiefen Schmerz, der ihn zerriss. Das Zaudern, ob er es mir sagen sollte oder nicht. Und die grenzenlose Sehnsucht, sich diese Last vom Herzen zu sprechen. „Sie liegt hier“, sagte er schließlich. Seine Augen blicken mich an. Schimmernd und leer. Seine Haut schien noch blasser zu werden, und er zitterte. „Meine Madeleine liegt hier.“ ‚Wo sein Herz begraben liegt’. Luciens Worte ergaben plötzlich einen Sinn. „Ich selbst habe sie hierher gebracht. In der Nacht, in der ich Paris für immer verließ. Ich habe sie ausgegraben und das, was von ihr noch übrig war, hierher gebracht. Nur so konnte ich Abschied nehmen. Nur so konnte der Schmerz über ihren Verlust in mir endlich vergehen.“ Seine Stimme zitterte, als er weitersprach. „Wusstest du, dass Notre Dame auf den Grundmauern eines heidnischen Tempels erbaut wurde? Der würdigste Ort für eine wie sie, nicht wahr?“ Er sah mich an, doch ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Daher schwieg ich und hörte ihm einfach nur weiter zu. „Sie war eine Hexe, meine Madeleine. Wie du. Aber sie war auch gläubige Katholikin. Und hier, unter Notre Dame, da konnte ich ihr beides geben. Den heidnischen Tempel und den geweihten christlichen Boden. Wenn ich sie schon aus ihrer selbstgewählten letzten Ruhestätte holte, dann wollte ich sie wenigstens so bestatten, dass ihre Seele Frieden hatte. Und ich vielleicht auch. Denn für mich hatte es nur Schmerz gegeben in den Jahren ohne sie.“


  Ich blickte mich in der kleinen Krypta um. Viele Gebeine lagen hier. Und an noch vielen mehr war ich vorbeigekommen, als ich die dunklen Räume hier unten nach ihm durchsuchte. Mir wurde auch ohne nähere Erklärung schlagartig klar, dass es sich nicht um die Gebeine von Heiligen handelte. Es waren die Überreste heidnischer Priester und Priesterinnen. Wer auch immer diese Kirche erbaut hatte, hatte zuviel Respekt vor diesen Knochen gehabt, um sie zu entfernen. Das Gotteshaus war über den heiligen Bestattungsräumen errichtet worden. Deshalb sollte auch möglichst niemand davon erfahren. Ich verstand, was Lucien gemeint hatte.


  „Achtzig Jahre hatte ich ihn verdrängt, diesen Schmerz. Hatte mir eingeredet, er sei nicht da. Hatte mir selbst vorgemacht, ich könnte sie vergessen und mein Leben der Finsternis leben, als habe es sie nie gegeben. Mich in Lemains dunkler Leidenschaft und dem Fieber der Jagd verlieren. Ich habe versucht, damit zu leben. Habe versucht, zu vergessen – zu sein, was in meiner Natur liegt. Doch sie war immer da. Ihr Bild war so tief in meine Seele eingebrannt. Ihr Lachen suchte mich in meinen Träumen heim. Irgendwann ertrug ich Lemains Nähe nicht mehr. Weil ich das Wissen um das, was er mir genommen hatte, nicht länger verdrängen konnte. Ich kannte den Ort. Ich kannte den Baum noch genau, unter dem sie sie damals begraben hatten. Nach achtzig Jahren fand ich den Weg, als sei ich erst gestern dort gewesen. Ich grub sie aus und brachte ihre Knochen hierher. Seitdem liegt sie hier. Und seitdem bin ich nie wieder hierher zurückkehrt.“


  „Und warum“, fragte ich zögernd, „bist du jetzt zurück gekehrt?“


  „Um neben ihr zu liegen. Um neben ihr die letzte Ruhe zu finden.“ Sein Flüstern war kaum hörbar. Er lachte bitter. „Es stimmt, dass ich mich bemüht habe, Lemain aus dem Weg zu gehen, damit ich nicht wieder in seinen Bann gerate. Und weil ich ihn hasste für das, was geschehen war. Aber deshalb hätte ich Frankreich nicht fernbleiben müssen. Es war die Erinnerung an sie, die mich immer wieder eingeholt hätte. Und das konnte ich nicht ertragen. Jeder Besuch auf dem Gut meiner Familie war wie ein glühender Dolch in einer nie heilenden Wunde.“


  Schmerz überwältigte mich. Sein Schmerz, mein eigener. Uralter Schmerz, und sehr frischer. Ich ergriff seine Hand. Kalt wie Stein. Tödlich kalt. Ich war mehr als bereit dazu, ihren Platz einzunehmen. Was sie hätte sein sollen, wollte ich – ihr Fleisch und Blut – nun sein. Seine Gefährtin für die Ewigkeit. Wenn er mich noch wollte.


  Aber eine weitere Sache musste ich noch wissen.


  „Mein Vater?“


  Im ersten Moment blickte er mich verständnislos an, weil ich so plötzlich das Thema wechselte. Doch dann fasste er sich wieder.


  „Franklin.“


  Erst, als ich den Atem ausstieß, wurde mir bewusst, dass ich ihn angehalten hatte. Göttin, warum überraschte mich das nicht? Ich hätte es schon viel früher wissen müssen. Alles hatte darauf hingedeutet, aber ich hatte es nicht sehen wollen. Die Spannungen zwischen uns verstand ich nun zu gut. Welcher Vater würde nicht mit Strenge und Autorität reagieren, wenn er seine Tochter in unmittelbarer Gefahr sah, einem Vampir in die Ewigkeit zu folgen? Ja, wenn ich genau darüber nachdachte, hatte Franklin mich tatsächlich immer wie seine eigene Tochter behandelt. Die Aufmerksamkeit, die Sorge, die Strenge. Seine Nachgiebigkeit bei all meinen Fehltritten. Die unzähligen Versuche, Abstand zwischen Armand und mich zu bringen – nicht zuletzt dadurch, dass er mich nach Paris hatte schicken wollen. Ich war nun genau dort. Welch eine Fügung des Schicksals!


  Ich war in einer bestimmten Absicht hierher gekommen. Darüber war ich mir schon im Klaren gewesen, als ich mich von Lucien verabschiedet hatte. Und er hatte es auch gewusst. Das hatte ich in seinen Augen gesehen.


  Langsam stand ich auf. Wie in Zeitlupe drehte ich mich zu Armand um und streckte meine Hand nach ihm aus. Über uns schlug die große Glocke von Notre Dame die zwölfte Stunde. Der dreizehnte September begann. Mein Geburtstag. Gab es einen passenderen Zeitpunkt, um das Geschenk der Finsternis zu empfangen? Wenn er es mir noch geben würde.


  „Armand?“


  „Oui, ma chère?“


  „Würdest du leben wollen? Für mich?“


  „Du kommst zu mir zurück?“ Er konnte es noch immer nicht ganz glauben.


  „Wäre ich sonst hier? Halt mich fest, bitte!“


  Er war sofort an meiner Seite, nahm mich in den Arm und wiegte mich zärtlich. „Ja. Ich würde für dich leben. Ich würde alles für dich tun.“


  Seine Worte waren ohne Hintergedanken. Aber sie sagten genau das, worum ich ihn nun bat. „Dann tu es!“


  Er erstarrte. Schob mich von sich fort, um mir ins Gesicht zu sehen. Hatte ich das wirklich gesagt? Hoffnung lag in seinen Augen. Meinte ich es so, wie er es verstanden hatte?


  „Hol mich zu dir in die Dunkelheit, mein Liebster! Ich bin bereit.“


  Ich machte es ihm leicht. Das vertraute Feuer flackerte in seinen Augen auf. Ein letztes Mal gab er mir die Möglichkeit, meine Entscheidung rückgängig zu machen.


  „Und du bist dir wirklich sicher?“


  „Ich war mir in meinem ganzen Leben noch nie sicherer.“


  Er hielt mich fest, ich spürte das Beben seines Körpers. Er hatte mehr Angst als ich. Sein Biss war zaghaft. Ich erschauerte, als der erste Tropfen über meinen Hals lief. Dann nahm der Rausch seinen Lauf. Ich hörte ihn trinken, sah Bilder aufflammen und wieder verlöschen. Bilder seiner Geschichte, meiner Geschichte. Der Strudel zog mich immer tiefer hinunter. Irgendwann verlor die Realität ihre Beständigkeit und ich die Verbindung zu ihr. Meine Umgebung veränderte sich.


  Ich sah mich selbst in den Armen meiner Mutter, und da war auch Lilly. Ein Versteck, irgendwo in einem verlassenen Gemäuer. Ich war noch ganz klein.


  „Ich dachte schon, es sei das Ende“, sagte meine Mutter und lächelte erleichtert.


  „So leicht werden wir es ihnen aber nicht machen!“, gab Lilly zurück und beugte sich fürsorglich über mich.


  „Geht es meiner kleinen Prinzessin auch ganz sicher gut?“


  „Aber ja. Ein Segen, dass sie noch nicht mitbekommt, was um sie herum geschieht.“


  Ihre Lippen berührten zärtlich meine Stirn. Ich war überrascht von der Wärme, die ich in Lillys Augen sah.


  Ein Rauschen betäubte meine Ohren. Ich hielt sie mir zu, schloss für Sekundenbruchteile die Augen. Als ich sie wieder öffnete standen wir mitten in London. Auf einem Bahnhof. Ich konnte gerade laufen. Der Lärm der riesigen Züge machte mir Angst, und ich klammerte mich an Mamas Mantelsaum fest. Besorgt schaute sie sich um. Dann erhellte sich ihr Blick und sie nahm mich auf den Arm, um jemandem entgegenzulaufen. Ein Kuss, und ich wurde auf einen anderen Arm gehoben. Einen stärkeren Arm. Franklin hielt mich.


  „Hallo, mein kleiner Schatz!“, sagte er zu mir. Und dann zu meiner Mutter: „Ich habe euch so schrecklich vermisst.“


  „Wie geht es meinem Vater?“, wollte sie wissen.


  „Er macht sich Sorgen. Bitte, Joanna, ich muss ihm doch wenigstens sagen, dass es dir gut geht!“


  „Nein, kein Wort. Und kein Wort über Melissa. Ich weiß nicht, wie weit ihre Macht reicht. Von dir wissen sie nichts. Aber in seinen Gedanken könnten sie nach mir suchen.“


  Unendliche Trauer in seinen Augen. „Ich habe Angst um dich“, flüsterte er.


  „Und ich habe Angst um uns“, antwortete sie ebenso leise.


  Diese Erinnerungen. So lange in mir verborgen, waren sie doch immer da gewesen. Zum Greifen nahe, aber unerreichbar. Und nun brachen sie auf, mit aller Macht. Strömten aus mir hervor wie das Blut.


  Eine Flamme schoss vor mir hoch und trennte mich von der Szenerie. Ich sah nur Feuer, riesige Feuer überall um mich herum und wieder Blut. Lilly schrie, schrie einen Fluch, ich hatte ihn schon einmal gehört. In einem Traum, einer Vision. Ein Messer, das die Kehle meiner Mutter ritzte. Ich wimmerte, riss an der Hand, die mich hielt, doch ich konnte nicht zu ihr.


  Ich schrie, ich weinte, doch das kümmerte die, die mich festhielten nicht. Ich sah, wie der Körper meiner Mutter in die Flammen gelegt wurde. Zusammen mit Tante Lilly, die noch lebte und bei vollem Bewusstsein war.


  „Ihr werdet dafür büßen, das schwöre ich euch!“, zischte sie den Hexenpriesterinnen entgegen. Doch zu mehr war sie nicht fähig, denn ein magischer Bann beraubte sie ihrer vampirischen Kräfte. Und doch, der Fluch auf ihren Lippen, dass es Margret Crest nie möglich sein würde, mich für sich zu gewinnen – er hatte sich erfüllt. Während die Flammen sie verschlangen, hörte ich, wie sie nach Armand schrie: „Schütze dein Kind! Befreie es! Und wenn du es dafür in die Dunkelheit holst. Du darfst sie ihnen nicht überlassen.“


  Der Blick meiner Mutter erwachte noch ein letztes Mal. Ihre Lippen bewegten sich. Ich hörte die Worte, obwohl sie sie tonlos sprach, überdeutlich. ‚Vergiss es nie!’ Nein, niemals. Ich verspreche es. Ein dunkler Trank, bitter und widerlich. ‚Trink es! Du musst es trinken!’ Die Bilder wurden immer schneller. Wie bei einem Videoband, das man vorspult. Sie verschwammen, flossen ineinander. Dann klärten sie sich wieder.


  Ich sah Serena in ihrem brennenden Haus. Margret schaute von draußen zu, hielt mich auf dem Arm. Ein hässliches Lächeln, während sie ihrer Tochter beim Sterben zusah.


  Wieder solch ein scheußlicher Trank. ‚Vergessen! Du sollst vergessen!’ Aber mein Freund war ja da. Jetzt erkannte ich ihn. Armand. Er ließ mich auf einem schwarzen Pferd reiten. Heimlich, nachts, im Garten hinter dem Haus. Und niemand merkte es.


  „Warum kommen die beiden Burgfräulein nicht mehr?“, wollte ich wissen.


  „Sie machen eine weite Reise. Und keiner weiß, wie lange die dauert. Aber ich bin da, ma petite. Ich bin für dich da. Und du darfst niemandem von mir erzählen. Oder von den Burgfräulein. Das ist ein Geheimnis!“


  „Ja, ein Geheimnis“, flüsterte ich und machte große Augen. Ich lachte, als Armand mich vom Pferd hob und fest an sich gedrückt hielt. Dann sah ich rote Tränen in seinen Augen schimmern. Als eine davon über seine Wange lief, streckte ich meine kleine Hand danach aus und wollte sie abwischen. Da setzte er mich abrupt auf dem Boden ab.


  „Nein, nicht. Du darfst das niemals berühren.“


  Ich verstand nicht, aber er erklärte nichts. Und irgendwann war er auch nicht mehr da. Zu viel von dem Trank. Nein, ich will nicht mehr trinken. Ja, ich bin ein braves Kind.


  Meine Schulzeit mit all ihren Problemen raste nur so an mir vorbei. Dann die Uni, mein letzter Sommer bei Margret Crest, der Scheiterhaufen vor der Hütte im Wald, die letzten zwei Jahre in der Sicherheit der Ashera. Armand, Franklin, Ben. Osira – immer an meiner Seite. Lemain und Dracon. Lucien und der Preis, den ich bezahlen musste. Ging da ein Beben durch Armands Körper? Es zu wissen oder zu sehen war nicht dasselbe. Machte es ihm etwas aus, dass ich so viel für Lucien empfunden hatte? Noch empfand – irgendwie? Genug, um es als Verrat an unserer Liebe zu sehen? Ließ er mich dann sterben, weil er es nicht vergeben konnte? Mit einem Mal hatte ich Angst. Plötzlich wurde alles rot um mich herum. Blut, überall Blut, so viel Blut. Ein lautes Schreien – es kam von mir. Ich öffnete mühsam die Augen. Mein Blut brachte Armands Stärke und seine Schönheit wieder zum Leben. Als mein Blick brach und ich bereits den Lichtschein der Ewigkeit sah, war er so strahlend schön wie immer. Mein dunkler Engel. Engel des Blutes, für immer gefangen in der Dunkelheit. Und wohin führst du mich? Ich glaubte zu sterben, glaubte, dass er zu viel getrunken hatte.


  „Armand, mir wird so kalt!“


  Sagte ich das wirklich, oder waren es nur flüchtige Gedanken?


  Dann floss sein Blut in einem dünnen Rinnsal meine Kehle hinab. Es durchströmte mich mit aller Kraft. Ich sog diesen Lebenssaft tief in mich hinein. Ich trank und trank und wollte nicht mehr aufhören zu trinken. Meine Beine gaben unter mir nach vor Schwäche, doch jemand hielt mich.


  „Trink, ma chère! Trink schnell! Du musst trinken, ehe dein Herz stehen bleibt.“


  Wieder Bilder. Grelle Bilder, fast wie Blitze. Ich stöhnte auf. Blut quoll heiß und zäh in meinen Mund. Ich musste es hinunter schlucken, wollte ich nicht an dem Strom ersticken, der unablässig durch meine Kehle floss. Ich kämpfte gegen den Nebel an, wollte meine Augen öffnen und sehen, was mit mir geschah, doch ich schaffte es nicht. Und dann war die Wirklichkeit wieder so weit entfernt wie das Ende des Universums, und die Bilder überrollten mich unaufhaltsam.


  Ich sah Armand, sterblich und wunderschön. Er trank mit Freunden, ritt wilde Pferde, umarmte liebevoll eine Frau, die wohl seine Mutter war. Sie sah ihm sehr ähnlich. Die gleichen Züge, nur weicher.


  Madeleine bei ihrer ersten Begegnung. Schüchtern – unsicher. Und in Leidenschaft, als er sie zur Frau machte.


  Dann war da plötzlich Lemain, ein betörender Engel. Ich konnte mit jedem Schluck Blut auch die Zerrissenheit schmecken, die Armand empfunden hatte. Furcht und Sehnsucht, Abscheu und Begehren waren eins gewesen, als der Vampir ihm nahegekommen war. Dann die Wandlung. Soviel mächtiges Blut. Glühende Leidenschaft, die mich zittern ließ. Und der Dämon, der ihn in Besitz genommen hatte.


  Nebel zog über meine Sinne. Und ich hörte nur wieder diese Stimme, die sagte: „Trink noch mehr. Noch mehr. Noch mehr … “


  Als der Nebel sich lichtete, stand ich plötzlich inmitten eines alten, armselig eingerichteten Bauernhauses. Die Bilder wurden jetzt langsamer als die aus Armands sterblichem Leben. Weil diese Erinnerungen stärker in ihm verankert waren. Ein alter Mann stand in einer Ecke am Herd und paffte seine Pfeife. Auf seiner Stirn waren tiefe Sorgenfalten, während er das Feuer schürte, über dem man Wasser zum Kochen brachte. Eine Frau mit blutverschmierter Schürze – seine Frau – stürzte herbei und riss den Kessel vom Herd, so dass das Wasser überschwappte.


  „Tücher, Vincent! Bring noch mehr saubere Tücher“, wies sie einen kleinen Jungen an, den ich bisher gar nicht bemerkt hatte. Mit ängstlicher Miene rannte der Junge los.


  „Armes Ding!“, sagte der Mann. „Wird sie’s wohl schaffen?“


  „Das liegt in Gottes Hand“, antwortete seine Frau und verschwand im Nebenzimmer. Ich folgte ihr, als ich jemanden „Armand!“ schreien hörte, und sah im Bett, schweißgebadet, eine Frau mit roten Haaren – meine Göttin, war ich das etwa? – aber nein, es war Madeleine. Ein neugeborener Junge schrie und lag zitternd in den Armen einer anderen Frau. Das musste die Hebamme sein. Sie durchtrennte gerade die Nabelschnur und brachte den Jungen dann fort. Warum legte man ihn seiner Mutter nicht in die Arme? Ich ging zum Bett hinüber, um nach Madeleine und sehen, und dann verstand ich. Man brachte den Jungen fort, weil seine Mutter bereits tot war. Ihr schönes Gesicht zeigte nur schwache Spuren des Schmerzes, den sie bei der Geburt erlitten hatte. Doch es war wächsern und mit einem dünnen Schweißfilm überzogen. Zitternd streckte ich die Hand aus, um ihr die Augen zu schließen. Doch das tat die Bäuerin bereits. Der kleine Vincent kam gerade herein, keuchend, mit einem Bündel Leinentücher auf dem Arm. Seine Mutter drehte sich kopfschüttelnd zu ihm um. Der Junge brach in Tränen aus, ließ die weißen Tücher fallen. Sie wurden ganz schmutzig. Am Fenster gewahrte ich einen Schatten, doch er war fort, noch ehe ich ihn wirklich gesehen hatte. Dennoch wusste ich, es war Armand. Und Madeleine hatte ihn vielleicht gesehen, als sie seinen Namen rief. Die Bilder verschwammen wieder. Sekunden später sah ich mich erneut Lemain gegenüber. In einer vornehmen, üppig ausstaffierten Stadtwohnung mitten in Paris. Edelste Stoffe und Teppiche, antike Möbel und überall ägyptische Skulpturen und Bilder. Zwei schwarze Diener in dunkelblauer Livree standen stumm und gleichgültig links und rechts von der Tür, als würden sie gar nicht bemerken, dass die beiden Vampire heftig miteinander stritten.


  „Du hattest kein Recht, es vor mir zu verbergen! Und jetzt ist sie tot“, fauchte Armand.


  „Welchen Unterschied hätte es gemacht, wenn ich es dir gesagt hätte? Sie wäre so oder so gestorben. Oder hättest du sie vielleicht auch in die Nacht holen wollen?“, gab Lemain unbeeindruckt zurück. „Noch dazu mit einem Balg im Leib. Wie hätte das gehen sollen? Es wäre gestorben bei der Wandlung. Hättest du den Mord an deinem eigen Fleisch und Blut auf dem Gewissen haben wollen?“


  Armand starrte seinen Schöpfer fassungslos an. „Du willst sagen, ich hätte es gekonnt?“


  „Natürlich hättest du es gekonnt“, erwiderte Lemain abfällig. „Jeder von uns ist fähig, das zu tun. Aber welchen Sinn hätte das bei ihr gemacht?“


  „Du Bastard!“, schrie Armand und stürzte sich in blinder Wut auf seinen Dunklen Vater. „Ich hätte sie retten können! Ich hätte sie retten können!“


  Das prunkvolle Zimmer verschwand. Lemain mit ihm. Wir waren in einem Landhaus, ebenfalls edel ausgestattet, aber nicht so überladen wie die Wohnung in Paris. Armand kniete vor einer älteren Frau. Der Junge, den ich erst Augenblicke zuvor in dem Bauernhaus gesehen hatte, lag in einer Wiege neben den beiden.


  „Du wirst dich um ihn kümmern, chère Maman?“


  „Natürlich, mein Sohn. Es tut mir so Leid um Madeleine.“ Sie legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.


  „Niemand darf erfahren, dass er unehelich ist“, bat Armand eindringlich. „Sag allen, wir hätten im Exil in der neuen Welt geheiratet. Justin ist mein legitimer Sohn, auch wenn er nie der Erbe unseres Titels sein wird.“


  „Mach dir keine Sorgen. Er ist ein Toulourbet, und es wird ihm an nichts fehlen. Aber warum willst du nicht hier bleiben, mein Sohn?“ Ich sah den hoffnungsvollen Schimmer in ihren Augen. Und Armand hatte ihn ebenfalls gesehen. Damals. Vor so vielen Jahren. Es zerriss ihm das Herz. Sie ergriff seine Hand und erschrak augenblicklich über die Kälte seiner Haut. Tief betroffen entzog Armand sich ihrem Griff und verließ sie wortlos.


  Ein heißer Schmerz rollte über mich hinweg, ich konnte kaum atmen. Für einen kurzen Moment war ich wieder in den Katakomben unter Notre Dame. Ich blickte Armand an und erschrak bis ins Mark bei dem Blick in seine Augen, die so unerbittlich und düster wirkten. So endgültig – wie mein Schicksal. Doch dann raubte mir eine übermächtige Schwäche wieder das Bewusstsein.


  Da war Lucien – schön und unwiderstehlich wie eh und je. Er saß auf einem Thron, aber es war nicht die Burg in Miami, die ich kannte. Dieses Haus hier war halb verfallen. Der Thron hatte ganz sicher nicht zur urtümlichen Möblierung des zweistöckigen Herrenhauses gehört. Aber es war der Thron mit den Totenköpfen, der jetzt in Miami stand. Die Luft war hier deutlich feuchter: Ich konnte draußen Insekten hören und die merkwürdigen Geräusche der Amphibien in einem Sumpf. Die Everglades vielleicht? Nein, New Orleans, ging es mir durch den Kopf. Vor über einhundert Jahren.


  „Ich habe dich erwartet, Armand!“, ertönte Luciens wohlklingende Stimme. Sie war mir so unendlich vertraut, hatte ich doch selbst erst wenige Stunden zuvor in seinen Armen gelegen.


  „Dann weißt du auch, warum ich hier bin“, antwortete Armand.


  „Ja, das weiß ich. Du suchst Zuflucht vor deinem Gefährten.“


  „Ich kann nicht länger bei ihm bleiben. Ich ertrage das nicht mehr.“


  „Und du denkst, du könntest meine Nähe ertragen? Warum? Weil ich weniger grausam bin? Weniger besitzergreifend? Sei gewarnt, er ist mein Sohn. Er ist, wie ich ihn erschaffen habe.“


  „Und dennoch bist du anders. Denn es muss einen Grund geben, warum er dich verließ.“


  „Ich binde meine Kinder nicht an mich. Das liegt nicht in meinem Wesen.“


  „Dann willst du allein sein?“


  „Ich ziehe die Einsamkeit der Gesellschaft eines unbefriedigenden Gefährten vor.“ Er war so eiskalt, wie ich ihn kannte. Es gab keine Gewissheit, was er dachte und fühlte. Und welches Schicksal er bereit hielt für eine Seele, die sich ihm auslieferte.


  „Du kannst mich töten, wenn du mich nicht haben willst. Doch schick mich nicht zu ihm zurück!“


  „Es ist nicht meine Absicht, dich zurückzuschicken. Du kannst gehen, wohin du willst.“


  „Er wird mich überall finden. Nur bei dir wäre ich sicher.“


  „Dann bietest du dich mir an?“


  „Wenn du mir dafür deinen Schutz gegen Lemain gibst.“


  „Rückhaltlos?“, fragte Lucien und lehnte sich auf seinem Thron vor, während er Armand mit seinem Blick durchbohrte.


  ‚Rückhaltlos’ hatte er auch von mir gefordert. Gehöre mir freiwillig und rückhaltlos.


  Armand zögerte. Luciens Blick wurde noch durchdringender. Er schluckte hart, bevor er antwortete. „Nein! Ich will nie wieder jemandem gehören.“


  Mit zynischem Lächeln lehnte Lucien sich wieder auf seinem Thron zurück. „Dann bietest du mir also nichts dafür, dass ich dir helfe?“


  Armand antwortete darauf nicht, sondern senkte niedergeschlagen den Blick.


  Etwas zog an mir, riss an meinem Herzen, als wolle es dieses in Stücke reißen. Ich keuchte, rang nach Atmen und löste die Lippen von der süßen Flut, um mehr Luft zu bekommen, doch sofort wurde der Quell wieder auf meinen Mund gepresst. Der Strom ließ nicht nach.


  Eine vertraute Umgebung, Franklins Arbeitszimmer. Armands Ausdruck war triumphierend, aber nicht überheblich.


  „Ich kann dir deine Tochter wiederbringen, Franklin.“


  Ich sah, wie mein Vater erbleichte. Er sank auf den Stuhl nieder, der hinter ihm stand.


  „Aber ich dachte … es hieß doch … “


  „Nein, sie ist nicht tot. Sie lebt. Und zwar bei Margret Crest. Sie will sie zu ihrer Nachfolgerin ausbilden.“


  „Meine Göttin. Armand, bist du dir sicher?“


  „Absolut. Ich wusste damals schon, dass sie nicht mit Joanna gestorben ist. Aber da hätte es mir noch keinen Nutzen gebracht, es dir zu sagen. Ich habe sie begleitet, eine Weile. Nach Joannas Tod. Doch dann wurde es zu gefährlich. Ich dachte nicht, dass es von besonderer Bedeutung wäre.“


  „Nicht von Bedeutung? Warum hast du nie etwas gesagt? Sie ist meine Tochter. Ich hätte das Recht gehabt … “


  „Und was hättest du tun wollen?“, schnitt ihm Armand das Wort ab. „Versuchen sie zu holen? Und dabei sterben? Denkst du, ich hätte dich geopfert für ein Kind, das vermutlich ebenfalls bald sterben würde?“


  „Du hattest kein Recht, das zu entscheiden“, begehrte Franklin auf.


  Göttin, ich hätte nicht gedacht, dass er mich so sehr liebte!


  „Ich habe jedes Recht, das ich mir nehme“, bemerkte Armand kühl.


  Franklin wurde ruhiger. „Was macht dich so sicher, dass sie es noch ist? Dass es nicht ein anderes Mädchen ist?“


  Armand lachte leise. Ein angenehmes Lachen, das ich an ihm mochte. „Ein Mädchen ist sie längst nicht mehr, Franklin. Deine Tochter ist eine erwachsene Frau. Und ich bin mir absolut sicher, dass es deine Tochter ist. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.“


  „Weshalb?“


  Armand schritt zur Wand hinüber. Eine Menge Bilder hingen dort. Teils gemalte, teils Photografien. Er hatte Franklin den Rücken zugedreht, als er leise sagte: „Warte, bis du sie siehst. Dann wirst du verstehen.“


  Ich trat hinter ihn, um zu sehen, was er meinte. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ein Portrait von Madeleine und Armand. Es musste kurz vor Armands Wandlung gemalt worden sein, denn Armand glich sich darauf bis aufs Haar. Warum hatte ich es nie in Franklins Arbeitszimmer gesehen? Ich war so oft dort gewesen. Aber natürlich – er hatte es verschwinden lassen, als er wusste, dass ich kommen würde. Das Geheimnis, das nicht preisgegeben werden durfte. Ich erinnerte mich an den Morgen im Frühstückssaal, als er mit John geredet hatte. Es war um mich gegangen. Und darum, dass niemand mir die Wahrheit sagen durfte. Sie hatten es alle gewusst.


  Mit einem Donnerschlag begannen die Bilder ineinander zu fließen. Dieselben wie zuvor – meine Erinnerungen und Armands – nur viel schneller diesmal, aber umso deutlicher. Sie taten weh, diese Bilder, wie sie aufzuckten und verschwanden. Wieder und wieder. Aber da war ja Das Blut, das die Wirkung der Bilder dämpfte. Schneller trinken, mehr trinken, dann werden die Bilder auch so schnell, dass sie nicht mehr weh tun. Und der Quell versiegte nie.


  Der Schmerz kam plötzlich, riss mich mit sich fort und raubte mir den Atem. So stark hatte ich mir die Todesqual nicht vorgestellt. Ich hörte mich schreien. Armand hielt mich immer noch fest. Mein Kopf ruhte in seinem Schoß, er hielt meine Hand. Wie lange? Minuten? Stunden? Ewigkeiten? Die Zeit verlor ihre Bedeutung. Wenn es nur endlich aufhören würde! Ich kämpfte dagegen an, doch vergebens. Der Schmerz würde mich töten. Ich war nicht stark genug dafür. Ich würde sterben. Und alles wäre vergebens. Ich erinnerte mich daran, was Armand mir über die Wandlung gesagt hatte. Nicht gegen den Schmerz kämpfen. Der Schmerz war der Vampir. Er war dieses Etwas, das von mir Besitz ergriff. Das mich tötete. Das mich wieder zum Leben erwecken würde, wenn ich es nur ließe. Ich erkannte den Dämon hinter dem Schmerz. Ein rotes Glühen, eine schwarze Flamme. Gierig – verzehrend. Es fraß mein Herz, fraß meine Seele. Machte sich beides zu eigen. Der Dämon wurde ich – ich wurde der Dämon. Ergeben. Hingeben. Aufgeben. Dann war es vorbei. Die Stille in mir war ohrenbetäubend. Nein, es war keine Stille. Es war ein Rauschen, das Rauschen des Blutes in meinen Adern. Und ein Trommeln, das Trommeln meines eigenen Herzens. Es schlug im Einklang mit dem Dämon in mir. Er hatte gesiegt. Hatte mich in Besitz genommen. Von meinem Zentrum her dehnte er sich aus. In meinen ganzen Körper. Er war die Kälte. Ich war die Kälte. Sie glitt schleichend wie eine Schlange durch jede Faser meines Wesens. Durchtränkte mich mit einem verzehrenden Feuer aus Eis und Glut. Kaum zu beschreiben. Ich brannte. Brannte vor Verlangen. Ein unstillbarer Hunger nach etwas, das ich nie mehr sein konnte. Aber ich suchte danach. Nach diesem einen, das mir Frieden bringen würde. Für einen kurzen Moment vielleicht nur. Doch es würde genügen. Und wenn es nicht mehr genügte, würde ich weitersuchen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Blut. Blut. Heißes süßes Blut. Das Elixier, das Menschlichkeit bedeutete. Das ersetzen würde, was der Dämon mir genommen hatte. Ich musste es haben. Nur dafür würde ich leben. Dafür würde ich töten. Schlagartig setzten meine Reflexe und mein Lebenswille ein. Ich tat einen tiefen Atemzug, den ersten der Unsterblichkeit, und öffnete meine Augen.


  Armand war immer schön für mich gewesen. Doch niemals mehr so schön wie in dieser Nacht, in diesem ersten Moment, als ich die Augen aufschlug und ihn ansah.


  „Ist es vorbei?“, fragte ich, als ich wieder Herr meiner Sinne war.


  „Oui, es ist vorbei. Und jetzt kannst du nicht mehr zurück. Tu le regrettes ? Bereust du es?“


  „Nein!“


  Ich hatte das Gefühl von tausend Schmetterlingen auf der Haut. Alles um mich herum war neu, weil ich es mit den Augen eines Vampirs sah. Selbst die Steine, der Staub, die bleichen Gebeine. Fremdartig und schön. Die Welt hatte sich verändert und raubte mir fast den Atem.


  „Mon amour!“, flüsterte er. Sein Glück strömte durch ihn hindurch. Er war am Ziel seiner Wünsche, weil ich unsterblich in seinen Armen lag. Er hatte sterben wollen, als er mich verloren glaubte. Jetzt lebte er nur für mich. Für immer.


  Ein letzter Schatten Schmerz lief über mich hinweg. Ich verzog das Gesicht, hielt mich an Armand fest. Dann war es wirklich überstanden. Jetzt war ich ein Vampir.


  Er küsste mich auf die Stirn. Wir waren einander näher als je zuvor. Verbunden in dem mächtigen Blut, das durch unser beider Adern pulste.


  Doch ich wurde unruhig. Der Hunger schrie in mir. Brannte. Armand sah es. Sein Blick wanderte zögernd nach oben. Er lauschte auf die Schritte aus dem Kirchenschiff, und ich tat es ihm gleich. Sieben Menschen waren dort oben. Drei Priester, ein Messdiener und drei Betende. Armand ergriff meine Hand und zog mich zurück zur Falltür. Viel geräuschloser, als es mir vor kaum zwei Stunden je möglich gewesen wäre, hob er die Steinplatte an und glitt hinaus. Er hielt sie für mich auf und ließ sie dann sachte wieder an ihren Platz gleiten. Mit einem Sprung waren wir im Schatten. Niemand bemerkte etwas. Wenn wir nicht gesehen werden wollten, verharrten wir einfach regungslos und hüllten uns mittels unserer übernatürlichen Willenskraft in einen Mantel aus Materiepartikeln, den kein menschliches Auge durchdringen konnte. Die Fähigkeit, war ‚angeboren’. Armand musste mir nichts erklären, ich konnte es auf Anhieb.


  „Dort drüben, die Frau in dem dunkelgrauen Wollkleid. Sie ist einsam. Keine Familie, keine nennenswerten Freunde. Wenn du die Möglichkeit hast, suche dir solche Opfer aus, die keiner vermisst. Das erspart dir unnötiges Aufsehen.“


  Ich nickte, konnte den Blick aber nicht mehr von meinem ersten Opfer lassen.


  „Warte hier!“, raunte Armand. Und schon saß er in der Bank direkt hinter ihr. Sie hatte nichts bemerkt. Ich sah, wie seine Lippen sich bewegten. Die Augen der Frau schlossen sich, als würde sie einfach einschlafen. Sie verlor das Bewusstsein.


  So schnell, wie er sich von mir fort bewegt hatte, bewegte er sich nun zu mir zurück. Und wieder hörten und sahen die anderen Menschen nichts. Ihre Sinne waren nicht fähig, das zu erfassen, was vor sich ging. Vielleicht wunderte sich der eine oder andere von ihnen, wo die Frau war, die eben noch dort in der Kirchenbank gesessen hatte. Doch er würde sich sagen, dass sie sicher gegangen war, und er es nur nicht bemerkt hatte. Mich kümmerte das nicht, als Armand mir die schlafende Frau in die Arme legte. Ich zögerte nicht eine Sekunde, und schlug meine Fänge in die zarte Haut an ihrem Hals. Es war ein Genuss, zum ersten Mal als Vampir zu trinken. Das Blut floss heiß und unendlich süß durch meine Kehle. Ich senkte die Zähne noch tiefer ins Fleisch, riss schließlich eine klaffende Wunde auf und ertrank fast in dem Genuss des würzigen Duftes und des kräftigen Geschmacks. Ich konnte fühlen, wie das Blut sich in mir ausbreitete und mich mit neuem Leben erfüllte. Wie es mich wieder menschlich machte, obgleich ich wusste, dass dies nur ein Trugschluss war, denn letztendlich gab es nichts auf dieser Welt, das den Prozess der Wandlung hätte umkehren und mich wieder sterblich machen können. Von nun an ging mein Weg nur noch nach vorn.


  Erfreulicherweise passten mir die Kleider der Frau wie angegossen, so dass ich meine beschmutzen Sachen ausziehen und mich ihrer entledigen konnte. Sie waren verdreckt von den Exkrementen, die mein Körper während des Prozesses der Wandlung abgestoßen hatte. Diese Dinge brauchte er jetzt nicht mehr. Das war das Widerlichste an der Transformation. Ich war heilfroh, als ich mir das saubere Wollkleid überstreifte, auch wenn es sich kratzig auf der Haut anfühlte.


  Wir ließen die Leiche der Frau, bekleidet mit meinen alten Sachen, in die Seine gleiten. Während ihr Körper von der Strömung erfasst wurde, beugte ich mich weit nach vorne und sah in dem dunklen Wasser des Flusses zum erstenmal mein unsterbliches Spiegelbild. Was ich dort sah, erschreckte mich zutiefst, faszinierte mich aber gleichzeitig auch in demselben Maße. Ich hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen. In Athaírs Augen.


  Das überirdische Leuchten, das nun von mir ausging, machte mich mir selbst fremd. Göttin, dachte ich nur, was bin ich geworden? Ich streckte die Hand aus, berührte die Wasseroberfläche aber nicht. Meine Haut war so blass und schimmernd wie edles Porzellan. Keine Unregelmäßigkeit, keine Rötung störte das perfekte Bild. Nur die Adern traten leicht bläulich an den Wangen hervor, weil ich noch nicht genug getrunken hatte. Die Konturen meines Gesichtes erschienen mir schärfer und gleichzeitig weicher als sonst. Ich wollte nicht glauben, dass das wirklich ich war, dort im Wasser. Als krasser Gegensatz zu meiner weißen Haut leuchtete das Grün meiner Augen dunkler und intensiver als je zuvor. Wie dämonische Edelsteine. Sie enthielten ein Feuer, das unmöglich irdisch sein konnte. In der Bewegung des Wassers sah es so aus, als würden meine roten Haare wie Flammen um meinen Kopf züngeln. Ich bekam Angst vor mir selbst und wich schnell ein Stück vom Wasser zurück.


  „Das kommt, weil du jetzt mit anderen Augen siehst. Du wirst dich schnell daran gewöhnen“, beruhigte Armand mich. Ich ergriff seine Hand, die er mir reichte und zog mich daran hoch. Sicher geborgen in seinem Arm warf ich noch einen letzten ängstlichscheuen Blick zurück zu der Stelle, wo ich mein Spiegelbild gesehen hatte. Dann schenkte ich ihm allein meine volle Aufmerksamkeit. Er lächelte. Schön wie ein Engel. Schöner denn je. Und mir wurde schmerzlich bewusst, dass ich nun ebenso wirken musste. Auf jeden Sterblichen, der meinen Weg kreuzte. Durchdrungen vom vampirischen Blut – seinem Blut. In mir fühlte ich eine Zerrissenheit, die keine Worte kannte. Ich fühlte mich noch nicht ganz zu den Vampiren, aber auch nicht länger zu den Menschen gehörig. Einerseits war da ein abgrundtiefer Schrecken vor dem, was ich nun war und was fortan mein Schicksal sein würde. Andererseits verspürte ich ein solch heißes Verlangen, eine Unruhe und Faszination, die ich kaum fassen konnte. Ich war glücklich und verzweifelt gleichermaßen, doch ich konnte nicht behaupten, dass ich meine Entscheidung bereute. Hätte ich noch einmal vor der Wahl gestanden, ich hätte ohne Zögern denselben Weg gewählt. Ich war Vampirin – ganz und gar. Ein bisschen fremd fühlte ich mich noch in meinem Körper. Aber mehr ich selbst als je zuvor. Ich gehörte jetzt zu Armand. Nur das zählte. Menschen waren Beute. Für meine Lust, und vor allem für meinen Hunger. Das Gefühl, als ich von der jungen Frau getrunken hatte. Dieser kurze Moment einer sterblichen Illusion. Während wir zusahen, wie ihr Körper langsam flussabwärts trieb, erzählte ich Armand davon.


  „Deine veränderte Wahrnehmung. Deine schärferen Sinne. Alles erscheint dir jetzt neu. Der Geruch von Blut, das Schlagen eines menschlichen Herzens wird ein Verlangen in dir wecken, das verzehrender brennt, als jedes Feuer. Am Anfang wirst du deshalb noch schnell töten. Um die Flamme zu löschen, die Qual des Hungers zu besänftigen. Und das Gefühl zurückzuerlangen, Mensch zu sein. Deine Seele hängt noch an deiner Menschlichkeit. Das verliert sich erst mit den Jahren. Du lernst, das Verlangen zu kontrollieren. Je weniger du auf das Blut angewiesen bist, desto stärker wird deine Sehnsucht, Leidenschaft mit deinen Opfern zu erleben, ehe du sie tötest. Nimm das alles hin und hadere nicht mit dir. Für Selbstvorwürfe ist kein Platz in unserem Leben.“


  „Wenn ich dich so reden höre, bekomme ich fast Angst, dass ich es nicht schaffe“, gestand ich.


  „Dazu besteht kein Anlass. Ganz sicher nicht. Dein Körper und deine neue Natur werden dich leiten.“


  Ich hörte ihm aufmerksam zu. Das alles war neu für mich, doch während ich ihm zuhörte, wurde mir eines deutlich bewusst: Ich würde viel schneller eins sein mit dem Vampir in mir, als Armand dachte. Ich spürte, wie sich das unsterbliche Blut meiner bemächtigte. Fühlte die kleinen Veränderungen, an meinem Körper, meiner Seele, meinem Geist. Meine Sicht der Dinge änderte sich bereits, ebenso meine Einstellung zu Leben und Tod. Ich hatte in der letzten Stunde meiner Sterblichkeit mein Leben kennen gelernt und konnte damit abschließen. Es hinter mir lassen. Ja, ich war stark. Aber nicht durch Armand. Das Blut von Lemain und Lucien war sehr lebendig. Dieses Blut, alt und mächtig, füllte mich aus. Ich hatte sehr viel davon bekommen. Besonders von Lemain.


  „Bist du bereit?“, fragte Armand geduldig und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.


  „Ja, mein Engel. Mehr als bereit. Und sehr hungrig“, antwortete ich.


  „Dann komm! Lass uns auf die Jagd gehen. Paris wartet“, sagte er lächelnd zu mir, und ich ergriff seine Hand.


  


  Legende


  


  Ashera


  westsemitische Fruchtbarkeitsgöttin; hier PSI-Orden


  Athame


  Hexenmesser für magische Anrufungen


  bela shak


  arab. keine Zweifel


  Bioline


  Hexenmesser für magische Handlungen


  Buch der Schatten


  Aufzeichnungen einer Hexe über ihr Wissen und Rituale


  Coven


  Hexenzirkel


  dame


  arabisch mein Blut


  djamila


  arab. Kosename meine Schöne


  durhan


  arab. Rauch; hier als Kosename für Armand, wegen seiner rauchgrauen Augen.


  elby


  arab. Kosename mein Herz


  el dam el aswad


  arab. Das Dunkle Blut


  el shaytan


  arab. der Teufel


  hayati


  arab. Kosename mein Leben


  hoa ayez yemoat


  arab. er will sterben


  inkelhom


  arab. verwandle sie


  inta khayef


  arab. hast du Angst


  koah


  arab. Macht


  la shyei mokadas


  arab. ihm ist nichts heilig


  salam


  arab. Frieden


  thalabi


  arab. kleine Füchsin


  Wicca


  Hexe, weiße Frau, heidnische Glaubensrichtung


  


  Danksagung


  


  An dem Entstehen eines Buches sind sehr viel mehr Personen beteiligt als nur der Autor. Und all diese Personen verdienen ein großes Dankeschön, da es ohne sie gar kein Buch geben würde. Darum möchte ich die Gelegenheit nutzen, hier und jetzt DANKE zu sagen.


  An erster Stelle natürlich meinem Vater Otto, der mich überhaupt erst zum Schreiben geführt hat. Ich danke dir aus tiefstem Herzen und weiß, du bist im Geiste immer bei mir.


  Dann meiner Mutter Renate. Weil du immer für mich da bist und mir den Rücken freihältst. Du bist die beste Mama der Welt!


  Mein weiterer Dank gilt:


  Anja, weil du die zuverlässigste Freundin bist, die man sich vorstellen kann, weil du die Kraft aufgebracht hast, das beinah doppelt so lange Urscript zu lesen und mir Mut machst, nie aufzugeben, auch wenn ich mal wieder ein Tief in meinem Leben habe.


  Dani für dein Interesse und deine Unterstützung, deine Begleitung und dein Verständnis.


  Mark, weil du mich inspirierst und begleitest.


  Tatjana für deine spontane Hilfe bei den arabischen Übersetzungen.


  Hesh, dem Webmaster der Vampyrbibliothek, für inspirierende Stunden auf deiner Website.


  Undertaker, weil du mich auf den Weg gebracht hast.


  Uta, weil du mich durch die schwierigen Anfänge begleitet hast.


  Euch allen Danke für Freundschaft, Liebe, Geduld und das Lesen der unzähligen Rohversionen. Ihr seid einfach unbezahlbar.


  Ich danke auch meinen ‚Wölfen’ und ‚Mustangs’. Merlin, Sha’Re-Luna, Ghalan’s Lacrimas an meiner Seite. Ihr gebt mir Kraft.


  Und Gaylen, Easton, Bronco und Emir vom anderen Ende des Regenbogens. Eine kostbare Seele bleibt stets ein Teil von dir. Auch wenn sie bereits vorausgegangen ist.


  Und zuletzt gebührt natürlich auch dir, lieber Leser, ein großes Dankeschön. Denn was wäre ein Autor ohne denjenigen, der die Geschichte lesen möchte? Danke, dass du mir deine Zeit geschenkt hast und ein Teil meiner kleinen Welt geworden bist.


  Blessed Be …


  Tanya Carpenter
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  „Du tust gerade so, als seien Vampire allmächtig“, sagte ich zu Lucien.


  „Yagib an afaal zalek? So tun?“, fragte er mit funkelnden Augen, offenkundig fassungslos. „Du glaubst allen ernstes, ich – tue – nur – so?“


  Ich wich zurück. Er machte mir Angst. Alles an ihm war mit einemmal bedrohlich. Er wirkte noch größer, als er es ohnehin schon war. Ein Fleisch gewordener Höllenfürst, dessen Wut mir in einer glühendheißen Woge entgegenschlug, ob meiner Kleingläubigkeit, meiner Zweifel an seiner Macht.


  „Du weißt gar nichts“, zischte er. Seine Finger schlossen sich grob um mein Handgelenk. Ich hatte keine Chance zurückzuweichen. Schmerz durchzuckte meinen Arm, als der Knochen brach. Ich schrie auf, doch anstatt mich loszulassen, zerrte er mich unerbittlich durch die Gänge der Burg. In rasender Geschwindigkeit bis hinauf auf die höchste Spitze der Burgmauern. Dort schleuderte er mich gegen die Steine, so dass ich dumpf aufprallte und benommen liegen blieb. „Ich gebe dir eine kleine Kost-probe der Macht, die wir haben, liebste Melissa“, sagte er düster. „Damit du nicht länger in dem Irrtum leben musst, es gäbe irgendeine Einschränkung für unseresgleichen. Du scheinst nicht die geringste Ahnung zu haben, was wir wirklich sind.“


  Er breitete seine Arme aus. Sein weiter Umhang bauschte sich wie die Schwingen eines riesigen Raben. Blitze zuckten in seinen Augen und der Schrei, der sich seiner Kehle entwand, war grauenerregend.


  Binnen Sekunden setzte aus der völligen Windstille eine Sturmbö ein. Er rief die Geister und Dämonen des Sturms, der dunklen Himmelsnacht, der schwarzen Sonne. Und selbst für meine Ohren war seine Stimme nichts anderes als das Dröhnen des Todes. Wolken flatterten wie Tausende von Fledermäusen herbei, verbargen den Mond. Schon zuckte der erste Blitz, Donner brachte die Erde zum Beben. Hagel und Regen peitschten mein Gesicht. Der Sturm zerrte so stark an mir, dass ich Mühe hatte, zu atmen.


  Lucien war der Gestalt gewordene Todesengel.


  Blitze schlugen links und rechts von ihm in den Fels der Burg, hinterließen brennende Narben im Gestein. Sein Umhang umwehte ihn, als wolle er sich jeden Augenblick in die Lüfte erheben. Die Arme emporgereckt, schrie er den Dämonen der dunklen Naturgewalten seine Befehle entgegen, und sie gehorchten. Jedes Mal, wenn sein Antlitz im Gewittersturm erhellt wurde, erschreckte mich sein Anblick mehr. Eine Finsternis und Bosheit sprach aus diesem schönen Gesicht, diesen dämonischen Augen, die selbst den Teufel zu Stein hätte erstarren lassen. Er beherrschte, was unbeherrschbar war. Unterwarf sich die Kräfte der Natur, als wären es Spielzeuge, kleine Zinnsoldaten, die er nach seiner Laune marschieren ließ. Doch das hier war kein Spiel. Er ließ den Sturm singen. Er ließ den Regen tanzen. Er ließ die Blitze den Himmel in Stücke teilen. Kleine Windhosen sprangen von einer Burgzinne zur nächsten, drehten sich in einem Reigen, dessen Melodie einzig und allein mein Lord vorgab. Die Blitze erloschen nicht sofort, wenn sie den Boden berührten, sondern wiegten sich von einer Seite zur anderen. Rote, gelbe und blaue Lichtfunken stoben von ihnen in alle Richtungen. Der Spuk dauerte fast eine Stunde.


  Dann senkten sich Luciens Arme plötzlich, und seine Stimme wurde zu einem beschwörenden Raunen. Sein Blick starr, seine Atemzüge tief und gesammelt.


  „Halt ein!“, befahl er nun. „Schweig still! Halt ein!“


  Und auch diesmal gehorchten ihm die Naturgewalten. In wenigen Augenblicken ebbte der Regen ab. Blitz und Donner schwiegen. Die Wolken flüchteten wie aufgeregte Vögel, und ganz zuletzt hielt auch der Sturm wieder den Atem an.


  „Denkst du immer noch, es gäbe irgendeine Einschränkung für unsere Macht?“, wollte er wissen. „Denkst du immer noch, ich würde nur so tun, als wäre ich allmächtig? Glaubst du immer noch, wir müssten uns rechtfertigen, müssten ein Gewissen haben, oder Rücksicht auf irgendetwas oder irgendjemand nehmen?“


  Ich schüttelte stumm und verängstigt den Kopf. Mein ganzer Körper bebte unkontrolliert, so sehr hatte er mich eingeschüchtert.


  „Du hast jetzt gesehen, wie mächtig wir sind?“, höhnte er. „Wenn wir uns vereinen, können wir die Welt untergehen lassen. Also zweifle nie wieder an unserem Status gegenüber diesen erbärmlichen sterblichen Kreaturen. Wir sind ihren Göttern gleichgestellt.“ Das Feuer in seinen Augen verbrannte mich, ließ nicht länger Widerspruch zu. Wenn ich mich jetzt nicht von ihm lossagte, wäre ich für immer verloren, das wusste ich. Aber ich hatte nicht die Kraft dazu. Ich nickte nur stumm. Lucien hatte mir ein für allemal die Augen geöffnet. Darüber, was Vampire waren. Und vor allem darüber, wie gefährlich es war, sich seiner Macht und seinem Willen zu widersetzen.
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